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St. Durchlaucht 


dem Herrn— 


Clemens, Wenzeslaus, Lothar, 


Fuͤrſten von Metternich 


Winneburg⸗Ochſenhauſen, 
Sr. FE. apoſtol. Majeſtaͤt wirklichem Staats⸗ und 
Conferenz⸗Miniſter, auch Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten ꝛc. 36, 
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Ew. Durhlaudt 
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| wage ich es, gegenwaͤrtige Vorleſungen 
über bie Litteratur unterthaͤnigſt zu übers 
reichen. Es wuͤrde mir zu einer nicht gerin- 
gen Freude gereichen, wenn das darin aufge · 
ſtellte Gemaͤhlde von der Geiffesbildung der. 
merkwuͤrdigſten Vodlker Europa’. flr Em. 
Durchlaucht von.einigem Intereffe ſeyn 
koͤnnte. Ich dürfte alddann hoffen ; wenig 
ſtens einen. Theil meiner Abſicht erreicht zu 
haben. Denn mein vorzuͤglichſter Wunſch. 
war es, ber großen Kluft, welche immernoch. 


v. 





die latterariſche Welt · undo das intellek tuelle 
Leben best. Moenſtchen: vonuderprabtiſchen. 
Wirklichkeit tvennt, entgegenzuwirken, and 
zu zigen /wiehedeutend einemationale Gei⸗ 
ſtesbildenig oft aüch in ben Lauf der großen 
Weltbegebenheiten /unditr dicSchickfale 
der Staaten eingreift. Benin nitht bloß 
Gelehrte amp. gemoͤhnliche Litterakurfreun⸗ 
de, ſondern auch ſolche Maͤnner, ivaiche; 
| dieſe großem Sehickſale und Begebenheiten 
iu leiten berufen /ſind, nwiger Darſtellung 


* 








Bi 


aniges Intereſſe and ihten Behfan then 
ten; ſo wuͤrde es mir der beſie Bee. 
feyn, daß mein Berfuch nicht ganz mißlun⸗ | 
gen it. Myßte, es Fhanan dieger Hinficht 
fehr ſchmeichelhaft für mic) ſeyn, dag Em. 
Durdlaud) t. erlaubt haben, Denfelben | 
dieſes Werk zu widmen; fo hat es in einer an⸗ 
dern Beziehung einen noch ungleich hoͤhern 
Merth fül nid; indem ich dadurch die er= 
wuͤnſchte Gelegenheit erhalte, jene Gefühle 
von Verehrung und Dankbarkeit an den 
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& FAR jetzt mwamig Sabre verfloffen, ſeitdem ich 


mit den erſten Verſuchen über griechiſche Littera⸗ 


tur und Geiſtesbildung hervortrat. So wenig die 


ternde Fuftimmung, 


jugendliche Begeifterung , weldhe in diefen Ver⸗ ‚ 
fuchen herrſchte, ihr Ziel in allen Stücken voll⸗ 


ſtändig erreichen konnte, fo fand dieſes Unterneh⸗ 


men doch im Ganzen eine’ nicht ungünſtige Auf⸗ 
nahme ; ja altmöhlig. vermuthlich des guten Stre⸗ 
bens wegen, was ihm zum Grunde lag, ſelbſt bey den 
vortrefflihften und erſten Männern dieſes Faches’, 
eine nachſichtsvolle Beurtheilung, und —— 


x 


Nachdem ich auf dieſe Weiſe mehrere Jahre 


in einſamer Abgeſchiedenheit ganz dem Alterthum 
gelebt hatte, fühlte ich mich, als ich mit jenem er⸗ 


ſten Verſuch in die Welt eingetreten war, nun 


auch von dieſer, und von dem vielbewegten Zeit⸗ 
alter angeregt, und felbft in die Ritteratur deffel- 
ben einzugreifen angttrieben, mad theild in Ge- 
ſellſchaft mit ragingm Bruder 2 PL MDcdhlegel ge⸗ 
ſchah, theils auch von mir allein und auf meine 
eigne Weiſe. So verſchieden aber war meine Denk⸗ 
art von der herrſchenden, daß dieſes Unternehmen, 
qzbpoobl es. nicht ohne, Erfolg war, in Rückſicht auf 
die ſehr merkbare Wirkung, die f3 Lervorhrachte⸗ 
—* ‚mehr gesignet ı ‚war, Widerfprug und Tadel 
zu erregen, als ginn zu frwecben. 

x, Die Wirtung Pr außen intefen gut u mir 
Sen Borsgona ‚der ‚innern, Unterſuchung ‚nie auf 
lange Zeit, unterbreiben fönnen, ‚da, Die, Befriedi⸗ 
gung der eignen Ü Wiphegierde.. mir Anmer dad Erſte 
blieb, und meht ga Vz * der * Schrittſtel. 
ler Rubm., UL Sea ar ae 


* 
" 


Dar a ze u D) 
way. Äh J 


Dieſe Wißbegierde führte mich dann ganz na⸗ 








xi 
türlich sack in ainem ſpätern Alter alß man :ſonſt· 
wohl neus Studien zu begiunen legt, zu den drien⸗ 
tallſchen Sprochen, und.befonderd zu dem noch we⸗ 
niger bekannten Sebiete der indiſchen. Die erſte 
Aus beute diefer Vemuhung babe ich in der Schrifte 
über die Sprache und Weisbeit deri Im- 
dier, vor ſechs Jahren —— Zeltgenoſſon d Late? 
gelegt ee MR — 


R Whiend aller dieler ieterarifgpen Befhäfti, | 
gungen | zogen auch die Kunſtwerte des Mitte lal. 
ters, b beſonders die altdeutſche Poeſi ie, Spradhe und, 
Geſchichte meine Aufmerffamfeit, und Liebe, an. 
Dieß geſchah zum Theil ſchon früher, vorzüglich. | 
aber in, ‚don, ‚Tegten,, ſeit 1802 perfloffenen. zwolf 
Jahren. Bas: mir, in dieſem Gebiete ausgezeichnet 
Merhrwürdiged, oder nog weniger Bekannted a auf. 
fiel, ift au) gelegentlich mitgetheilt worden; E vie⸗ 
les Andete iſt noch vorräthig, zum Theil auch be⸗ 
arbeitet, „aber, bie iegt noch nicht zur. ie 
gerieben. 


R — Bu “ a x 
w ...“ x v 4 + ) 


So m es * gekommon; — eine Arbei⸗ 
ten im Gebiete der Litteratur⸗ dor poetiſchen Kunſt⸗ 
geſchichte und Kritik,:cben wegen ihrer Manniche 


— 


xH 
faltigfeit und Verſchiedenartigkeit ſehr fragmente: · 
riſch geblieben find. Schon lange war. daher der 
Wunſch in mir entſtanden, auch einmahl eine fhe 
ſtematiſche Ueberfiht deB Ganzen zu geben. Die 
in Wien vor .einer zableeihen Berfammlung im 
Frichjahr 1812- gehaltenen Borlefungen, geben mie 
eine:erwänfdhte Gelegenheit dazu , da ich fie ganz 
fo aufgefehrieben hatte, wie fie auch wohl für das 
größere Publitum, und für den Druck geeignet ſeyn 
tonnen. Ich darf mir menigftend ſchmeicheln, daß 
Viele von denen, welche an meinen fruͤhern litte⸗ 
rariſchen Arbeiten über einzelne Gegenftände Antheil 
genommen haben, nun auch dieſe Darſtellung des 
Ganzen nicht ungern aufnehmen werden. Vielleicht | 
wird diefed felbft für foldhe ein Intereſſe haben, den 
nen die kritiſchen Unterſuchungen über daß Ein« 
zelne in meinen frübern Arbeiten wenigen anzie⸗ 
hend maren.. 


Gine eigentliche Litterargeſchichte, mit einer 
Türe yon Citaten, oder biographiſchen Nachrich⸗ 
ten wird man hier nicht armarten,. Meine Abſicht 
war. und konnte Feine andere feyn., als den Geiſt 
der Litteratur in jedem Zeitalter, dad Ganze der⸗ 








j x 
felben , und den Bang ihrer Entwidlung bey den 
wichtigſten Nationen vor Augen zu ſtellen. Selbſt 
für kritiſche RNachforſchungen über einzelne Gegen 
fände, wie Ich ie fonft wohl liebe, und-in andem 
Schriften häufig verfucht habe, war hier eigentlich 
der Ort nicht, wo eB nur auf die Darſtellung des 
Ganzen ankam. Doch wird man die Refultate 
ſolcher Forſchungen oftmahls in der Kürze angege- 
ben finden, da wo diefe Nefultate mir nicht bloß 
neu, fondern au für dad Ganze wichtig fehienen. 
In der Charakteriftif der beveutendften Schrift⸗ 
fteller , wird man leicht bemerken, daß ich oft und 
lange mit ihnen mich befhäftigt babe. Mußte 
irgendwo, des Zuſammenhangs wegen, ein Werk 
erwähnt werden, welches mir bis jetzt noch unzu⸗ 
gänglich war, oder auch minder bedeutende, die 
nur in der Maſſe zählen, ſo iſt dieß in der Art, wie 
fie angeführt find, hinlänglich angedeutet worden. 


Wenn diefe Darſtellung der Litteratur meht 


von der Geſchichte der Philoſophie enthält, ald man 


fonft wohl unter jener Ueberfchrift zu erwarten ge- 
wohnt ift, fo darf man dieß nicht für einen Aus. 
wuchs, oder für zufällig baltens denn es hängt 

{ z 
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dieß auf dad .genauefle zufammen ads dem. mir 
eigenthumlichen und indiefem Merte durchgehends 
hertſchenden Begriff von Ritteratur ;2a]3’ dem Br 
‚beoriff des intellektuellen Lebens einer Rativs. 
‚Auf keinen Fall wird man dieſen Uebetfluß/ wenn 
man es auch als ſolchen betrachtet, dem. Werke 
„zum Fehler — wollen. a A a, 
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Einfeitung und Pan des Ganzen. inf der Biteranie | 
anf das Leben und ben Werth der Nationen. Poeſie ber 


Belegen sis auf Sorhotles. 
C 


KL den nachfolgenben Vortraͤgen iſt es meine Ab⸗ 
fie‘, ein Bild im Ganzen von der Entwickelung url 
bent Geifte der Citiöratür bey den vorne dunten Nath⸗ 
nen des Alterthums ind‘ ‘der neueren‘ geit ig entwer⸗ 
fen; 'vor allem über die’ Litteratur in hrem Enfluſe 
“auf das wirkliche Leben; z anf das Sitickſa dir Natho: 
nen und den Gang dei Sllenvaittitten. ? - 
en Ehat ſich in Beh etern Jahrhundettbendere 
in Deutſchland eine‘ größe Veranderamg nr der Si: 
| NfNesbilbung zutettogen /rhie ibelig ſtent in Beziehung auf 
jenen: Sianbpunet gift zu nennen’ IR. Nicht als ob 
bie einzelnen nern üebigen ‚Hetoorbeittgurgeh und Wire . 
et der Kunſt ande Wiſſenſchaft oͤhne Unterſchied 
ioboilwerth , oͤber in lilen Thellen gleich Jelangen wa⸗ 
ten. ber in Hinſicht auf die Verhältniſe bir Littera— 
trete Behätbherigäuälit und Thelinahule, Hitgedie 
BOT For" widmet / den Einfluß aufs &egeh’iho duf 
ya a veil fe“ sh ſoll, iſt Weder 
üÜs 


durchaus zum Befleren und vortbeifhaft gef ‚wie 
fie denn auch notbwendig war. 
Ehedem war der Stand der Gelehrten ganz abge⸗ 


fondert von der Übrigen Welt, und volig getrennt 
von der geſellſchaftlichen Bildung der höheren Stände, 


. fo wie dieſe ſelbſt von der geſammten übrigen Nation 
getrennt waren. Unfere Keppler und Leibnig ſchrieben 
gzrößtentheils iateiniſch; Friedrich der Zweyte las, ſchrieb 
und dachte nur franzo dtsch. Die Mutterfprache ward 
von den Gelehrten wie. von den Vornehmen gleich ſehr 
vexnachlaͤſſigt. Die vaterländifhen Erinnerungen und 
Gefühle hlieben entweber dem, Wolfe überlaifen „ ‚bey 
dem ſich noch wohl hier ‚Bub, ‚da einige, wenn. gleich 
ſchwache und halbverflümmelte Yberkfeihfer, aus der gu: 
‚sen alten. Zeit-erhalten hatte; oder fie blighen ber ju⸗ 
gendlichen Begeifterung und ben ‚gewagten Verſuchen 


einiger Dichter und Scriftſteller anheim geſtellt, wel⸗ 


che es zuerſt unternahmen, einen andern Zuſtand der 


Dinge herbey führen zu wollen. So lange dieſe aher 


nur einzeln ſtanden und es allein unternabmen, ‚Eonn- 
te. die ingenblihe Begeiſterung ihres Entwurfs nit 
‚immer durch eine, ‚volllommen, gelungene Ausführung 
gerechtfertigt, und mit einem N Erfolg ges 
kront fepn. — 
Die erwähnte Erenmung, des geleheten — 


der geſellſchaftlichen Bildung „ und ber übrigen. Nation 


war. bes allgemeine Zufand i in — in der var 
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un 5 wen 

jen a Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, wie 
in der’ erften des achtzehnten; und: noch viel weiter 
hinans dauerten dieſe ⸗Verhaͤltniſſe "und ihre natürlichen 
Folgen im Einzelnen fort, wenn auch ſchon im Gan⸗ 
gen ein anderer Zuſtand und ein befietes a de 
fich vorbereitete und ’annäherte. - 21: 

Die Zahl von ausgezeichneten Werken, oder * 


merkwürdigen Verſuchen und lobentswerthen⸗Beſtre⸗ 


bungen, welche beſonders ſeit der Mitte des achtzehnten 


Jahrhunderts in deutſcher Sprache immer: mehr ans 
Licht trat, erregte, endlich die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit theils auf das viele bis jetzt verkanute Groͤße, Gu⸗ 
te und Schöne, welches Deutſchland wohl ſchon che 
dem beſeſſen hatte, theils auf die innern Vorzuͤge der 
Sprache ſelbſt, die Kraft, den Reichthum und bie 
Biegſamkeit; Eigenſchaften, welche fie miederkiugnet) 
ſobald fie nur auf eine ihrer Natur gemmlße Weiſe bir 
handelt wird. Je mehr die vaterländifhen Erinnerun⸗ 
gen und Gefühle. wieder angeregt wurden, je mehr 
erwachte auch die Liebe zu: der Mutterſprache. Die ven 
Gelehrten und dem Gebildeten nothwendige Kennenig 
der fremden, alten oder noch lebenden Sprachen war 
nit mehr mit Mernachläffigung der Mutterſprache 
verbunden. Eine Vernadhläfigung, die fi immer an 
dem raͤcht, der fie aubübt, und niemahls ein guͤnſtiges 


Vorurtheil fuͤr die Art und Allgemeinheit feiner Bil: 


dung oder are wegen kann. Vielmehr kam 


—* 


Die Sorgielt, welche man auf fremde Sprachen andy 
te, jest der Dintterfnrache ferbft zu Gute. Alle frem— 
be. Sprachen, auch bie neh lebenden mußten doch auf 
eine mehr wiſſenſchaftliche Art exlernt werden, als die 
eigene. Dieß ſchaͤrfte den Sim: für Sprachen ber; 
haupt, man wandte diefen gefrhärften Sinn, ber fe 
zuerſt an fremden Sprachen geübt hatte ‚ nun. aud 
auf die eigene. an / heym Hervorblingen wie beym Be⸗ 
artheifen,.: Es entſtand ein rühmlicher Wetteifer,zu 
ibeen ‚angeftasamken Torzligen der Kraft und des Reich 
thums, ihrauch noch olle die. andern Vorzüge anzu⸗ 
eigen, durch welche die gebildetſten Sprachen des 
Alterthums sind ber neuen Welt fich auszeichnen. 
Nicht Lloß. pan der deutſchen., ſondern von der 
geßammten eury prüſchen Litteratur werde ich verfuchen, - 
ein: Gemaͤhlder zu sahwerfen. So darf ich denn hier 
ſchon vorgreifen mit. ber Bemerkung, daß im achtzehn⸗ 
ton Jahrhundert auch in andern Ländern fo wie. in 
Deutſchland eine. ähnliche Veränderung der Litteragup - 
und eine Rückkohr derſelben zum Nationalgeiſt ſich zu⸗ 
getragen hat. Ich führe hier zur Erkäuserung ‚nur Eng, 
lands Benfplel :an... Auch in Gagland war, in ber 
ꝓveyten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, da es 
von den Folgen der Cromwell'ſchen Bürgerkriege ge; 
ſchmoͤcht und. fait: erhängig darnieder lag, der Ge⸗ 
ſchmack verwildert, fiiteniag und; ıdaben nachahmungs 
flüchtig. ousländaſche ung nunational geworben, „Dig 
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Sprache felbſt war. vernachläffige. ‚.bie großen alten? 
Dichter und Schriftſteller faſt vergeſſen. Machdem aber 
durch eine glüͤckliche Revolution bie; politiſche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit von; England wieber hergefteilt war, erhob, 
fi gud)- die Litteratur mieber. Der auslaͤndiſche er 
ſchmack mußte weinen ; mit nerbappelter Liebe Ichrte 
man zu den großen Mationalbichtern zurück. Die Bpras 
de ward anfs -firengfie und fargfältigke.gehilbet,, ‚area 
be Schriftſteller ſtanden auf, und die Liebe unb Berge 
falt für jedes Denkmahl, jedes noch ſo Heine. uͤber⸗ 
pleibſel der brittiſchen Geſchichte und Worzeit iſt ſeil⸗ 

dem ſo fortdenuernd gewachſen⸗ daß. man hierin dem 
Nationalgeiſt der Engländer faſt nur den ruhmyollen 
Vorwurf einer zu en me, mas 
hen. könnte; -" er 
‚ Die ER, bes gelehpten Standes und — ar 
ENfHaftligen Pilrung unter fihrumb yon dem Volbe 
ih das größte Hinderniß einer gligeminen Notienafe 
bildung. Müpfen doch ſelbſt die vexſchiedenen natärke 
chen Anlagen und, Zuſtände des Meunſchen in einem 
gewiſſen Grade zuſqmmenwirben, um die Wellkome 
erheit. in den Heryorbringungen bes. Geifles zu; er 
reichen, ober fig zu gmpfinben, Do, wäre wohl ein 
Bea wahrbafg vortrefflich zu gennen , wenn nicht die 
Kraft und Pegeiſterung der Jugend, und die Exfab- 
ung und-Reife des männlichen Alters gemeinſchaftlich 
„garap geaxpeiset haben? Aber auch das Zartgefühl ber... 


| aha. 
Frauen — don den Mitwirkung und dem Einfluß ſei⸗ 
neslircheild auf Geiſteswerke nicht ausgeſchloſſen werden, 
wenn dieſe in den Gränzen des Schoͤnen bleiben, wenn 
der Geiſt einer Nation wahrhaft gebildet ſeyn, ihr 
Sinn edel erhalten: werden ſoll. Die Werke des Geis 
ftes Eönnen keinen andern Mittelpunct haben, ald zu⸗ 
erſt die Gefühle, welche allen edein Menſchen gemein 
find, und dann bie. Liebe des befondern Vaterlandes 
"and. die Nationalerinnerungen des Volkes, in deſſen 
Sprache fie auftreten, und auf — ſie aanicht 
— ſollen. | 

"Daß die Bildung bes menſhiichen Geiſtes einen 
Werein der verſchiedenen Anlagen des Menſchen, aller 
der Kräfte und Übungen y die wir nur zu oft trennen 
und vereingeln, erfordert, bat man wenigftens ange 
fahgen zu fühlen. Die Gelehrfamkeit des Forſchers, 
vipider ſchnelle Überblick, die ſichere Entſcheidung des 
chaͤtigen Manner, die ernſte Begeiſterung des einſa⸗ 
men Künſtlers, und der leichte und raͤſche Wechſel gei⸗ 
ſtiger Eindrücke, jene flüchtige Feinheit, welche man 

Are Indem gefeffchaftlichen Leben findet, und finden 
lernt, find in Berührung getreten, ftehen wenigfteng 
nicht mehr fo ganz getrennt von einander. 

Wie ſehr aber auch in der neuern Zeit die Littera⸗ 
tur in mehreren: Laindern dadurch gewonnen. bat, daß 
ſie nationaler, aufs Leben einwirkender und ſelbſt le— 
bendiger geworden iſt, das Über iſt demungeachtet nicht 
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“We erein 


ganz gehoben In Deutſchland ſehen wir bie ie? 


tur und das Leben noch oft ganz getrennt, wie zwey 


abgeſonderte Welten ohne Einfluß neben und gegen 
einanber ba’ fteben. So ‚geht jene ganze Mannigfaltig- 
feit von geiftigen Kräften und Hervorbringungen, die 
Bir unter dem Nahmen Üitteratur zuſammenfaſſen, 


für die Welt großtentheils verloren, hat wenigſtens 


bey weiteni nicht den großen und wohlthaͤtigen Ein⸗ 


fing auf den Menſchen und auf die Nation, den ſie 


haben könnte, und haben follte. Berrachten wir nur 
den Zuſtand der Litteratur, befonders aber die An⸗ 
fihten , welche über die Litteratur und' ihr Verhaͤleniß 
zum Leben in der Welt meiſtens noch herrſchend find '— 
Dem Dichter und Künſtler wird es ſogleich wie ein 


Vorrecht higeſtanden daß fie nut in ihrer Gedanken⸗ 
welt feben, und leben dürfen, baß fie in die wirkliche 


Belt nicht paſſen; von den Gelehrten ift man es ſchon 


gewohnt vorauszufegen, daß fie praktifch nicht brauch⸗ 


bar ſeyen. Dem gewandten Redner mißtraut man eber, 
als der es in der Gewalt habe, die: Wahrheit nach 


| feinen Abfichten zu. biegen, ung zu täufchen und ir⸗ 


re zu leiten. Daß die Philoſophie ihr Zeitalter oft mehr 
irre leite und in die unglücklichſte Verwirrung ſtür⸗ 
ze, als wirklich aufkläre und in der Wahrheit erhal⸗ 
te, lehrt die Erfahrung und die Geſchichte auch un⸗ 
fers Zeitalters. Durch die gegenſeiti Klagen und 
Beſchwerden der Philoſophen ſelbſt, iſt es auch unter 


re 
ben Layen allgemein ‚bekannt geworden wie haͤufig 
ſich unter einander nicht verſtehen. Daher hat ſich * 
de Meinung verbreitet, daß fie überhaupt auch in ſich 
ſelbſt nit zum Ziel gelangen Eönnen, und. nur felten, 


recht entſchieden wiſſen, was fie eigentlich wollen. Es. 


iſt aber Unrecht, das edelſte Streben, was im Menſchen 
uͤegt, das Streben nach Erkenntniß und Erforſchung 
der Wahrheit dadurch lahmen. und in Mißcredit brin⸗ 


gen zu wollen, daß man nut immer an bie mißlunger 


nen Berfude und an die. Schwierigkeit des Uhternehz 


. 


mens erinnert. ‚Zu wundern iſt es indeffen bey biefem, - 


Zuſtande nit, wenn. Männer, bie ſtets mit den 
wichtigſten Verhältniſſen und Gegenfländen des Staats, 
und des Sehens, beſchäftigt find, die Heinen Streitige 
keiten dee. Schriftſteller für ein blotzes Schauſpiel hals 
ten, was weder ſehr bedeutend. noch anziehend \ft., 
Selbſt die zahlloſe Menge ber Bücher hat bey den mei— 
ften Lefern einen ſolchen Überdruß, erzeugen müſſen, 
daß im Ganzen nichts unwichtiger, unhedeptender und, 


überfllfiger erſcheinen kann, als ein neues Buch, we: 


durch die Menge der ſchon vorhandenen Bücher aber⸗ 
mahls um eines vermehft wird. Ich habe es in dieſer 
Schilderung ſchan ſtiſchweigend eingeſtanden, bafi dig 
Schriftftgller ‚die Gelehrten, die- Dichter und. Künft: 
fer ‚felbft größtentheils die Schuld, tragen., von den, 


Geringſchötzung gegen die Litteratur, welche in der | 


Welt gewiß fehe,allgemgin verbreitet it, wenn ſie duch 


— —* 
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ſelten ganz. deutlich ausgeſprochen wird. Wären abey 
‚jene Vorwürfe, die man den Schriftſtellern und ihr 
‚yon, Werken, gewöhnlich macht, auch allgemein ge⸗ 
gründet und. ‚treffend, gäbe es nicht einzelne ehrenvolle 
Ausnahmen, gaͤbe es nicht Gelehrte und Geiſteswerke, 
die in ihrem Verhältniß zur Welt Überhaupt und zu 
ihrem Vaferlande und ihrem Zeitalter inöbefondere. 
elle Forderungen erfüllen und. in beyden Beziehungen 
ganz ſo ſtehen, ‚wie fie ſtehen follen; fo würde man 
bed. nicht umhin ‚Eönnen, jene Geringfhägung im- 
Algemeinen. ‚tadelnswerth zu finden , weil fie über, ,- 
ben Mißbrauch der Sache, die Sache ſelbſt, bie ſo 

graß und ſo michtig iſt, verkennt, Auch ſchedlich it fier: 
weil ſie Die Trennung zwiſchen dam innern intellecz 
tuellen Leben und ber. praktiſchen Welt nur noch ime⸗ 
me größer machte. und hauernd erhalt. .. u 
‚Wie geaßiaher.die Sache felbft nach ihrer urſprümg 


lichen Beſtimmung, wie wichtig die Litteratur für den 


Werth und für die. Wohlfahrt. einer Nation fey, bag. 
iſt wohl unzweifelhaft, klar und leicht zu entſcheiden, 
wir ‚mögen nun auf die innere Natur derſelben ‚ oder 
auf ihre vielfäftigen. Selgen u und ihren großen Einfuß, 
ſehen. 
¶. Betrachten wir zuerſt die — fetsf nad ib 
gem wahren Weſen/ ihrem ganzen Umfang. und ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung -und. Wäre, Wir um- 
faffen unter dieſem Nahmen alle jene Kunſte und, 


+ 
! 
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Wiſſenſchaften jene Darſtellungen und Hervorbrin⸗ 
gungen, welche das Leben und den Menſchen ſelbſt 


zum Gegenſtande haben, aber ohne auf: eine aͤnßere ˖ 


‚That auszugehen, bloß im Gedanken und in ber Spra- 
he wirken, und ohne andern korperlichen "Stoff in 
Wort und Schrift dem Geiſte darſtellen. Dahin ge⸗ 
hoͤrt vor allen die Dichtkunſt, und nebſt ihr die erzäh⸗ 
lende und darſtellende Geſchichte; das Nachdenken und 
die höhere Erkenntniß/ in fo fein fie dag Leben und den 
Menſchen zum, Gegenffande und auf behde Einfluß: 
bat; Berebfamkeit und Wig endlich; wenn ihre Wir⸗ 
kungen nicht bloß im mündlichen Gefpräc flüchtig vor⸗ 


übereilen, ſondern in Schrift und Darftellung dauern⸗ 


de Werke bilden. Dieß alles umfaßt beynahe das gan⸗ 
ze geiſtige Leben des Menſchen. Was gibt es über: 
haupt nachſt dem Geiſte ſelbſt, der ſich in ihr enthüllt, 


wohl Groͤßeres und dem Menſchen als ſolchen mehr Eis 


genes-und ihn Unterſcheidendes, als die Sprache? — 

Die Natur konnte den Menſchen keine ſchoͤnere Gabe 
verleihen als bie Stimme, die zu jedem Aüsdruck des 
Gefühls im Geſange fähig, durch ihre Biegſamkeit 
zu den künſtlichſten Sonderungen und Verknüpfungen‘ 
der mannigfaltigften Laute den Stoff herleiht zu 

dem Fünftlichen Gebilde der Sprache. Bon allem aber, 


was der menſchliche Geiſt erfinden bat ‚ft die Schrift 


ohne Vergleich” Bas Wunderbarfte und bad Wichtigſte. 
Die Gottheit ſelbſt konnte dem Menſchen Eein köſtli⸗ 
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cheres Geſchenk machen, als das Wort, welches fie ver- 
kündigt, die Menſchen eint und verbindet. — So 
unzertrennlich iſt Geiſt und Sprache, ſo weſentlich 
Eins Gedanke und Wort, daß wir, fo gewiß wir 
den’ Gedanken ald das eigenthuͤmliche Vorrecht des 
Menſchen betrachten, auch das Wort nach feiner ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung und. Würde als das innere 
Weſen des Menſchen nennen Eünnien. 

Wenn wir in.der näheren Anwendung Gehalt und 
Ausdruck, Gedanken und Wort allerdings unterfcheiden, 
und unterſcheiden müſſen; fo findes dieß doch ſelbſt infot- 
hen abgeleiteten Verhaͤltniſſen benber nur da Statt, 
wo entweder bepde oder wenigſtens das Eine dieſer bey⸗ 
den Elemente nicht mehr ihre Schuldigkeit erfüllen. 
Gedanke und Wort, fo wie fie urfpränglich;Eins find, 
důrfen felbft in ihrer. manwigfaltigften Anwendung nie 
ganz. gesrennt werben, müſſen immer und überall mög- 
lichſt vereint und übereinflimmend bleiben. . . 2 

Wie ſehr nun auch dieſe bayden hohen Gabeni 
die eigentlich nur Eine find, diefer böchfte Vorzüug 
des Menſchen, der ihn erſt zum Menſchen macht, 
ber Gedanke und bie Rede, oft mißbraucht werden 
mögen ; das tief eingepraͤgte Gefühl von ber ueſprüng⸗ 
lichen Würde der Sprache and der Rede zeigt fic ſelbſt 
durch die Wichtigkeit, welche wir ihnen in unſern ge⸗ 
wohnlichſten Urtheilen einraͤumen. Welchen Einfluß die 
Kunſt der Rede im gewöhnlichen Leben, in.den bue⸗ | 


} 
x 


\ 
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gerlichen und geſellſhaftlihen Verharniſſenn auf unſer 
Artheil, welche Gewalt die Kraft des Ausdrucks über 
unſere Gedanken ausübt; „iſt überfſtüſſig: ausoinander 
zu ſetzen. Eben fe wie‘ über die- Einzelnen kaſſen wir 
uns auch in unferm Urtheil über die Rationen durch 
eben dieſe Rückficht beſtimmen, und And gleich ge: 
neigt, diejenige Nation für die geiſtvollſte und ge⸗ 
bildetſte anzuerkennen, weiche ſich am nieiſten Mar. und 
dem Zweck angemeſſen, beſtimmt und angonehn aus: 
drückt. So daß wir hier ſogar über den Vorzug, den 
wirder außern: Form und dem Ausdruck gebt, nur 
zu noft / die Rückſicht auf: don innern Gehalt des Ge⸗ 
banbens und des. Charaltetwerthes hintanfeguns Dicht 
bloͤß Über «die Ginzelnen und die Nationem,/ die ums 
unüöchſt umgeben, und mit denen wir: felbfi‘ Wed, 
urtheilen wir fo , auch auf andere weit: von mferkt 
Kreis. ontlegene, wird: derfelde Maßſtab nangewandt. 
Nehmen wir z. B.jene: Völker, die aule "mel wir 
ſie wenig kennen/ unter: dam allgemeinen Nahinen der 
Biden zuſammen zu faſſen gensohnt find. .Dasald' der 
‚zeifende: Beobaͤchter ihre. Sprache verſtoht pflegt ſtch 
auch das ungunſtige vorgefaßte -Urehion Aber ſie ſehr 
weſentlich zu veräkdurn?? „Milde, heißt es dann moi⸗ 
Kensz Milde ſind es fr, unbekannt? mit unſern 
Kuͤnſten und unſern Werfeingrungen, ſo sie mit den 
übeln” ſittlichen Folgen derſelben; aber‘ eirfen' geſun⸗ 
den, ſtarlen Verſtand, einen oft bewunder Aswerrhen 
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giatürlichen Ddharfſinn kann "man: ihnen nicht abſpre⸗ 
ben: ÄAußerſt treffend, und nicht ſelten witzig find 
ihre kurzen Antworten, kraftvoll und vielſagend und 
$on- det auſchaulichſten Klarheit und Beſtimmtheit 
ihre Reden.” Se ift man Überall. und hr. allen Ver⸗ 
haltniſſen gewöhnt und geneigt; von: det Sprache af 
den Geiſt, von den Ausdruck auf· den Bedanken- zu | 
Ablegen: — Doch ''dieß find nur einzelne Urtheile über 
stinzelne Gegenſtande. Mm beſten zeigt ſich die Wirtde 
und die Wichtigkeit aller jener in der Rede und ber 


Schrift wirkenden und darſtellanden Weſſenſchaftemtiid 


Kuͤnſte, wenn wir ihren großen Einfiup-anf den Werth 
and das Sthickſal⸗ der. Nationen in det Weltgeſchichte 
betrachten. Hier zeigt ſich bie Litreratut, als der In⸗ 


begriff aller intellectuellen Faͤhigkerten til Hervbi⸗ 


anna A epſt!invhrem — Um: 


fange: Pr SRESNSDNE 


1... Wichtig vor — Dingen für die vanze fernere 
LEntividelung⸗ ie für das ganze geiftige Daſehn einde 
Nation erfiheint es auf dieſem hiſtoriſchen / die Volker 
nach ihrem Werth vetgleichenden Ständpuncte, daß 
ein Volk große alte National⸗Erinnetungen hat, wel⸗ 
"3b fich meiſtons noch ih bie dunkeln ‚Seiten ſeines e⸗ 
ken Urſprungs verkeven ; und welche zuverbalten und 
zu verherrlichen dat vorztianichſter See: der Dichte 
bunt iſt. Solche: Natlönal: Erinnetiingen, das berr- 


‚‚Bühfte Erbtheil/ das En Voll haben kann⸗/ſind ein Vor⸗ 


l 
N 


zug, der durch nichts anders erſetzt werden kann; mb 


‚ wenn ein Wolf dadurch , daß es Kine große Vergan⸗ 


genheit, daß es. ſolche Erinnerungen aus uralter Bote 
zeit, daß es mit-einem Wort eine Poefie bat, ſich 
ſelbſt in feinem eigenen Gefühle erhoben und gleichfam 
geadelt findet, fo wird ed eben. dadurch au in un⸗ 
fern Auge und Urtheil auf eine hoͤhere Stufe geſtellt. 
— Nicht die weit um ſich greiferiden Unternehmungen, 
nicht die merkwürdigen Ereigniſſe allein find es, die 


den Werth und die Würbe einer Nation: beftimmen. 


Viele Nationen, die unglücklich waren, find- nahmen: 
195 wntergegangen und haben kaum eine Spur zurück⸗ 
gelafſen; andere glücklichere haben das Audenken ihrer 
‚Ausbreitung und ihrer Eroberungen erhalten, aber 
‚Saum wüybigen wir, die. Nachrichten davon einiger Auf⸗ 


merkſamkeit, wenn nicht der; Geiſt der Motion ſolchen 


Unternehmungen und Ereigniſſen einen höheren Sten}- 


pel verleiht, die in der Weltgeſchichte ſich nur allzu 


haufig wiederhahlen. Merkwürdige Thaten ,. große 
eigniſſe und Schirffale: find allein nicht :gureichend „.gB> 
fere Bewunderung zw erhalten. und das Urtheib der 
Nachwelt zu. beftimmen ; es, muß, ein Volk, wenn 
dieſes einen: Werth haben oil, Auch zum. Haren We: 


awußtſeyn feiner eigenen, Thaten und Schickſale gelad⸗ 


‚gen. Dieſes in betrachtenden zund darſtollenden Werken 


7 Sich ausſprochende Selbſtbewuſtſehn eines Natien at 


bie Geſchichte. Ein, Volk, deſſen Siege ua /Thaten 











vera 17. 
durch den Styl ’ines Livius hi; ,veſſen ET 
and Verſuntenhen vo von dem Griffel eines Tacitus für 
die Nachwelt hing: eſtellt worden, tritt auf, eine höhere 
Stüfe/ und wir Binnen es unfernt Serapt nach nu 
| nicht mehr ohne Ungerechtigkeit unter den großen Hau⸗ 
fen der Wo lket reihen, ‚die ohne in der Geſchichte dei | 
menſchlichen Säle irgend eine Eine Ähjunehmen, 
auf dem Sthauplag vorlberhingen⸗ etobertem/⸗ und 
wieder erobert wulven. — Dihter — eniriet viẽ 
mit aller Kot und mit allem Zaüber der Dorktering 
begabt, Ben kuhßſten Flug der Einittbungstiarfibagen 
dätferr; ; Sorfhet, welche alle Tiefen des Wedankenehi 
durchſpihen im Stände ſind, kann es ihlmer nut Ein: 
jeine und Winige geben, und ee Wenigen konnen ji 
nahft nur in hrer Zeit audi" wieder" anf" wenige 
wirken: : Aber mie vem Lauf ISSN "Behrte‘ fich der 
Kreis ihrer Wikungeꝛ ir immör maͤchtigẽk aus; "hr Werth 
Ietiptet immet heller, } Und atlöRleiner, dagegen‘ Feist 
der Werth des Geſetzgebers bey veränderten‘ "eitverr 
Hillniferl in einem Er der 
- Kıhladed Oroberers, rapie at huhberth verfloſſen 
find an’ der‘ allumfaſſeuden "ind verfchimnenden Groͤße⸗ 
mie’ welcher er gleich anfangs auftlatꝰ linmer mehẽ 
verliert und ſich oft in ſehr verkleinertem Maßſtabe dar⸗ 
ſtellt. Man darf ſagen, Homer und’ Plato haben nicht 
side inter und ; ſondern ſelbſt in der ſpaͤteren Zeit des 
Allerthums eben ſo diel, wo nicht mehr beygetragen, ben 
Satan‘ Boriel.1.0 8° 
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Puhm. der Hriechen — erhöhen und, pyeir pe ehreiten, 
als Solon und Alexander. An ber Achtung, bie jede 
gebiloetz 9 Nation Europa' 5. ber "griehifäen, als ber, 
melde ) die ʒ bung von Europa, ‚gugefapgen bat, g 
gerne zoll ⸗ hai wenigftens ‚der Dichter und der Phi: 
ſyph nſtreztis sinen größern Autpeil als der Gelege 
sehen pp, ber  Spoberer,, Selbſt der Einfuß, welchen 
in Bu, MT St. ber ‚exiten auf ‚Die Naqhwelt 

nd auf eu, Gang und die Entwitlun ‚des. menipli: 
—— Hbsrhaupt ‚gehest, baden, uͤbertrifft an 
| wiang. ant D auer bie Wirkungen/welche dje Sejege 
ynd, die‘ Thaten ‚und Siege, der andern hatte. Bleiben 


aber; auch Solen und Alexander flür uns anfterhliche 


und ruhmyolle Ma EN , fo. verbanfen ‚Nie. bief vielleicht | 
mehr noch ihrem Heiſt und ihrem Einfluß auf Geiſtes 
biidung⸗ lg, jenen pürgerlichen Einrichtungen ‚ die uns 
| jent ſo fremd geworden ſind, oder den von dem Erobe⸗ 
rer geſtifteten önigeeihen 55 die ing, nicht mehr Dt; 
banpen-finde. 4,3. I F 

Digter. ‚und Nhiloſpphen von n ber erften Gröje Buy 
Ash, immer „nur felten, ſtyn, ſie werden aber auch, al 
feltne Sefheinungen,, mit Recht. ba, wo. fie. ‚bervoytreten, 
aß. ein Beweis und allgemeiner Mapitad der geifti- 
gen Kraft und Bildung dexienigen Nation. betrachtet, 
welcher fie angehören. | gs 

Gügen wir zu diefen hohen Vorrigen einet eigen: 


thümlihen Poehe und Nasionalfage, einer gebankenz 
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mm. AG wann ; 
u Bhihe iner Selen —* 
ren Erkenntniß arch die Gabe derz Berehſomkeit endeß 
Witzat und eigen; zum gefellihaftfuhen Hmaans.gehilk 
deken: Gpraske.;hingtt- vorawsgglant Ref. dieſe ⸗aletzan 
Vorgige ohne. Mißhrauch blaihanı. In frhak Mer 
einer mahrbafa gebiaten; undariſtn len Nation af 
Impet, und zugleich auch ‚bay vallſtändige Begriff. tüe 
ner Littanadinentrroxfenu. Ars gehen. du nd 
32: Veſerlt vogedem Bud re 
gonzeſt Wichtzakeznenmd ned im sunßen Fanfiufumf 
van Behen donutſtellen, fühle ihngar mabhhie mai 
eh Qchauenigttiti Diefeh Aion eh ug Aue Ders 
uen Geite ummde. Win⸗ dogdag Rameigetinem Jeiht zu 
vberſabenden Hemeahlde zufamgisnanfpfin, werden Sehe . 
manqhes maeba und im Voriibergehehabetihren. weih 
fon wat Allervinigirarne ausführlicht Sehegedinen pay 
dieute; auf der andenn, run me. 
Dorſtellung ſa zhiſtauuſch Am ie u 
hohen mögen dall ae gucha loche. Eim 
zeinhaiten zu beruhtean-⸗ Die Dean a ee 
ſcalzeſund nah dereLateraqur, eſchiftzo hn.xjedle icht a 
unwichtis u ringe ing Rahm 
aber dene Nee re 
iß meine langq Beſchaftigung it ER Theßleg. do 
Litteratur. Dabr Melatt dexſalhen iſ amstxſo Yarzmıahs 
Gy daß nicht eicht oma hey eſlent z glauheq 
wird: es. erſchopit. qu. haben. — — 


N + 


u Au Ar⸗ ei eg, 

— ie Fire: Gegenſtande, VEWARıHE duP 
Beſchaftmibines · Lebenis your, HE Dee zu el⸗ 
Her" deichbern ibetſtcht des Ganzen; “ſchrt beſonders 
auche dahun, Waß San unterfcheiden‘Tetiit; was nue 
RED Vorbereitung iſt, ur a zu me iec 
FE A EDEN’ Gelehrtenl eineno Wern Yar 
And wWad ihnian AB ſich beſitzee⸗ und Kriege 
Überhaupt merkwuͤrdig und anjiehens-feyrt:&amn. ' N 
an Unſte Meiſtegbildung beruht fo Tepe: auf · dee ben 
Wei, ch ed MWerhaupt Wohl ſchwere iſe die Aitteba⸗ 
Ritil Behiährbäht,, ohne vor: dieſemo hunes auszuge⸗ 
| Ven) uRb'weriättens‘ mit einigen? enlienren Worlen 
. Nr Griechen ·und Rbiner zu gedenken. Mir wenigſtens 
winde Enid anbglich ſeyn, meine Anſticht von der 
viſreratir berhaupt ind von: Bil naueſten insbeſon 
dere Senenche dar zitegen, ohne eine dlurze! Daeſte llucg 
dere alten Ettetatur "nach. derſelben Anſicht voranzu⸗ 
Pike. An dem Beyſpiel der griechiſthen Natlon laßt 
MEHR die Würde fund die Wirkung einer guet 
lih e miuia ailen Etserat · in hochſtem · Glanze zeigen; 
iaitfver landern Seite treten hier aber auch dronrveb⸗ 
heibtichen Wirkiigen md ſchablichen ofen reiner für 
phẽteiſchen Reditahk in das helſſte Licht. Ich werde 
mexoth dieſe vokläßfige"ienficht Des. Alterthunts m: ghoß⸗ 
ER Kuͤtze zuſaninenblaͤngen. Zuerſt werde ich vir⸗ ge 
Tante Litteralur DEF Griechen und Rörer Im’ Anger 
micinen betradtinPfeher beyden Weiker, denen wis ehe 
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| — Irohon helt uaſerer Gaͤteoblirung verbinden, 
ans einen vorigen erhalten habrud 
Du Am obentſe gedraͤngten Vortrage wordeicche alles 
jufemmenfarfen ;' was Steine ſchanſ gur geit bet: Griẽ⸗ 
en und Nomer und purch:dieſon aiechdie neue: Zeit. 
don orlentauiſchen Völkern in Dtuttſicht / auf Gocſtetbil⸗ 
dung und Litterarut verbankien. Zwar-feikten bisruͤlde⸗ 
fen Denkmale des afiatiſchen Geiſtes der Zeiterbumg 
nach wohl den griechiſchen vorangehen. Da aber meine 
Abſicht nur darauf ausgeht, ein welthiſtoriſches Ge⸗ 
maͤhlde den eursrtiſchen riftenitning) aufſuſtellen, 
und · da die'Qliterattie vorzugltch Nach · ihrous Cinſicht auk 
das Leben bebrachter werben Ton ſo weinen am zwec⸗ 
 mäßigften [eh waB von der Wriensatiichen. Debut 
und Beifteiöfnrigiewähht werben muß / ain Dioeunee _ 
paͤtſche zu verftehentuns: zu: Irtidcin bai dinzuſchalteri⸗ 
wo m Saropa⸗ Einfluß gewonnene hat⸗/ and wiekra⸗ 
geworden iſt, Eine: beſondere afındulfanteit mise fer 
dann und unſrer Vorzeit, der norbiſchen Gotteriehre⸗ 
unbooher daher abgeleileten Poefis der Ritterzeit, und 
Aunſte does Mittelatters gewirnet Ten; wo waͤhrend 
der Keenzzuge Europa“ yon ataenti auit dom Oriens ii 
eine. fruchtbare Barithrung Pant? Die nachfolgennes 
Vertraͤge (mb dor Epoche feit ber Wie docherſtelluag/ dev 
iffenfhaften'gewismet,iund idee aucfuͤhrlichen Daup 
flellung dar Lutergtur des achtzehnton Zahrhundertc. 
a FERN in dem —— 
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Sundvatan. bekenntd- ua ſchan aft ——— 
ſtaude hier uoed da ochant einem nied: arfammenhang 
wohn Lichte gie Wearnacfonhefle:sch um.· ſa mob it 


WVeonaus · Werräbungigmirchelien; mean idr Dia:neneren 


nid nauſten Eiche irngen her Okteretus zum. Theile 
ande Gaſtanuagen nunde¶rundaſicheg hetcachten werde, 
die an Gegeniz ımicden · jetzt heerſchenden nie ſcheinen 
Vnnen⸗utgd zu heiſſes verdenen &,3 sihmint 25 
MT HE NBSTNLISS Ju cheisg nd In 2.2 
BE. ne le ante 
re 7 > 17° 4 an here errBälhpft eine: Darf 

 Eungiherntseronic zeit: Ban Cheiechenarzufangen / weil 
bie Griſtasbildung der Brian an mein: ſich ganz 

au efihaſelb enawickelt bot/ ud Falk gange unabhangig 
voundera Bildung/ anderer : Motionen ·neutſtanden A; 
Died dinnihone den Ruwern zindwah den neuer eu 
unhifchen: Matjoanen· eiaeswegeh dehquynat wenden 
Sparhabemn  Srierhans noch ihrem · igu⸗n 
F Deugmiſ die: Shrätnen den · Phaatz iergn arldent/ dis 
Yufinge der buldenden Apınlkaund: der Moshensatiku 
menche neinzelne. Ideen den Mhiloſerham und wife Al 
füe shes; Lebaus monusien Manntem Dobgn:: "VO. ae 
dern ofimdfihen.;Batignen entlehnt. Ihre früheren 
Sogen und Nichtungen ftimenen inoner arochin einig⸗ 
Punt ten uit den altaſten aſiatiſchen libeylieieruugen m 
ſanman · ber das.glles ſind un tzenſtreuuto QOpuran 
Ve [ ie üna 
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— 35 
au x den gönnen" urſprung er Volker unb An 
fühgspunzt der menſchlichen Geiſt esentwiclung hin 
beuten; was fie itgend erlernten und entlehnten, se 
ben fie durchaus feibftännig verarbeitet und eigens 
thümlich angewandt. Es waren auch nur einzelne Kork. 
ſchritte und einzefne Begriffe; das Ganze ihrer‘ Geiz 
ſtesbildung haben ſie ſich ſelbſt geſchaffen. Die Römer 
hingegen und die neuern europäifdhen Nationen em: 
pfifigen gerade bas Ganze einer Thon fertigen und vol- 
"endeten Geiſtesbildung und Litteratur von "andern 
üftern Nationen, Be Börner von: den Griechen, 1 die 
neuern Europäer, von ihnen beyden unb von dem Mor⸗ 
genlande, bis fie dann erit ſpater rieſes Ganze. mit 
mehr oder minder ſelbſt ſtͤndiger ‚Kraft zu verärbeiten 
und ſich anzüeigdenſ Jernten. Me . 
Drey Sauptsegebenfeiten find‘ e, welche die & 
gentlich große Zeit ter griechiſchen Geſchichte ausfüllen. 
und auch für Die Geiſtesbildung Epoche gemacht haben | 
‚Der Verſiſhe Kite, in welchem bie Grie hen mit ver 
einter Kraft gegen die uͤbermacht vo von ganz Alten fe Det 
Ä Ghaltung ihrer Zreyheit und Añabbangigkeit Tämpften 
Aht’gforreich. fiegten der e peloponnefffche zweytens/ jenes 
ltäcmeine,f fieben io ji wanzigi jährige Bürgerkrieg, zwi⸗ 
ſchen Athen auf der einen und den doriſchen Volkern uf 
der andern’ Seite‘, in welchen Guiechenlands Kraft fich 
ſelbſt zerſtoͤrte; und endlich Alexanders Eroberungen / 
durch welche — Geiſt und RUE über ei 
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nen ‚großen. Theil von, Aſien wie eine ‚sehe Ausfaat 
der Zukunft ausgeftreyt wurde. Eine Aysfogt, bie auf 
dem fruchtbaren Hoden vielfältige heilſame und auch 
verderbliche Früchte⸗ und. eine eigne neue griehifh; 
aſiatiſche Geſtalt ‚and, Geiſtesbildung erzeugte; ein 
Band und Mittelglied zwiſchen Alen und Europa, def; 
fen Einfluß ſich auf bie J Nachwelt bis auf unſre 
Zeiten erſtreckt hat. — —— 


* 


‚ Bien bie Griechen in ihrem, —— 
wäre Griehegland, eine Provinz ds groß gßen. "perfihen 
Keide ‚geoorben; fo würden fie eine ‚ganz, andre Stelle 
in her, Goſchichte beh,. ‚menflipen, Geiſtes einnehmen 
au bie, welche ihnen jetzt gebührt. Sie wlirden auf,ber 
Stufe ftehen geblieben ſeyn, wo bie e,Perler fie fanden 
oder auch allmählig, tiefer gefunken, und wieder ver⸗ 
wildert ſeyn. Sie wären immer ein geiſtreiches und 
auch bis auf einen gewiſſen Grad” gebilbetes Voſt ge 
blichen. ‚Sie würden wie andre gebilbegere Polker, yele 
de, dem perſiſche Reif ungermorfen und. eingerlejbt 
wurden ⸗ bie. ter» Hebräer , Rhlnicier x RB: De 
Spyrade u und ihre Schuftſteller au Theil ſelbſt 1173 
Sitten und Lehenseingichtlsngen‘ bshatten, haben; denn 
die perſiſche Herrſchaft war. einzelne Sälle Ausgenom: 
nen, im Ganzen. eigentfich milde, die ‚greife und bie 





dar Aber ben hohen, Auffgwung, wegen. Kup igde 
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mem RD me 
Geiſteskraft nad) dem glorreich beſtandenen, Kamanf bey 
den Grirchen nah, diefen hätten. ſie ohne ar 
Beit nie erreichen können, me... nem 
Die. slüglihe Zeit von Deiehentgeh ‚idie gigent» 
liche Blijthe auch/ ihrer geifligen Entwicklung it,in den 
engen Raum, von noch ice drey Jahrhunderten pam 
Eolon bis zum Alesander eingeſchloſſen. 
Mit Solon beginnt eine ganz neue Epoche, auch 
in der Litteratur der Griechen. Nicht zur fallt in diefe 
Zeit. bie kunſtreichere Entwicklung der.lyriſchen Poefits 
und. ber rfte, Antena ‚der dramatiſchan . Eine Milena 
ietzt aufſtehender Lehrdichter bemeifen, das erwachende 
Mahdenken, Zu derfelben Zeit begann mit Thales bie 
Philoſophie der Griechen, und. hie SProfg ‚. dia-fich bey 
ühnen ſo mät;von; der Poeſie Jogwickelte, fing an. zu 
entſtehen Dune hie Geiſtesfrarheit, melche eolen be⸗ 
gunfigte und auerhaft machte/ duych. die Bildung, 
welche, die, mit jnger Geſetzgebung guybynbene und on 
ihm „geftiftete Affentfighe, Eraiebung unter den edlern 
und wehlhabemen Bürgern. Athens verbreitete und 
kortpflanzte, ward Athen in, den dolaß der Bauart 
nad. Mittehpnnct der griechiſchen Bildung . 
sis Mit Aleranhen, aber endigte dieſer aaub⸗ * 
taum Dempfihengäy bex ‚nur. ein Sehr. nach demm Mr⸗ 
cherer. in dem letzten Kasınf, han, fein Moterland um dig 
Drepheit. magte mit unterging , war ber letzte Gebe 
Schriftſte Her zur Hriechen vd, ſ. ſaim Nation ab⸗ 


Maͤtisne kraftsoll ernwibkee. Ein gebrideres Feiſtreiches 
Vollk blieben bie Griechen immer foßt 5" Auftüeeffenfehefee 


liches gelehrtes, wurden fie unter den Piolsnisern iĩ u 


Agyten faſt noch wiehe;äls'tie ent Vor! Rüben “alten 


Heimath gervefeh waren: ‚Nur end’ Naͤtionꝰ waren fie 


nicht mehr, und mit der Freyheit wäh “auch die Erfin⸗ 


bungskraft und‘ ber- eigne Auffchwung des GBeiſtes verẽ 


When, Wort EEE 53 rm nalen. 


TE re — Zertraum "liegt lilſo eigenllh 


dieſe ganze Fuͤlle volinſb manmitchfaltigei herrlichen 


Sthoͤßfungen Rd Heklingen“ des· Geiſtes beſchloſſen) 


diemochtjetzt dieſes Votk jun Gegenftehtbe ber allge⸗ 


Mönch Bewunbernig erheben? Einegrößes! und eibig 


| denkwurbiges Schaufpret; unremeßtich früchtbar im Gu⸗ 
ten’ wie it Böfen"Hinb baher zwiefach lebeich. Nit 


noch einmalhaͤt die Weltgeſchichte dh Lhnitches Schaut 
fie fruchtbaret Eritwirklung des: erwcachẽnben Geiſtes 
— Br es / in der Fblge bltrachten. 
HASTE aͤlfonbeginnt unsbieretgentũche Epoche 


fer sriehtfäpenn Litieratur. "Vor hr’ Serben Die. 
Grischen nur das, was meiftend alt“ Ilücklich organi⸗ 
firten Völker ätder- Fehheen Zeit Ber eſeiſchaftlichee 


Entwickinng auch beſeſen "haben? SH indie‘ die 


/ 


Sielle ver Gefhtäte"bereren; gikt und Gedichte 


we mündſich Forsgepftähzt, ſtaͤti der Glhriften ünb 
Vacher ienen · SolchoLiedet nr Ermuthigung im 
Kriege’ und Ehedling’'der vaterkänsifheh Gefuhle⸗ 





ar Big gu ER MGe brauch Lie 
der der Freude und der Liebe, bismeilan auch Wohl dem 
Sul aines er xteuien · Dichters. oder der Mlage und der 
Tauer untbie verlerne Geliebte geweiht, beſaßen 
dir Mriechen ſchon / on deu; afteflen. Zeiten. und in dee 
‚schleen, Menge up Mannnhkoldske it Wicheget find 
diejenigen ergtihtenden Rieder, welche micht das Gefabh, 
wasden Zänperhinmeittalbar ergreift und beherrſcht, aus⸗ 
dhoken 4: -femkiennudie. ke Überlieferung: eines Volla 
athalten ; ·Erinnyrungen einer fabelhaften Vorzeit, 
Sagen nınd Dichtungen. non Heldan und ättern ‚.von 
der. Hechanßt . dei, eignen ‚Stängsies, und nom r⸗ 
fprunge: den Bes: Mach auch dieſes wirb -bep andetu 
Veltevn inÄiperfahirgeianben iie ben. ben Griechen. 
Nur Ein Wearfregsunsider.gtichifhen Worzeit durch 
disr hoho Nuergeeffüchlett feiner Darſte lang weil-hewars 
tie homeriſchon · Gedichte; die noth bewanderten Burke, 
der Ilias und Poyſſee,. en onen. np 
Zwar verrckägruche, Anheit, und Geiſt diefer Ge⸗ 
dichte / Dafıe geanms DZeit und ah einige: Jahrhun⸗ 
derte ok Dekan mäſſen entſtamenacad entworfen ſeyn; 
geſammzelt abern enrhen fie ft in Solons Zeit, und 
zum Theildurch Solan fell: mer Bergeffenheit und 
hei ſchuankenden mimdlichen Fortpflanzung entriſfem, 
eügemneiper betanut „nemanbt, ih bie hebige Ocbnung 
geſtellt / umd nechgebende iurch .bierfchriftiunge Abjaße 
ſng. Seen nie sie. Auen 


* 
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GSolon und ſein⸗e Machfolgen in — za 


bg achen Piſtſtratus i und die Piſiſtratiben hatten dabey⸗⸗ 
außer ber natürlichen Liebe zu demEerle felbſt, make. 


ſchrrnlich auch ande: Linen  andank patriotiſchen Bine 
Um diefe: Beie ſechs handert Jaht we Chriſti Gebart⸗ 
ward die Unabhaͤngigkeit ver Gluietheneim Vlein⸗ Aften 


ſchon bedroht, zwar noch nicht Von den Prrſern, aber 
durch ˖ die lydiſchen Abnige, deren Haveſchaft ibald · darauf 


mit in das große perſiſche Reich verſchlinigen wa. 
Als nun der Eroberer Cyrus Den Kroiſus: MWerwand un - 
im Klein⸗Aſien ſich ausbreitete, da konnte Fein heitfe- 


‚ beider Patridt es Ad laͤnger verbergen, wriche große 


Gefahr Griechentand bebrohe. Nañ ſcheitit in mehreren 
Staaton des uͤbrigen Örichenlandädenge Zeit ſucher ge⸗ 


weſen zu: feyn und den: herannahenden Sturm, der erſt. 


unter den Rakferiv Darius send Rerxes gegen den gries 
chiſchen Continent ſelbſt losbrach, gar nicht im voraus 


geahndet zu haben. Aber Athen müßte: bie Gefahr 


feuͤhzeitig und Wohl: am erſten eınpfinden, da es nicht 
Hof’ :duch . alte Shpamntwerwanbtfchafs; Fendern auch 
durch lebhaften Hoadelsverkehr mis ven .afatifchen 


Gbiechen anf das genaueſto verbunden war. Die Er⸗ 
weckung Ider:;alten Geſange und Erinnerungen‘, wie 


ehedem die vereinte Kräftige geiechifihen Helden, um 
eine Beleidigung ‘zu. raͤchenh· geyen · Aſten kaͤmpfte amt‘ 
Zroja beftegte; ſiel weninſtensijcht an eine ſehr: geloe⸗ F 
gene Zeit, um die Gomnithevrineheriſhen⸗ Gefuͤhl zu 


\ 


voron 25 vor 
een, und zu Ahnlichen Thaten: fir das beimehte 
Watetland gundeteiſtern. Ob irgend eine ſoͤlche Vege⸗ 
Lanheiti wie der· dojaniſche Ktieg ſich wirklich zugetra⸗ 
Wen habe⸗vufe giebt wenleine vollkommene geſchicht⸗ 


yNAche Gewißheitchber beſtimmte: Gntſcheidung. Die 


Heerſchaft· dee Agamemnon und der Atriden ſcheint am 
niiſten diſtoriſh/vMDaß gwiſch⸗n bar. Holbinfel and 
HeiniAften WE WBerkopr: Denis fand⸗ iſt! an ſich 
wahr unvaheſchenitichz0 war ja. dech dee Stamuwatet 
Ver· Risen), Petops von dem Die Hatbinſel ſelbſt Yen 
Otamen eis, ur dorther gelenntzuen / Daß die Entfähi - 
sung: einer Fürſtinn Urſache eines allgemeinen und lan⸗ 
gen Ariägsiigumefen, iſt wenigſtens dem Geiſte und 
Der: Seen de⸗ Melengeit gemäß zi:dte in ſo mancheh 
Stücken an die chriſtlich Helbenzeit, und das Nitter⸗ 


thum des Mittelalters erinnert. Wis: Fol aber auchrin 
Vie Sage von Aehr Relena und von Tuaoja ganz fabel⸗ 


Haftes undi urſprunglich vloß Allrgoriſches eingemoſcht 
worden: feirimag; DUB: an die Grgendivon Troja große 
Andenken. vet alten Zeit ‘geknüpft waren, beweiſen 
auch die daſelbſt befindlichen/ nach alter Art aus großen 
Eidhugeln beſtehenden Heldengriber. Dieſe alten grie 
Aſchen Hünen "ger Helvengräber, welche die Wolls⸗ 


‚füge dem Aline und feinem Pamulioszueignete, qu 


Venen Alcrander weinte, den Achlil Smmeibend ‚daß. dr 
ſeinen Ruhm Ju beſtagen, einen Homer gefunden hab⸗ 
a, ſind ſchon zum Sit bes Dichters ſelbſt varhunden 
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Sk der MWißbegievaoheer Dem. Fraval anſger Zeit war 
es · vorbehalten⸗ dieſe Gräben aufzuvühlen.an undi:aie 
* und übrigen Angedenben; ap, Gelben. Die. ll 


wirklich darininoch fanden währen; weheiliahen· Maheflätr 


— entreiſſenrr Wire tabu: Datteln Krieg EHE 

and gar. nucceine; Fabel da all Dichtung⸗s 
Ran Bine dem Solem: nat Vatugen aw IN 
den patetiotiſchen Eiadeich dam Died ar vtweielken her 


dichte machen: Palktanı war, esergleichea Br Die Pasebenr 


hert: wurde digen eitanglandt fur uud: geſchicht 


! j > ' 2 + v im \ 4 — 
lichi gehaltenn arrũſ petzen Ai 


2. @& hatten, die Homexiſchen Gebicheecfilr, die. Sri 
"heiizjenew Zeit wahrſcheinlich, nociginn nahe DAT 
landiſche Beziehung und Bedeutung, während Ar.n@ 

anineifien. auffallen: durch ndie Mgemginheit. deueiihfr 

‚de, Darſtellung? und; des: wahr Wehen wies 

‚sans. wom Heldenlehen enter Fehler ehrt 

Aigue Denkärtounb Anſicht/ die mas an einam Peihriänke 


gen. Raum klebte,:um den Ruhnnund Vorzuo irga 
xeines befondern ¶ Stammes fuhr kehrt wie dießß pnhl 


in den alten ababiſchen Geſuͤngen/ den ia TEL SC 
been der Falkifis Ein freyer Geiſtꝛ Achmstiause Dial 
Bedihten, sin Affner a reinen, Fir: alle eindniicſe an 
Erſcheinungen der !Nszur „wie Rate 
Menſchheit empfänglicher, und, Uigper Mpian- Doutic 


und ſchon geſtaltat bweitet ſich bien eine gange Walt gar 


gehmeſen, be moan ad Age en —*— | 
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nun DE raue 

unſern Blicken aut /ein seiches, lebendiges, immer be- 
twegficheg Gemaͤhide. Die, beyden Heldengeſtalen Air, 
les und Uyſſto⸗ welche aus dieſzm heitern Beltgemäht: 
de, ald die ‚Hauptfiguren, hempseragen , find ſo Ale: 
meine Charaktere und, Ideen Da ir, fie fat, in, allen 
Heldenſagen ieden finden, nur nicht immer ſo lid: 
lich entwickelt, uud fo herrlich galfendet, Abhilleg/ ein 

jugendlicher HD. dern. der Fülle, fegreicper, Kraft 
und Schonheit alle Herrlichteit des Aüchtigen Lehen | 
eeihhrten (nU,,‚aber (on. im voraus,äu eingmaftlihgeh 
tigen, Song „sragigen Spiel, befimme wor „if 


ber epfte, ‚and, erhabenſte diefer, Charaktere, upb.;Fig 


Ehgrakte, im Anklang. dieſer Art findet, Ich in unzihl 
peu, Heldenſagenwiedeg am, Shönften nebſt den Gier 
chiſchen njelgiht, in unſern nprpiffhen, Auch.hepe den 
beitgrſten Volbern. unſchwebt. Die Sage und Exinhe; 
rung der Heldenzeit/ ein. hyolbſchmiexiiches ; und lieber 
von Eagenhes, elegjſcheg/ ja pft ſogar agifhgs, Op 


TÜRE, watz. nk Hes, dem Jungrägn ‚diefer Digpimggen 


anſpricht; ſey es nun, daß der Übergang. einer. reyerg 
und großen Heldenzeit den gebundenern Nachkommen 


wirklich digſen Cindruck hinterlaſſen hat, ober baß,Rie 


Dichter jenes Gefuhl von Trauer. nd, Sehnfucht, mas 
allen. Menigen. auf, alter. Exinnerung,gines. verloren 
arſprünglihen. Gliheſs eingenllanzt, nnd ;angebaran if, 
nur in, jeng ‚Seiten und Dichtungen.varlegten. Die any 
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tige nnd/ anzichende Fodrm des Heldenlebens · ſet hi.) 
im Ulyſſes dar. "Es iſt der umherſtreifende; wandernbe 
Seh’ derſaber fo erfahren und verſtaͤndig als tapfer, 


allei Gefahren zu erbulben "ufib alte ‚Abentheher zu bei 


ftehen‘ geeigner iſt; und eben’ dadurch der Embildunge⸗ 
kraft den freyeſten Spielraum gewihet , äilesl Wunder⸗ 
hate und Seltne/ waͤs entferntere Zeiten imb Wirges 


genden'bey noch beſchränkter ErdEumde und einer kind⸗ 


Fer" Anſiht wirklich enthalten, dirk die mannichfal⸗ 
eigften Dichtungen zu derſchönern. Aur heroiſchet Kraft 
und tiefem 'Seräpt mögen‘ eliht die norbiſchen Helden⸗ 
hidichte, an Farbenglanz, Küknheit und Pracht bie 


orientaliſchen y [6 weit wir beyde kennen, den Gomeri⸗ 


ſchen Gedichten gleich kommen, oderl ſte noch daran 
Abẽrtteffen. Was ·dieſe auszeichnet⸗ iſt die Anſchaulich⸗ 
Fer und tebendige Wahrheit‘; die gebßte Berftandest 
Harheik, die mit fo‘ kindlicher Einfalt'i und dleſer Fütl⸗ 
der‘ Einbildungsktaft nur immer vetttäͤglich ir Eine 


Dbꝛrfteang findet fich bier, die fo auwflchriich iſt, vaß 


fie vft faſt geſchwaͤtzig wird, ohne doch je zu ermüben; 
Wegen‘ ber‘ eigheit Anmuith dev Sprache! und der r geftik: 
| geften’Leidhtigkeit ver Eizählung. Eine’ faft dramatiſche 
Entwicklung und Entfaltung ber Charaktete⸗ der Lete 
deiſchaften, der Neben and. Geſpräche; Kine" ſelbſt in 


der Unführung alfer einzefnen Umftinde: faſt: hiſtoriſche 


Genauigkeit. Dieſer letzien Eigenfſchaͤft, Sie Bet Honier 
anch unter den andern‘ griehifhen Shngern ſehr aub⸗ 
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zeichnet, verdankt er felbſt vielleicht Feiner Namen. | 
Denn Homeros bedeutet einen Bürgen: oder Zeugen ; 
wegen feiner Wäßehaftigkeit, einer ſolchen naͤhmlich, 
wie fie ein Sänger, Dichter der Heldenzeit, haben 
Tann; verdankt er wohl" diefen Namen: Auch ums iſt 
er Homeros, ein Bütge ud Zeuge der alten Helden? 
fage und Heldenzeit näch ihrer wahren und wirklichen 
Beichaffenbeit. De ‚andre Bedeutung ded Worts Hot 
ineros, eines Blinden, hat die bffenbar -erdichtete Les 
bensgefchichte des uns vollig unbekannten‘ &üngerd .ert 
seugt, und iſt ohne allen Zweifel zu verwerten. —* 
In Miltons Gedicht würden ſich auch ohne das aus 
brückliche Zeugniß des Sangers felbft‘; wohl puren 
finden laſſen, daß er’ Heß mit dem innbrri: Ange deb 
BGeiſtes ſah, des krquilkenben Anblicks -des Sonnen 
gichtes über“ entbehren mußte; die viſſlaniſchen Gedichke 
find “in’eine immer glei ſchiwermüthige "Dämmerung 
akbiwie in einen wigen Nebel derhullt / und-fo-mag 
man leicht dajfelbe aut‘ von dem Burden -ferbftißenkert 
Bir aber--die Sttade und die Odyſſee, Biöfe ' klarſten 
und hellſehendſten:alker alten- Gedichte einem det 
Lichts Beraubten zuſchreiben kunn, der muß wenigſtens 
für dieſes Urtheit feine eignen Augen einigermaßen ver⸗ 
ſchließen, vbrifo vielen benilich — Veweiſen des 
Bogentpeitl: — Ar An ee 

Wie und ·in welchem Jahrhundert die Homeriſchen 
Beige auh entſtanden, und gebildet ſeyn mögen; 
Schlegel's Vortef. 1:88, J & 
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fie — uns in eine Zeit, wo das Heldenalter 
ſchon zu erlöſchen anfing, oder. eben erſt erloſchen war. 
Es find zwey Welten, die in der Homeriſchen Darſtel⸗ 
lung zuſammenfließen: die wunderbare Vergangenheit, 


die aber doch dem Dichter nech.fehr nahe, und lebhaft 


vor Augen zu fliehen fheint; und dann die Ichendige 


Gegenwart und. Wirklichkeit derjenigen Welt, welche 


den Dichter umgab. Tiefe Perſchmelzung der Gegen⸗ 
wart und der Vergangenheit, wodurch jene verſchö— 
nert, dieſe anſchaulicher gema⸗ht wird gibt vorzüg⸗ 
lich den Homeriſchen — den ihnen ſo von; 
eignen Reitz. — 
Anfangs herrſchten —* — und a 


ſchlechter in Griechenland, So: iſt es ned in der.H0r 


merifhen Welt: Bald nachher ward die konigliche 
Wunde fort überall. abgeſchafft, faſt jede mächtige 
Stadt „und felbftftändige Wölkerfchaft geftaltete ſich 
zu einer Eleinen Republik. Mit diefer neuen: ftädtir 
Shan Verfaffung und bürgerlichen Einrichtung ‚wurden 
ah. die Werhältnifle des Lebens. ſelbſt allmahlig pro- 
ſaiſcher. Die alten Heldenfagen mußten. nun dem Ge⸗ 
fühl fremder werden z und unſtreitig trug dieſe Veraͤn⸗ 
derung in ber. Werfafung.piel. dazu bey, den Homer 


n An, eine Ars won Vexgeſſenheit zu bringen, der pe 


Solon und Piſiſtratus erft wieder entriffen. 
Die Homeriſchen Gedichte, find. fo wichtig für grie⸗ 


— 

— 
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Hihaund europoͤiſche Litteratur, find fo fehe Haupt-⸗ 
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quelle der "gefammiten Geiſtesbildung der alten Vottee 
geworden ‚daß ich nicht umhin konnte, wenigſtens ww 
ige Augenblide bey ihnen zu verweilen. Ich wůnſchte 
überhaupt die Betrachtung nur bey den Erfipdern keſt⸗ 
zuhalten; ; über die Jahrhunderte der 2 
iverde ich fehriell — eilen. 

Ich Übergehe die ganze Zwiſchenzeit bis — 
perſiſchen Krieg. Dieſe Zwiſchenzeit enthaͤlt nur ſhwã⸗ 
chere Nachfolger des Homer, oder ſolche Anfuͤnge neue? 
Geiſteswege und neuer Kunftformen , die exit ſpatel 
zur Reife und vollkommnen Entwicktunt getandt finds 
Die meiſten Dichler und Stchriftfteller ſind oprefin 
Dis auf ’injefie Brüchftilfe verloren. 

Der verfifche Krieg ſelbſt, dieſe denkwuͤrdige Epoche 
ii; Griechenland, war auch in “der Litteratur durch 
mehrere noch vorhaitdene große Dichter Und Sihrift 


ſteller bezeichnet. Pindar, werhen die Griechen als 


den erhabenſten ihrer Sänger unbegraͤnzt verehrten, 

erlebte den Krieg; wobey ihm jedoch der Vorwurf gel” 
made ward; daß er nicht. vaterländiſch geſinnt, und 
den Perſern geneigt war. Aeſchylus/ der aͤlteſte große 
Zragiker; j babe, ſelbſt Krieger’, rihmvoll nitgetmpft 


in den’ glotreichen Shlachten; der’ etrwas jüngere He⸗ 


rodot war hut "wenige Fahre’ ſiübor geboren ; als 

RXerxes ſeinen furchtbaren Zug gegen die Griechen un⸗ | 

kernahm ; “ind als er die Bücher ſeiner Gedichte, die 

eben j ‚jenen Frehhei ieztrieg verilih Berbentigen be 
| 6 ’ 
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— Grie hen vorlas, lebten die großen Be⸗ 
gebenheiten noch in lebhaftem Andenken des frohen 
Hiegergefühls. 
. Der Vorwurf/, der dem Pindar gemacht wird, laßt 
fo, wohl erklären, aus der aud in feinem Gedicht 
ſichtbaren Abneigung gegen die Volksherrſchaft, die 
fhon:. damals in Grjechenland manchen gewaltſa⸗ 
men Ausbruch veranlaßte, und noch größere Verwil⸗ 
derung ahnden ließ; und aus der Vorliebe für bie ko⸗ 
higliche Gewalt, und, die hey den doriſchen Völkern 
übgrwiegenbe Hertſchaft des Adels. Diefe, Form dee 
Verfaſſung aber. bie: Monarchie und bie Goheit des | 
Adels, erſchien im Alterthum wenigſtens nirgends in | 
einem. 8. glänzenden, und fo milden Lichte, als in dem 
perſiſchen Kaiſerthum, das wie febr auch einzelne 
Herrſcher ihre Gewalt mißbrauchten-i im Sanzen durch⸗ 
aus auf hohe Begriffe und edle Sitten ‚gegrünbgt wars 
Als doriſcher Dichter iſt uns Pindar um fo wich⸗ 
“tiger e. weil er uns viele. (andre ‚ganz verlerne erfegen 
muß. Was wir griechiſche Litteratut ‚Rennen, und als 
ſolche in den noch vorhandnen größern Schriftſtellern 
beſitzen, iſt sigentlic nur joniſche und ‚athenifhe, fo 
wie ſpäter aleranbyinife, Litieratur. Zur ‚felbigen Zeit 
‚ aber, als in ben innen ‚Staaten, ı und zu Athen die 
e Dichttunſt, Gofdicte und Philofophie, aufbläßten , 
. hatten. die doriſchen Volker ‚. jener zweyte von den 
jenifhen in Güte, Fert agung/⸗ Eprache u und Denkart 
ey 
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fo ſehr —* griechiſche Stamm, eine von 
jener ung bebannten noch getrennte und eigne Littera⸗ 
tür; Dichter aller Art, eine eigenthümlihe Form des 
Dramas, feit Pythagoras auch Philofophen und an⸗ 
dere Schriftſteller. Pindar kann uns, nachdem alles 
bieß untergegangen iſt, wenigſtens ein allgemeines 
Bild der doriſchen Sitten, und des dieſen Sitten 
gemäßen Lebens geben , wie der Dichter — auffaßte 
und ſi ch verſchonert dachte. | 
Die erkfinfielte wilde ÜSegeifterung und abſichtliche 
Dunfelpeit, , \velde bey den neuern Nachahmern des 
großen Dichters oft Pindariſch genannt wird, iſt ihm 
ſelbſt ganz fremd. Vielmehr iſt eine Froße Ruhe, 
Würde und Beiterkeit in feiner Darftellung. Iſt wo 
. eine Dunkelheit, fo fiegt fie meiftens in den vielen 
Anfpiefungen auf das, was uns fremb iſt, feinen Zu 
"börern aber bekannt und gegenmärtig war. Indem er 
die Sieger in den Kampffpielen befingt; gebt er über 
auf das Lob der Heldengeſchlechter, von denen der 
Sieger abſtammte, der Stadt, welcher er angehört, 
oder der Götter ‚denen zu Ehren die Spie e gefeyert 
- wurden; was denn bisweilen gewaltſame Übergänge 
verurſacht. Es find dieſe Feſtgeſinge überhaupt baum 
Uyriſche Wedichte zu nennen, wenigſtens ſind ſie nicht 
das, was wir darunter verſtehen. Heroiſche oder epi⸗ 
ſche Gelegenheitsgedichte find es „welche von Muſik 
und Tanz begleitet, nicht bloß abgefungen, ſondorn 
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gewiſſermaßen bramatiſch aufgeführt wurden. — Was 
dieſen Dichter am meiften auszeichnet, ift die hobe 
| Schönheit, und bie muſi kaliſche Weichheit der Spra⸗ 
che, und dann die Neigung, alles in einem verſchönern⸗ 
den Lichte zu betrachten. Wie edle Herrſcher in gefahr⸗ 
loſen Zeiten und glückliche Staaten unter ſchönen 
Kampf⸗ und Ritterſpielen ſorgenfrey dahin leben unter 
gleichgeſinnten Freunden, von begeiſterten Suͤngern 
umgeben, und in ſchoͤnen Erinnerungen der Helden⸗ 
ahnen ſchwelgend; das hat Pindar unvergleichlich dar⸗ 
geſtellt, und in eben dieſer Lebensweife , 4 ſeiner gelieb- 
fen Sieger und ber dorifhen Edlen, ftellt er ung aud) 
bie Geſtalten der Vorzeit und die Götter bar. | 
Ein Dichter ſehr verſchiedener Art und von einem 
ganz andern Gefühl beſeelt, iſt Aeſchylus. Das kriege⸗ 
riſche, kuͤhne Hochgefühl des für die Srepheit begeiſter⸗ 
ten Siegers, das ſich in ſeinen Werken ausprichtz * 
verſetzt uns in die Stimmung, die etwa in dem. ftol- 
zen Athen zu jener Zeit des großen Kampfs die berr- 
ſchende ſeyn mochte. Als Dichter ringt er noch mit ei⸗ 
ner Sorm, ; die erſt im Werden, ift; jene große, ‚den 
Griechen eigenthümliche Form der Tragbdie die 
Aeſchylus zuerſt entwarf und erſchuf/ ohne ſi ſie ganz voll⸗ 
enden zu können. Groß war er, als Dichter befon- 
‚ders in ber Darſtellung des Furchtbaren und. der tragi⸗ 
ſchen Leidenſchaften. Zu ber. Tiefe des Dicht ers geſellte 
ſich bey ihm der Ernſt des Denkers, Denn auch 
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fegten Namen verdient: er mit vollſtem Recht, und 
der: Vorwurf, welcher ihm gemacht ward, daß er in 
ſeinen Gedichten die Myſterien, oder die verborgenen 
Lehren der eleuſiniſchen geheimen Geſellſchaft verra⸗ 
then habe, kann uns beweiſen, daß er überall nach 
Wahrheit ernſtlich geforſcht hatte. In: feinem Geifte 
hat die ganze griechifche Mythologie eine durchaus eis. 
genthümliche und: neue Geftalt angenommen. Er hat 
nicht bloß einzelne tragifhe Begebenheiten dargeſtellt, 
fondern es gebt durch alle feine Werke eime und. bies- 
ſelbe allgemeine tragifche Weltanſicht hindurch. Der: 
Untergang: der alten Götter und Titanen, und wie. 
ihr erhabenes Geſchlecht durch ein jüngeres, ſchlaueres 
Geſchlecht von geringerm Werthe befiegt und verdraͤngt 
worden ſey, das iſt der befländige Gegenſtand, wohin: 
alle feine Darſtellungen und Klagen zielen; alſo die 
urſpruͤngliche Erhabenheit und Größe der Natur undn 
des Menſchen, und. wie beyde allmählig in. Schwäche. 
und Gemeinheit verſinken. Doch erhebt ſich ihm aus den 
Truͤmmern einer untergehenden Welt Die alte Rieſenkraft 
hie und da, wie im Prometheus.immer noch Eühn und 
frey, ım Innern unbdefiegt- empor. Man Fann dies 
fer Anficht eine mehr als. bißterifihe » und — fit ; 
Erhabenheit nicht abſprechen. 

Herodot/ der uns den perſiſchen Krieg darſtellt, 
wird der Pater der Hiſtorie genannt. Es iſt fein Werk, 


ne In: 
wenn man will, nur eine Ehramif , menberzige , qus 
führliche Erzählung aller der Begebenheiten, die den 
Erzähler zunächſt umgeben, .und ihm die widtigften 
waren, woben dann, mas er. fenft noch irgend von der 
Belt und ihrer Geſchichte meiß, bey Gelegenheit sin; 
gefaltet wird ;:ober auch sine: Meifebefchreibung,. ds 
er, was er vonifrembden Ländern mehr glä andre Grie⸗ 
hen gefehen und fehr gerian 'gefeben und. ‚beobachtet, 
Batte, ſo gern epiſodiſch daritelle. Eben diefer. vielen: 
Epifoden und ber ganz freyen, dichteriſchen Anerb: 
nung wegen, bat man fein Werk auch mit der epiſchen 
Dorftellung alter Heldengedichte ruerglihen, Gewiß 
aber ik ‘ daß diefe Treue, diefe Einfalt und Klarheit „ 
diefe Leichtigkeit und ungefuchte Anmuth ber Erzaͤh⸗ 
lung, eben: die Eigenfchaften ſind, die eine darſtellende 
Geſchichte eigentfih vollfommen: machen, und die men 
nothwendig und unentbehrlich nennen möchte, wenn fie-- 
nicht fo.felten waͤren. Er iſt deu Homer der ˖ Gefhichte, 
Aun 'dieſe drey geſchilderten großen Autoren ſchlie⸗ 
pen ſich ſpaͤter wech einige andre. von eben fo daher. 
Würde an. Der erſte ift Sophoftes.. In jeder Art der 1 
Geiſtesentwicklung gibt es, wie.in dem Gtufengange 
der Natur, einen Moment der Blüthe und dinen höchz. 
ſten Punct der Vollendung, der fid dann aud durch 
eine fhöne Vollkommenheit in der Form und in der 
Sprache Eund gibt. Dieſen Punet bezeichnet und Qu 
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holten nicht in der tragifchen Kunſt allein, fondern 
in der griechiſchen Poefie und Geifteösildung über— 
‚ haupt. Es liegt in diefer Vollendung des Sophokles 
noch mehr und etwas .anderes als das, was wir oft in 
ähnlichen Fallen, an Dichtern, und Soͤriftſtellern be⸗ 
merken, und weßhalb wir ſie für die höchſten und in 
Form uud Styl für vollkommen halten. In der 
Schönheit feiner Werke ſpiegelt ſich die innere Har— 
monie und die Schönheit feiner Seele ab. Es iſt an 
manchen Stellen der alten Dichter wohl zu bemerken, 
daß ihnen eine eigentlihe Kenntniß und ein richtiger 
Begriff von Gott fehlte. Hatten fie aber dieſen nicht. 
weil er ihnen und ihrer Zeis überhaupt nicht enthüllt 
war, fo kann man dach, ohne Ungerechtigkeit den größ— 
ten und den beften unter ihnen. eine tiefgefühlte und 
oft bewundernswerthe Ahndung des Göttlihen nicht. 
abſprechen. Diefe fheint mix in keinem dev älteften. 
Dichter fo hell und hervorleuchtend ald im Sophokles. 
Es ift überall dad Schickſal und der Bang der Poefie, 
daß fie. mit’ dem. Wunderbaren und Erhabenen,. mit. 
den großen Geſtalten dev Götterwelt und der Helden⸗ 
deit beginnt: :Sie ſenkt ſich in. der Solge.immer mehr. 
herab von diefem hoben Fluge, nähert ſich mehr und, 
mehr der Erde, bis fie zuletzt in das Bürgerliche und 
Gemeine herabfällt, and ſich da am Ende verliert. 
Die mittlere Region iſt die glücklichſte für die Poeſie; 
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ba wo das heroifch Große noch natürlich und ungefucht, 
bie Erinnerung des Göttlihen noch vorhanden iſt, aber 
nicht mebr in abſchreckender Riefengeftalt vor uns auf⸗ 
ſteigt, fondern milde und menfchlih rührend, und 
menſchlich ſchön zu uns tritt. Dieß iſt der Charakter 
des Sophokles. Die eigenthlimfiche ‚Kunftform der _ 
griechifshen Tragödie, welche durch ihn vollendet ward, 
werde ich noch öfter in Betrachtung ziehen; aud dann 
vorzüglich, wenn ich auf die gelungenen pder vergebli- 
hen Verſuche andrer Wölker-Eommen werde, um die⸗ 
ſe große Zorm der. griehifchen en EIER 
oder ſich anzueignen. 

Dem Sophokles folgte in der aunſt, aber nice in 
der Geſü— innung Euripides, welcher aber ſchon einer 
ganz andern Generation angehört. Er wat eben fo 
fehr Redner als Dichter, und iſt, je nachdem man ihn 
günſtig oder ungunſtig beurtheilt, ein Philoſoph oder 
ein Sophiſt zu nennen; denn in dieſer Schule hatte 
er ſich gebildet, und daher manchen der Phefie eigent⸗ 
lich fremden Schmuck entlehnt. Dieß täßt ihn fein 
Seind und unerbittlicher Verfolger Ariftophanes oft; 
genug fühlen. Ehe ich aber diefen-und einige. andere 
Schriftſteller aus den Zeiten des griechiſchen Verder⸗ 
bens mit wenigen Zügen ſchildere, iſt ed noöthig, erſt 
überhaupt in der. Kürze darzuftellen , wie es zur Zeit 
des beginnenden Bürgerfrieges und der innern Staa: 
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ten⸗ Zexrüttung, dem Geſchlecht der Sophiſten gelang, 


‚Ihren Einfluß überall zu verbreiten, und Griechenland 


auch geiftig zu Grunde zu richten, bis Sokrates gegen 
fie auftrat 2 ben ſophiſtiſch gewordenen Geiſt der Grie⸗ 
chen, ſo weit ats dieß noch möglich war, zur Wahrheit 
zurüdführte, und eine Schule gründete, aus welcher 


Plato hervorging. N 
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Spätere grüedifche Litterakur. Sophiftit und Philofopbie. 
Alerandrinifches Zeitalter. 

E. war das ‚glänzende Gemaͤhlde des aufblühenden 
griechiſchen Geiftes in feiner ganzen Kraft und Herrs 
lichkeit, welches ich in dem erſten Vortrage verfuchte, 
‚mit furzen Worten in das Gedächtniß zurückzurufen. 
Ich wende mich jetzt zu der andern Seite des Bildes, 
zu dem allgemeinen Verfall, der auf jene Fülle der 
Erfindung und Entwicklung ſo unmittelbar und un⸗ 
glaublich ſchnell folgte, und nachdem die Sitten ent⸗ 
artet, die Staaten zerrüttet waren, auch die Kunſt 
und den Geift der Griechen durch eine 5 Sophi⸗ 
ſtik zu Grunde richtete. 
| Der erfte große Schriftiteller , welcher und ben 
Verfall und die Serrüttung in ben öffentlichen Bege⸗ 
benheiten hiſtoriſch darſtellt, iſt Thucydides. Durch 
den hohen Styl und den tiefen Inhalt reiht er ſich 
noch ganz an die Zahi der erſten Autoren Griechen⸗ 
lands. Seine Geſchichte iſt ein Kunſtwerk der Darſtel⸗ 
fung; ſo wurde ſie von den Alten ſelbſt beurtheilt, 
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und beſonders einer obwohl nicht erdichteten, ſondern 
geſchichtlichen Tragoͤdie verglichen, und wohl mochte 
dem Darſteller ſelbſt jener große Bürgerkrieg, die Ge⸗ 
ſqichte von dem Untergang ſeiner einſt ſo bluhenden 


glücklichen/ mächtigen Vaterſtadt als ein furchtbares 


Trauerſpiel erſcheinen. War ja doch dieſe Begebenheit 
in den weitern Folgen für uns, was damals noch nicht 
fo. hen einieuchteke ,, auch bie Geſchichte von dem all; 


— Untergang der geſammten griechiſchen Nas 


n! Kpuspbibes ‚bat, die den Griechen eigenthümliche 
— der Sinorie geſtiftet und auch vollendet. 


Die Eigenſchaften dieſer beſondern hiſtoriſchen Kunſts 


—— beftehen in der Einflechtung ausführlicher , Eunfts 
teiher potitäfher Reden  welde alle Vewegungsgrüng 
be und Stagtsanfihten jeder wichtigen Begebenheig 
aus dem verſchiedenen Standpunct der ‚entgegengefeßt 
ken Parthepen enthalten. und mit Sdoerfünn etz 
wickeln; ſodanni in einer faſt dichterifch ausfühsfkhen, 
Veöhaft mahlonten Dasftellung von Schlachten und anz 
bern, in der Beltgefcichte fih nur allzu häufig, wieder; 
hoblenden, 8 öffentlichen Begebenheiten; 5. endlich in der 


höo ichſten Würde eines reich geſchmückten Styles in der 


Eunfteeichften Frofa. Bey aͤhnlichen Staatʒoerhoͤltniſ⸗ 
ſen, und einem ähnligen Übergewicht, und Einfug der 
Kebekunft, eonnten | bie Römer. unter, allen Kunſtfor⸗ 


men der griechiſchen Bildung dieſe ſich am leichteſten 


and am glücklichſten aneignen. Sir und neue Europdey 


x 
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paßt fie nicht; die Verſuche der Nahahmung find met: 
ſtens unglädlih ausgefallen. Die jetigen Verhäftnife 
find anders, die Redekunſt hat nit mehr diefen ent: 
fheidenden , oft verderblichen Einfluß ; bey dem reicher 
Vorrath von Ihatfahen, den wir in der gefammten 
Weltgefhichte überſchauen, verfangen wir. ftatt der 
dichteriſch ausführlichen Beſchreibungen von Schlach⸗ 
ten, und andern bffentlichen Begebenheiten, vielmehr 
kutze Angaben, die zum Zwecke führen, und in ein: 
facher Erzählung beutlich machen, was eigentlich ge⸗ 
ſchah, und warum es fo gekommen ſey. Eine ſolche 
deutliche Kürze, die ſchmuckloſe Einfalt , und (hörte 
- Klarheit bes Herodot entſprechen mehr unferm Ber 
dilrfniffe und Wunſch in der hiſtoriſchen Darſtellung⸗ 
und müſſen eher das Ziel ſeyn, wohin dieſe jetzt zu 
ſtreben hat, und worin er „ wenn auch noch nicht voll⸗ 
kommen vollendet zu nennen, unter den Griechen doch 
der Erſte geblieben iſt. Was ihm an der Vollendung 
abgeht, liegt nicht in der Anordnung Und Zufammen: 
feßung des Ganzen, welche durchaus groß, vortreff⸗ 
lich, und wie die Alten ſein Werk nannten , eines er: 
babenen hiſtoriſchen Zrauerfpiels würdig ut; es liegt 
bloß in dem noch rauhen, harten und hie und da dun- 
- Eeln Styl. Sey es nun, daß nicht bloß am Schluß 
und legten Theile des Werks, fondern an dem Sanzen, 
wie ein ſcharfſinniger Gelehrter vermüthet, die legte‘ 
überarbeitende Hand fehlt; fey es dem a zuzu⸗ 
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fchreiben , in welchem bie Proſa erft eben entilanden 
wary und fi zu bilden angefangen hatte, und nad) 
einem fo hoben Styl ſtrebend, alö der, welchen diefer 
Hiftoriker im Sinne hatte, die kunſtreiche Form nod 
nicht erreichen Eonnte, ohne Spuren des dazu vorber- 
Hegangenen Kampfes ‚der Anitrengung und des Zwans 
ges an fih zu tragen ; oder fey ed, daß der Verfaſſer 
dieſes, bey aller Erhabenheit und Kunft dennoch Raupe 
und bisweilen. Abſchreckende der-Schreibart angemeifen 
fand. für. den dunkeln Inhalt feiner tragifhen Geſchich⸗ 
te, jener furchtbaren Katäftrophe von dem Verfall 
und dem Untergang feines VWaterlandes, die er, nicht 
zur flüchtigen Unterhaltung befchreiben und aufzeichnen 
wollte, ſondern, wie er felbit im Eingang feines. Wer⸗ 
fes ——— ſagt, hinſtellte als ein En auf 
ewig: ' 

:- Wenn. uns EUREN diei innere — aler 
griechiſchen. Staaten und Verfaſſungen überhaupt , 
ſammt ihren Urſachen vor-Augen frellt, und erklärt; 
jo ſchilbert. uns dagegen Axiſtophanes den tiefen Verfall 
der athenifchenund überhaupt der griechifchen Sitten, auf 
eine Weiſe, und mit einer, Stärke, die mitunter allen 
Glauben überſteigt, und die uns Fein geſchichtliches Merk 
und kein andres Dentmal.irgend, fo deutlich. ſchildern 
Eönnte: Bon :biefer Seiten al Urkunde der Sittenge- 
ſchichte des Alterthums, ik fein Werth nun allgemein, 
anerkannt; und auch einem Zweifel mehr unterworfen, 
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Wollen wir ihn als Schriſtſteller und: Dichtet bes 
uͤrtheilen, fo müſſen wir uns freylich ganz und. durch⸗ 
Aus in fein Zeitalter verfeßen. Sn dem neuern Europa | 
bat man gegen "einzelne - Nationen oder Epochen dem 
Borwurf geltend gemacht, daß die Litteratur,. die 
Dieter und Überhaupt die Geiſteswerke deufelben, zu 
ausſchließend nach dem feinern geſellſchaftlechen Tan ſich 
tichten ‚ und insbeſoͤndere ˖noch dem Verfall bei Frauen 
ſtteben. Es hat unter den Nationen, uub:in ben Epo⸗ 
Sen ſelbſt/ die dieſes Fehlers am meiſten beichuldigt 
werden, nicht an Autoren gefehlt, welche darüber Klage 
geführt, welche behauptet und dargethan haben/ wie 
bie Litteratur durch eine ſolche überalb und andy: de; 
wo fie nicht hingehört/angebrachte Elegauz und Gar 
lanterie beſchraͤnkt, einförmig, kleinlich und unmänn⸗ 
lich werde. Es mag ſeyn, daß dieſe Klage einigen Grund 
habe; der Litteratur der Aten, und befomderider der 
Griechen muß man dagegen dern Votwurf machen, daß 
jie eine allzu ausſchließend Sind: einfeitig Mannliche 
Litteratur war, die eben desfalls in einigen Stücken 
rauher erſcheint und roher blieb, als von der ſonſtigen 
Geiſtesbildung und Verfeinerung dev Alten zu etwars 
ten war. — In Ben älteſten Zeiten, ſo wie uns deren 
Zuſtaͤnd und Sitten dich noch die: homeriſchon Gedicht⸗ 
ſchildern y war das Verhaͤltniß der Sraisen Würbiger ; 
fekyer ; und für diefe frühere Stufe der geſellſchaftli⸗ 
chen· Ausbiidung günſtig zu nennen. Spüterhin nabs 
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men bie Griechen ; in dieſer Girfiht immer mehr von 
den aſiatiſchen Vblkern die Sitte der völligen Abſon⸗ 
derung, Einſchlͤßung, und Unterdrüͤckung des weib⸗ 
lichen Gefchlechts an. Selbſt die republikaniſche Ver⸗ 
faſſung, welche "dad ganze Leben und die Seele mie‘ 
den buͤrgerlichen· Geſchaften, mit wahthaftẽn oder bloß 
eingebildeten vaterländiſchen Gefühlen, und Gegen⸗ 
fländen, und mit ber beſondern volitiſchen Meinung 
und Partey anfüllte, denen ein Jedet änhehörte, war⸗ 
derm Einfluſſe und ben Verhältniſſen des-weibliheh er" 
ſchlechts nachtheilig· Wohl wären dieſt "Werhärnile 
nicht überall “diefelben, es gab’vfeleriij Verſchiebden⸗ 

beit und Ausnahmen, da die Sitten und die Verfaſ 
ſung der einzelnen gritchiſchen Wolker in vieſem Stücke, 
wie in vielen andern; fo weit ben eihiander dögifgen.” ® 
In Sparta und uͤberhaupt bey dem dorifthen Sräikin;" | 
ſo wie auch nach ˖ der von den Pythagoraern eingefüite‘ 
ten neuen Rebendeintichtung, wurden bie mnatlrrlichen 4 
Rechte und die Würde der Frauen unglkich beſſer are’ 
erkannt. Im Ganzen war aber‘ doch jene Sitte | 


der aſiatiſchen Einſchließung und Abſonderung ver. 


Frauen, auch in Griechenland ſehr ausgebreitet, von 
welcher in den Geiſteswerken der Griechen ‚viele un ⸗ 
günſtige Folgen zu ſehen find. Daber fehlt dieſen 
Werken bey allen Übrigen herrlichen Vorzilgen oftj jene j 
Bluthe der feinen Bitte und weiblichen artheit, die 
zwar nicht uͤberall angebracht werben darf, Überhaupt | 
Sareger's Derkel 1. d. D | 
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auch nlöpt erzwungen und. geſucht feyn muß, Die, man 
aber doch da, wo fie,anipres Staſle wäre, fehr une 
gern. vermißt, oder daß rauhe und. hekeihigende- Ges; 
gentheil Davon wahraimmt: Durch jenen Mangel wur⸗ 
den die Alten üherhaugt, und beſonders ‚bie Gries 
chen in. einzelnen, Faͤllen nicht hloſßt minder eſittet, qls 
man es won einem aſpuſt ſo gefitteten, gehilästen, und 
geiſtreichen Pafta erxwarten ſollte, quih Die entſchie⸗ 
denſte Unſitlichkeit und Unnatur hatte jene Herabwüra 
digung. bes weiblichen Geſchlechts zur Folge, und räche 
te ſich dadurch für die ungerechte Untextrückkng . Selbſt 
in den ſchönſten unb,ebeiften Werben der Alten, ſtört. 
uns noch hie und hg. bie Erinnerung, an dieſen Banks} 
in welchem ihee Lebenzeinrichtung ſo fehlerhaft, ihre: 
Sitten ſe verkehrt waren. Hier, o der Verfall der, 
griechiſchen Sitten, und von dem Schriftſteller, dar 
denſelben am kraftnoltſten und anſchaulichſten mahlt, vom: 
Ariftophanes. bie Vede iſt, war wohl der Ort, diefe, 
allgemeinen Mangel zu berühren. Hat man dieſe Up, 
| vollkommenheit aher einmal als. ſolche anerkannt, de⸗ 
“gm Vorwurf doch billigerweiſe nicht den einzelnen⸗ 
Sbchriftſteller, fondern die geſammte Bildung der Als 
ten, ihre Bitten. wie ihre Citteratur.tyifft; fo ng, 
man fi) alsdann auch dadurch nicht abhalten laſſen, 
die übrigen großen Eigenſchaften ſolcher Schriftſteller, 
‚bie ung für vollſtaͤndige Kunft und Geiſtesbilduns oft 
ſo nnenchebrug ſind, ganz — und in dem 
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Ariſtophanes . B. den großen Dichter zu — der. 
er wirklich iſt. Zwar ſeine Gattung und Form, wenn 
es andess für eine eigentliche und geregelte Gattung 
gelten kann, ift flir uns gar nicht anwendbar. ‚Die 
alte Komödie beruht nach ihrem erfien Urſprung auf: 
dem Naturbienft der Alten. An den, dem Bacchus und. 
- andern froͤhlichen Gottheiten geheiligten Feſten, ſchien 
ihnen jede Freyheit und auch die ausſchweifende Freude 
rechtmaͤßig und nicht. bloß erlaubt „ ſondern geheiligt. 
Allerdings iſt die Fantaſie, die an und für ſich unbe⸗ 
ſchraͤntt ſeyn möchte das eigentliche Erbtheil des Dich⸗ 

ters, und fo bat ſich derſelbe Trieb, ſich ihrem Flug 

unb ihren Saunen einmal ganz zu überiaſſen, und alle: 
andre Schranken, Gefege, und Gewohnheiten Ver; 
nigftens für biefen Augenblick nicht zu achten, auch 
mohl ſonſt bey Dichtern in andrer Zeit Land unter ‚ans: 
dern. Formen geregt. Immer: hatı ber. wahre: Dichter, 
wenn er dieſes alte Vorrecht einer ſaturnaliſchen Frey⸗. 
heit für die Spiele feiner Fantafie auf eine kurze Zeit ° 
zurücforderte, dabey bie Verpflichtung gefühlt, nicht 
bloß durch. die Fülle und Verfegwendung von: Erfine 
bung und Geiſt, ſondern auch durch bie. Söchfte. Bil⸗ 

dung in Sprache und Versbunſt, feine poetifche Eben⸗ 
burtigkeit und. Anſprüche zu bewähren, und es dadurch zu 

beweiſen daß es nicht ein proſaiſcher Muthwille /oder: 
gar eine perſönliche Triebfeder ſey, mas ihm begeiſtere, 

— ‚eine poetiſche Kuühnheit. Dieſes ſindet auf den 
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Keitoppanes volle Anwendung. In Sprache und Vers⸗ 
kunſt iſt er night bloß. von anerfannter Vortrefflichkeit 
ſondern den erſten Dichtern gleich zu ſetzen, welche 
J Griechenland jemals hervorgebracht hat. In manchen 
ernſthuften und‘ poetiſchen Stellen, welche dieſe athe⸗ 
niſche Volkt komodie in threr aͤußerſt mannichfaltigen und 
regelloſen Zuſammenſetzung nicht ganz ausſchließt/ zeigt 
er ſich als wahrer Dichter, dem jeder Verſuch auchin 
der ernſten und böhern Gattung unſtreitig gelungen ſeyn 
‚würde. So ſehr nun übrigens auch der Inhalt ſeiner 
Stüde von gemiſchter Art ſeyn mag, fo wenig ein großer 
Theil feines Witzes uns gefallen und anſprechen kann, 
fo bleibt doch, wenn man alles Misfällige oder Uns 
taugliche wegſchneidet, immer. noch ein faſt verſchwen⸗ 
deriſcher Geiſtesreichthum von Witz, Fantaſie, Erfine 
bung und poetiſcher Kühnheit übrig. Eine Freyheit wie 
die, deren ſich Ariftophanes gebraucht, kann freylich 
nur in einer ſo zügelloſen Demokratie, als Athen da⸗ 
mahls war, Statt finden. Daß aber ein Schauſpiel 2 
welches feinen Urfprung nach ein bloß zur Beluſtigung 
beſtimmtes Volks⸗Schauſpiel war, eine fo reiche poe⸗ 
tiſche Ausſtattung litt, ja berfelben bedurfte, das erregt 
immer einen hohen Begriff, wo nicht von der eigentlich 
ſo zu nennenden Bildung, doch von dem lebhaften Geiſt 
und regen Sinn des Volks jener merkwürdigen Stadt, 
die der Sammelplatz und Mittelpunct griechiſcher Re⸗ 

dekunſt und Verfeiterung, fo wie auch griechiſcher Sie 
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gellofigkeit und Werdorbenheit war. ‚Dieß wird genug 
feyn, um den Dichter Ariftophanes zwar nicht als Urs 
bild zur Nachahmung aufzuftellen, was er auf Eeine 
Weife feyn darf, aber doch ihn in fein wahres Licht zu 
fielen. Sehen wir nun auf den Gebrauch, den er ald 
Menſch und befonders ald Bürger von jener ihm nad 
der Sitte des Alterthums und der Verfaflung feines 
Vaterlandes ald Dichter: Vorrecht geftatteten Freyheit 
machte , fo laßt fi auch hier vieled.zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung ſagen, und manches anführen, was ihm unfere 
- Achtung erwerben muß. Am vortheilhafteften erſcheint 
er als Patriot ‚ 100 er alle Mängel des Staats rügt, 
und fchäbfiche Demagogen mit einem in demokratiſchen 
Staaten und anarchiſchen Zeiten gewiß ſehr gefährlichen, 
und verdienſtlichem Muthe, der ſelten gefunden wird, 
ſchonungslos angreift. Wenn er nach der alten Feind⸗ 
ſchaft, und ſchon gewohnten Parodie, welche die Ko⸗ 
moͤdien⸗ Dister gegen die Tragiker ausuͤbten, beſonders 
den Euripides unermüdlich und unerbittlich geißelt; ſo 
iſt dabey auffallend, wie er nicht bloß von dem aͤltern 
Aeſchylus, ſondern auch vom Sophoffes, ber noch fein 
Zeitgenoffe gewefen war, ineinem ganz andern Zone und 
mit Schonung , jeAmit einer. tiefgefühlten Ehrfurcht 
bricht. Eine ſchwere Anklage gegen ibn bildet, daß er 
den tugendhafteften und den weifeften feiner Mitbürger, 
den Sokrates, fo gebüßig gefhilbert bat; vielleicht aber 
war es nicht bloß poetiſche Willkühr, und daß er dem 
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eriten beſten Mahmen -aufgriff, um unter 
demfelben die Sophiſten, die es allerdings verdienten, 
zu verfpotien, und dem Volke fo läherlih und verab- 
ſcheuungswerth darzuftellen als moglich. Der Dichter ver⸗ 
wechſelte und.vermengte vielleicht ſelbſt, ohne es zu wol⸗ 
len, den Weiſen, den ſein Trieb nach Wahrheit Anfangs 
auch in dieſe Schule fuͤhrte, mit dieſen Sophiſten ſelbſt, 
welche Sokrates ſtudirt hatte, um ſie zu widerlegen, und 
deren Schule er nur beſuchte, bis er ihre Leerheit — — 
te und nun den Kampf gegen ſie, und ben Voerfuch bes 
gann, bie Griechen auf einem ganz neuen eu. zum’ 
Wahrheit zurück zu führen. 
Nicht bloß die Staaten und die Sitten der Grie⸗ 
— ſondern auch die redenden Künfte, und alle durch 
die Kede. wirkende und fi miittheilende Erfenntniß , 
und die allgemeine Denkart ſind durch den ſophiſtiſchen 
Geiſt vergiftet, verderbt, und durchaus zu Grunde ge⸗ 
richtet worden ‚ bi6 Sokrates dem Strom des Verder⸗ 
bens entgegen ‚trat und ihn hemmte, , in fo weit ed noch 
möglid war. Dieſer eifrige Freund und Erforſcher ber 
Wahrheit, ein Bürger von Athen, in den einfachften 
> und befchränkteften Berhältniffen lebend, und.nur auf 
einen Heinen Kreis auserlefener Schüler und gleichge⸗ 
finnter Freunde wirkend, bat dadutch für die Geiſtes⸗ 
bildung und Litteratur ber. Griechen einen Einfluß er⸗ 
. "Gatten ‚ und eine Epoche in ihr gemacht, wie Fanm der  - 
Geſetzgeber Solon vor; ober ber Eroberer Alexander 
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nah Ban: Um aber biefen- denkwuͤrbigen Kampf des Se⸗ 


kraͤtes, die durch ihn erfolgte Wiebergeburth der Philo⸗ 


ſophie, und den von ba an beginnenden neuen Auf- 


ſchwuny bed griechiſchen Geiſtes deutlich vor Augen zu 


ſtellen, iſt nothwendig, baß ich zuvor noch einen Blick 


rückwärts wende, auf die Ältere Philoſophie und 


den herrſchenden Volksglauben der Griechen, fo wie 
auf den Ueſprung der ach beyden BERNER 


Sophiſtik. — 
BSe ausgezelchnet die Caechen hervortreten in al⸗ 


lem, was Kunſt und Geiſtesbildung betrifft, in albem, 


was vom Menfhen zur äußern Erfcheinung und an bie 


finnfide Oberfläche gelangt; fo läßt fi) doch nicht laͤug⸗ 
nen; daß die, Allen diefen zum Theil glänzenden und 
erfreulichen Exfheinungen zum Grunde liegenden An- _ 
ſichten der Griechen von der Welt, vom Menſchen 


und von Gott viel zu materiell, ungenligend- und ei- 


s -gentlich verwerfiih waren. — Die aͤltern Philoſophen 


‚der griehifihen Nation find ſelbſt diefer Meinung ge: 
weſen, ınbem fie ben: ‚Homer und Heſiodus, als die 
affgemein befannteften und verbreiteten Dichter "und 
SHauptflifter dev Götterlehre, eben wegen dieſer dichte⸗ 
riſchen Goͤtterlehre und ber in ihren Werken und Lie⸗ 
‚dern enthattenen unmwürdigen, irrigen und unftlilichen 
Vorſtollungen von · der Gottheit durchaus tadelten, und 


in den ftärkften Ausbrleen mißbilfigten und verdamm⸗ 


ten. Uns geften jene Dichtungen rer als An augench⸗ 


eden ; ſo Eönnen wir bey aller Vorliebe ‚für den Zauber 


=: dem Aiherbaupt bie Entwidelung des griechiſchen Gei- 


tie ver Einbiſdungskraft zur Gughemng. und Er⸗ 
beiterung; ſobald wie uns aber daran erinnern, daß die⸗ 
fe Anſichten in dem Vallsglauben als. Wahrheiten gal⸗ 
ten, ſobald wir en Die folgen denken, die daraus ger 
zogen, an bie Anwenduͤngen/ Die daven gemacht wur: 


dear Darſtellung in jenen alten Gedichten doch nicht um⸗ 
nhin, dan tadelnden und verdammenden Ustheilen ber Phi⸗ 
loſophen einigermaßen beyzuſtimmen. Wir fühlen und 
verfiehen wenigftens ben Grund ihrer. Mißbilligung. 
Kwar mögen fie ſich ‚ihrer daher rührenden Feindſchaft 
gegen die Dichtkunſt zu ſehr überlaſſen, und ſich in a 
rem Tadel viel zu allgemein, ausgedrückt haben; wie 


ſtes fo. mannigfeltig. war, daß es ſchwer ift irgend 
ein ganz allgemein geltendes Urtheil, beſonders in den 
fruͤhern Zeiten zu fällen. So Bann es zugegeben werden, 
= ja #8. ift ſehr wahrſcheinlich, baf die aͤltern Befünge i 
vor Homer, jen? Lieder y welche die Thaten des Hor⸗ 
kules, die Kämpf, ber Niefen, Güfter und Helden, 
i ‚die Belagerung ber. Burg von Thebä durch ‚die fieben 
| ‚Gelben, befonbers aber den wunderbaron Ang bey Ar⸗ 
gonauten beſangen, zum Theil eine viel ‚tiefere Bedeu⸗ 
uung hatten, auf eine viel höhere Anſicht fi gründen, 
als die fpätern Heldengeſänge aus der trojaniſchen Zeit. 
Einiges darin mochte ſelbſt mit den aſiatiſchen uͤberlie⸗ 
— weis * übereinfinmen ai dir Tohtere grie⸗ 
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thifche Denkant- oder dech daran erinnern, wie, um nur 
ein Beyſpiel anzufſihren, die unter bem Nahmen bes 
GBeſiodus erhaltene ſhoͤne Dichtung von den Weltal⸗ 
tern, dem erftenigoldenen, einer im Anfange volllomm- 
nen Unſchuld, im ungeftörten feligen Lebensgenuß, 
‚der noch ‚mig:den Gottern befreundeten und felbft gött: 
lich lebenden Menfchen; dem dann folgenden fhlehtern 
Zeitalter, dem ehernen ber Bewalt und toben H F 
ſtärke, und wie bie Entartung immer tiefer * 
FRückſicht auf dieſe wahrſcheinlich diefere und höhere 
deutung ber aͤlteſten griechiſchen Dichtkunſt bleibt Or 
pheus ein, wenn gleich fabelhafter, doch auch für die 
Geſchichte nicht ſinn⸗ und inhaltsleerer Nahme, als der 
‚eines Sängers ,.welder die Geheimniſſe alter Üserie 
ferung and heiliger Sinnbilder dem Wall in Heldenge⸗ 
‚fängen , wie: fie: feiner Zeit angemeffen waren, offen 
‚Karte und allgengein mittheilte. Wie dem aber auch fep 
‚Anh in der aͤlteſten Beit gewefen ſeyn möge: in den home» 
eriſchen Gedichten iſt diefe tiefere Bedeutung ſchon faft 
gen; erloſchen, und kaum mehr in einzelnen ſchwachen 
Souren ſichtbar. In der dem Heſiodus beygelegten Theo: 
‚ganze „. die doch ziemlich allgemeine Ausbreitung gehabt 
An haben ſcheint, und als ein Maßſtab für die Übrigen 
gelten: kann, iſt die Bedeutung dagegen klar genug; 
aber ſie iſt ſehr materiell und ganz verwerflich. Die Welt 
HM diefer Anſicht zu Folge aus dem Chaos entſtanden. 
| Ale unſchiclichen und widerſinnigen Vorſtellungen von 
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den Gottem wicht. zu gedenken/ wud vie Notar nie 
von der Seite ihrer unerſchöͤpflichen Fruchtbarkeit und Le⸗ 
bensfuͤlle, unter manchorkey Zinnbilbern aufgefaßt/ die 
fi :eigentlißg- wach: alte aufloͤſen i in den Begriff‘ eines 
unendlichen: Thieres! Das Leben der Natur aber witb 
in diefer Amficht der bichterifchen Wötterlähre aufgefaßt 
bloß als ejn ewiger Wechſel von Liebe und Haß, Ahs 
ziehung und Abſtoßung, ohne Ahndung des höhern Gei⸗ 
ftes, der, wie ermich im Innern des Menſchen verned⸗ 
men täßt- „ſo auchraus der Natut wenigſtens an elh- 
zelnen Stoallen hervorbricht und eiporleuchtet. 
EESs ift- dieſe Gouͤtterlehre eigentlich ein entſchiedener 
Materialismus, zwar noch nicht als Syſtem, als af: 
Bebliche Wifſenſchaft und Philoſophie, aber in dichteriſtxer 
Einkleidung, und dem Volksglauben ſich anſchließend. 
— Vom Homer läßt ſich dieß nit ſagen, wenigſtens 
tritt eine ſolche durchaus materielle Anſicht in ihm nir⸗ 
gends beuthich hervor. Es iſt vielmehr in feinem biitäße 
aus bloß menſchlichen Gemälde, wo die Götter bloß 
"als Geſtalten der dichteriſchen Einbildungskraft erſchei⸗ 
ae faſt gar feine Beziehung ſichtbar, auf das, was 
wir in einem philoſophiſchen und allgemeinen Sinn 
Religion nennen · wuͤrden, oder folche irrige Anſichteit, 
- bie deren Gisele vertreten ſollen. Es iſt nicht Unglam- 
be, Ablaͤugnung oder eine verwerfliche materielle Auf⸗ 
faſſung dieſer Verhaͤltniſſe, ſondern vielmehr gaͤnzliche 
Unwiſſenheit, anb:Eindliche Unbefangenheit, aber doch 
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eben wie · bey Kindern, bier und da mit einem ſchoͤnen 


Gefühl, mit einer glücklichen Ahndung und mit einem | 


einzelnen Lichtblick verbunden. Wir alfo würden nah 
unſrer Anfiht, die Götterlehre des Heſiodus, dem 
firengen und gerechten Tabel ber alten Philefophen gern 


Preis geben, vom Homer dagegen aber ungleid glinr 


füger urteilen. Doch läßt fich wohl erklären, was auch 
in feiner Goͤtterlehre den fpätern Sittenlehretn feines 
Volkes anftößig war, und nicht zu Täugnen ift, daß ge: 
rabe die Därfiellung ber Götter felbft in poetiſcher, 
noch mehr aber-in moralifcher Rückſicht die ſchwache 
Beite diefer Gedichte bildet. Wenn bie Bomerifhen Hel⸗ 


den werigfiens an Kraft und Größe oft Übermenfh- 
lich und: göttfidh erfcheinen , fo finden wir dagegen bie 


Homeriſchen Götter ungleich roher, den menſchlichen 


Schwarhheiten noch mehr unterworfen, und in jeder Hin⸗ 


ſicht ungöttligger als die Helden. Dieß ift leicht zu er⸗ 
Höremy gerade weil der Charakter und die Handlungs- 
welfe der. Götter mehr der alten Überlieferung und Bes : . 
Deutung angehörten, als der veredeinden Einbildungs- i 

kraft des Dichters. Alle Göttergeftälten und Götterbe⸗ 
gebenheiten des alten Volksglaubens hatten urſprüng⸗ 
Eich .eine Bedeutung, meiſtens eine Naturbedeutung. 


Ein ſelcher naturbebeutender Gedanke, in eine Hands 


Eung von Menfhengleihen Weſen eingekleiber, fiel 
ſehr oft in das Widerfinnige und anfcheinend Unfittlihe, 
Man’ erinnere fi nur an den feine Kinder felbft ver 
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jehrenden Saturnus oder Kronos. Eine, wenn nian 
es menfhlic und moralifh nimmt, graͤßliche Vorſtel⸗ 
Aung, womit doc) nicht viel anders gemeint ift, als die 
ihre eigenen Geburthen immer wieder felbft verſchlingen⸗ 
de Zeitlichkeit und Bildungskraft ber Natur. Hefiodus 
iſt voll von folhen Dichtungen und Voerſtellungen, 
die, wenn fie nicht auf die Natur und ihren eigentli- 
ben Sinn gedeutet werden, wiberfinnig , unſchicklich 
und unfitflich ausfallen. Auf eine ähnliche Weiſe ift die 
fombolifhe Bedeutung, bie urſpruͤnglich faft allen Vor⸗ 
ſtellungen der alten Voölker von ihren, Gottheiten zum 
- Grunde lag, auch in der bildenden Kunſt der Schön- 
heit nachteilig. Nehmen wir z. ©. bie Vorſtellung ei= 
nes hunbertarmigen Riefen, ein einfaches Sinnbild der 
Staͤrke und gewaltfamen Xhätigkeit. In einem Gedich⸗ 
fe, wie ed fi dann aud) bey dem Homer und Heſiodus 
findet ‚, Iaffen wir ed uns wohl gefallen, weil da bas 
Bild doch in Gedanken nicht fo deutlich ausgeführt wird ; 
nun laſſe man es aber durch bie Sculptur zum bauren- | 
ben Anblick ausführen, und es entftehen jene noch wohl 
jeßt bey einigen aſiatiſchen Völkern gebräuchlichen Gö- 
‚genbilber , die und durch das Ungeheure ihrer Mißge 
ſtalt abſchrecken. Oder man nehme andere ähnliche Vor⸗ 
ſtellungen, die ſchon 'geiffiger und edler find, aber doch 
auch mit der Schönheit der Beftaltung nicht vereinbar. 
Mon erinnere ſich, wie bie Indier ihren Begriff vom 
der in einem Weſen verbundenen , ſchaffenden, &haf- 
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denden ; ‚ ober zerſtbrenden Gottheit in einer dreylapf⸗ 
gen Geſtalt darſtellen. In einer ähnlichen, ebenfalls 
ſymboliſchen Beziehung und Bedeutung wurden dem ir⸗ 
diſchen Brahma vier Geſichter, ſo wie dem altitaliſchen 
Janus zwey gegeben. Alle dieſe Sinnbilder find der 
Schoͤnheit der Geſtaltung ungünſtig. Eben dadurch er⸗ 
hob ſich die bildende Kunſt bey den Griechen höher als 
bey. den Aegyptern, weil fle diefe alte Symbolik, in fo 
weisfie zur Mißgeftalt führte, immer mehr und mehr ver⸗ 
hieß, ohne doch alle Bedeutung und bie Beziehung auf’ 
das Goͤttliche sah zu verlieren. In der Poefte verſuch⸗ 
sen wohl auch einzelne Alles ins Edle verſchbnernde Dich« 
ter, wie. beſonders Pindar, was in den alten Goͤtter⸗ 
ſagen Rohes und das ſittliche Oefühl Beleidigendes lag, 

zu verſchleyern und zu mildern. Aber es konnte hier 


bey weitem nicht mit demſelben Erfolge wie in der bilden⸗ 


den Kunſt geſchehen, indem bie. Dichtkunſt der Alten 
ganz auf der Mythologie berubete, diefe zu verändern 
und umzugeftalten: aber nicht in der Willkür eineß ein⸗ 


zelnen Dichters Tag. Daher ſelbſt beym Homer, der 


doch die Goͤtter am meiſten bloß als Menſchen dar⸗ 


ſtellt, Spuren diefer Art ſich finden, Ein Beyſpiel wird 
hinreichend ſeyn, dieſes deutlich zu inachen. Wenn Zeus 


— | 
in’ einem Ausbruch des Zornes den Göttern fagt,:fie- 
ſolli?n eine Kette am Himmel befefligen, und ſich alle 


baran. haͤngen, ſie wuͤrden ihn denñoch nicht von ſeinem 


Sitze bringen, ja er wuͤrde fie, wenn eb ihm gefiele, 
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wohl aer alleſamt von der Erde zu Ach hinauf zie⸗ 
ben; fo erſcheint dieſes auf den erſten Blick als eine 
rohe und nicht angemeſſene Prahlerep.. Es iſt hier aber 
wohl ohne allen Zweifel, ſo wie es auch ſchon die Alten 


deuteten, etwas Allegoriſches von der Vekkettung aller 


Weſen gemeint. Noch deutlicher iſt bieſes in enter ans 
dern Stelle, welche für das Gefühl beym erſten An⸗ 
ſchein ſehr befeitigend und widerſinnig fi: Zeus droht 
der Juno abermahls in’ einem ſolchen ihm. nicht unger | 
wöhnlichen Ausbruch. von Zorn, fle folle ſich erinnern; 
melde Strafe fie. einft erlitten ,: weil fle feinen’ gelieb⸗ 
ten. Sohn, den Herkules zu verfolgen :nicht.aufgeböet 
“ haste. Zu Folge diefer Strafe warb.die Königinn des 
Himmels, welche die Alten meiftens ak die Luft deu⸗ 
teten, vorgeſtellt, als mit gefeſſelten Hinden von ber Feſte 
des Himmels herabhaͤngend, an jedem Fuß mit einem Am⸗ 
beß belaſtet. Hierbey hat dem Dichter uͤnſtreitig nicht 
blod ein allegoriſcher Gedanke vorgeſchwebt, ſondert 
wahrſcheinlich hat ihm irgend ein beſtimmtes hierogly⸗ 
pphiſches Bildwerk im Gedaͤchtniß vor Augen geftanden; 

Stellen ſoliher Art find jebodh "verhältnigmäßig ſelten 
| im: Homer, fo. daß manche Erklärer dieſe und ähn⸗ 
liche als unecht vrrwarfen, ober ſie anders —— 
lagen ſuchten. 

Gleichwohl wären es folge und äpnfihe, Wertete 
fungen, welde.die Sittenlehrer anftößig fanden, und. 
auf, ‚Ihrem. Standpuncte and wohl finden, mußten 
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mb. weßhol⸗ ſie Hen Homer ande die Dichtkunſt üben: 
haupt verwarten⸗ Außer jenen ‚amt. einer ältern Zeit. 
fammenden Üborbleibſeln einen Jaum mehr verſtander 
nen Symbolik, beren Deutung zum Theil ſchon ‚vers. 
Inhren war, mußte, bie Goͤtterlehre aber noch von einer: 


andern. Seite den Sittenlehrern anſtbßig werben. Bey. 


‚ ber: Oemwohaheitider. Alten, ihre edlen und berühmter, 
fan Geſchlechter van dem Stamme Ber. Helden, dieſe. 
- aber.naa den Götttern abzuleitana · wurbe beſonders dem 
NMater der Gärten eine fo zahlceiſhe: Machkommenichafs. 

non Heldenſhbnen, und eins fo: große Anzahl von ſterb⸗⸗ 
lichen Geljebsin bepgelegt, deß Ovad mehrere Geſange 
und Bücher mit dieſen Geſchichten bat auflilien können. 
Uns gilt das wie ſchon erinnert, worden, bloß als ein 
eraubtes und. ergoͤzlichez Spiel der, Ginbildungskraft, 


ad. kaum/ [ab wie, da wirr ch fe: nehmen, geraohntz: . 


es einer ernſthaften Beurthei ilungzu unterwerfen. Konn⸗ 
typ, aber wohl hielten Sittenlehrar ‚Dichtungen. bie‘ 
dech allgemein goltender Welksglaube: waren, ſo leicht 
rahmen, Ein. Volksglauben, auf twelchem bie ganze Le⸗ 


benseinrichtung und, bie oͤffentliche Erziehung gegräne:, 


det war, und mo die übeln, ſittlichen Anwendungen; 


und Folgen, die dergleichen Vachelbaigen — nen 
all einleuchten mußten . nd”. RN 


In ſo weit laßt ſich alſo der Kabel ber. alten hir 


in ber. xechten Standpunct verjeßen, Wir mäffen für 


loſophie verſtehen und rechtfertigen, wenn wir undmar- | 


\ 
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er zweyerley in dieſem Urtheil trennen: den Spanier 
und. die alte Mythologie Überhaupt." Homer iſt trotz ale’ 
ler jener Mängel, die Quelle von fo vielem Guten und 


‚Schönen für Geiechenland und für ganz Europa gewe⸗ 


fen und geworden, daß wir nicht umbin können, demn 
Solon und den Piſiſtratiden Dank dafür zu willen, 
daß fie uns den Dichter erhalten haben, den die Phi⸗ 
loſophen, wenn ihre Meinung die allgemein herrſchen⸗ 
de geworben wäre, vielleicht vertilgt, oder doch ver⸗ 
drängt und in Vergeffenheit gebracht haben würden. 


Bon ber griehifhen Mythologie üserhaupt aber und 


abgefehen von. jenem erſten aller alten Digter, ‚, kan 
man zugeftehen, daß fe in ben Zeiten, :die uns hiſto⸗ 
sifch bekannt find, tadelnswerth, nicht Bloß gegen ein«! 
zelne ſittliche Begriffe anſtoßend/ ſondern dem Inner⸗ 


ſten ihrer Anſicht nach materiell, durchaus verwerflich 


nad ungottlich war. ‚Aber freylich haben diefe Philo⸗ 
ſophen, welche die Dichter und ihre Mythologie fo hart 
tabelten und verdrängen wollten; vor Sokrates ſich 
1eihft.nicht jur Gottheit, und bie meiften- nur kaum 
über eine etwas. gedankenreichere Naturverehrung exe‘ 
hoben, und bald: wurden and den Philofophen Sophi⸗ 
fen, gefährlicher fie, Staat und Sitten und nerwerfi"- 
licher an und für fih, als nur irgend die alten Dich⸗ 
ter in ihrer Unſchuld und Einfale je.gemefen waren. 
So ‚wie. die Dichtkunſt, fo ift auch die Phitofophie 

der Alten von den aſiatiſchen Griechen ausgegangen. = 

Dier 
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Dirfebe Himmel, welcher den Homer und den Hero« 


‚bot erzeugte, hat duch die erften und größten Philoſo⸗ 


phen hervorgebracht ; nicht bloß dem Thalesaind Heraklit, 
welche in ihrer Heimuth bie ſogenannte joniſche Schu⸗ 

fe flifteten, fondern auch die, welde in Groß-Grie⸗ 
chenland, in dem füdlichen Stalien ihre Lehren verbreite⸗ 
ten, wie ber Dichter Zenophanes und Pythagoras, 
der Stifter des großen Bundes, In der Kunſt und Paes 
fie find wir ſchon gewohnt die Griechen ‚zu bewundern; 
vielleicht hat ſich aber ihr Geiſt in keinem andern Ge⸗ 


biethe ſo thaͤtig, erfinderiſch und reich gezeigt, wie. im 


dem ber’ Philoſophie. Selbſt ihre. Irrthümer find lehr⸗ 


rekh, weil fie überall Frucht des Selbſtdenkens waren. 
Ihnen war kein gebahnter Weg der Wahrheit gegeben; 


ſie mußten ſich ſelbſt überall den. Weg bahnen und: file 
chen, und Eönnen uns fo am beften zeigen.,. wie weis 
der Menſch ‚mit, feinen‘ natürlichen Kräften in der Er 
forfhung der -Waprheit. Sommen kann. Ich widme die 


” Philoſophie noch einige wenige Worte. : 


- Die joniſchen Philofophen verehrten üs. die erfle 
—— ber Natur, das eine oder dad andere Ele⸗ 
ment, Thales dab Waſſer, Heraklit das Feuer. Man 
Dasf nicht glauben, daß dieß ganz koörperlich gemeint 


‚war. Sie erkannten, außer der dad Wachsthum nähs 
‚senden: unb verbindenden. Kraft dab: Wafſers, in der 


Geſtalt des Fluͤſſigen auch daß PYuncip einer fteten 
Veraͤnderlichkeit und BGeweglichkeit der Natur. So war et⸗ 
Scqhlegel's Voricſ. 1. Bd. & 
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and nicht bloß das Außerlich ſichtbare Feuer, 5 


rallit als. das Erſte in der Natur aufſtellte, fondern. 


vorzüglich jene. verborgene Wärme, jenes innere Feuer 


weldes bie Alten als die eigentliche. Lebenskraft alles 
Lebenden betrachteten. Heraklit, der Urheber dieſer Leh⸗ 
re, hat vor allen andern wohl beſonders tiefe. geiſtige 
Anfichten gehabt. Wie wenig aber der Geift diefer Den⸗ 


ker ſich noch ‚ganz von den materiellen Banden los ma⸗ 
hen konnte, zeigt. am beſten das Beyſpiel bed Anaxa⸗ 


goras. Denn wiewohl er als der Erſte gonannt wird, 
der vor Sokrates einen in der Natur und über die 
MNatur waltenden und die Welt ordnenden Verſtand 


anerkannte, ſo nahm er doch nachher, um die Welt 


zu erklaͤren, wieder feine Zuflucht zu den Beinen ein- 
fachen. Grundkörperchen, aus denen nach der Meinung 
des Mterialismus Alles zuſammen geſetzt iſt. Dieſe 
Lehre von ‚den Atomen, aus deren mechaniſchem Zu⸗ 
ſammenfluß alles entſtanden ſeyn ſoll, ward ſchon fruͤ⸗ 
he bey den Griechen durch Leucipp und Demokrit in ein 


ausführliches Syſtem gebracht, und ſpaͤtorhin durch Epi⸗ 


ur bey Griechen und Römern eben fo allgemein ‚herr: 


| ſchend als fie es nur immer im achtzehnten Jahrhundett 


geweſen iſt. Dieß iſt der eigentliche Materiafiemut, le - 
hher jeden Begriff von der Gottheit aufhebt. 
Man darf nicht glauben, daß dieß bloße Specufd- 


tionen waren, ohne Einfluß auf: das Leben.’ Mn aufe ° 
fallendſten zeigt ſich das Mangelhafte des griechiſchen 
\ . * — 
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Volksglaubens, und ihrer ältern Philoſophie vor Sr 


krates, wenne man das Auge auf die Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele richtet. Die unbeftimmte Schat⸗ 
tenwelt des Volksglaubens und der Dichter war eben 
nur ein. dichterifiher Traum, der, fobald das Nace - 
denken erwachte, in Zweifel, . oder in..entfchiebenen ‘ 
Unglauben überging. In den Myſterien, ober gebeis 
men Gefelffchaften , welche, wie ‚in Aegypten fo auch 
in Griechenland, fehr weit außgebreitet waren, ſcheint 
etwas mehr, und etwas Feſteres von- einem künftigen | 


Leben‘ gelehrt worden zu ſeyn; es blieb aber in dieſen 


engen Kreis eingeſchloſſen. Die früheren und fpätenen 
Philoſophen, welche die Unfterblichkeit zu beweiſen ver« 
ſuchten, "hatten doch meiſtens nur. die Anzerftörbarkeit 
der innern Grundkraft i im Sinne, ohne perfönliche Forts 


bauer. Diefe und eine eigentliche ‚Unsterblichkeit ſcheint 


vorzüglich Pythagoras gelehrt, und dieſe Lehre: zus 


erſt allgemein verbreitet zu haben. War. auch dieſer Wahr⸗ 


heit einiger Irxthum beygemiſcht/ indem er ſich die Um 


ſterblichkeit wie mehrere orientaliſche Volker. als Seelen⸗ 


wanderung dachte, fo.. ragt ee doch durch. dieſen einzt⸗ 
gen Umftand. über, alle andern: alten Phils ſophen der 


Griechen herver/ und erſcheint dadurch als ein Verkün⸗ 

ber. der Wahrheitz rund, Wohlthäter feiner Nation. Aber 

fein Bund, der allerdings wohl nad) politifher Herr⸗ 

Schaft ftreßte.,,undideffen Abſicht nicht ohne den gänzli« 

dien Umflurg, des alten MBallöglaubensıeixeichhar gewe⸗ 
E2 





fen — ward geſturzt, und ſeitdem gerieth bie Phi⸗ 
loſophie bis auf Sokrates immer mehr in Anarchie. 
Der Widerſpruch und die Seltſamkeit der Meinungen, 
die iit dem größten Scharfſinn erſonnen und vertheidiget, 
mit dem hoͤchſten Aufwand der Redekunſt verbreitet wur⸗ 
den; ber dadurch ſich allgemein verbreitende Zweifel und 
Unglaube, die Verwirrung aller Begriffe, die Aufloͤſung 
Aller Grundſätze, haben ſich kaum jemahls in ihrem gane 
gen verderblichen. Einfluffe auf das Leben fogezeigt, wie 
Damabls. Die eine Klaffe der. ältern Philofophen ſtimm⸗ 
te bey mancher ſonſtigen Verſchiedenheit nur darin über⸗ 
in, daß fie die Natur. ganz allein von Seiten ihrer 
ſteten Beränderlichkeit und Beweginhkeitauffaßten. Al⸗ 
les fey im einem. fteten Fluſſe, fagten fie. Diefe Be 
hauptung aber tgieben fie jo weit, daß fie überhaupt: 
gar nichts für bleibend und beftehend erkennen wollten ; 
fie laͤugneten, daß ed irgend ein ſolches Beſtehendes im 
Daſeyn, etwas durchaus Feſtes in der Erkenntniß, et⸗ 
was All Jemeingeltendes in ben Sitten gebe; d. h. mit 
andern Worten , fie. laͤugneten nebft.der Opttheit auch 
die Wahrheit und Gerechtigkeit. | 

«,, Eina'andee Parthey, melde dagegen an dem Berr 
aunftbegriff einer unveränderlichen Einheit feft hielt, ver 
fiel in die ganz entgegenftehende Behauptung, indem ſie 
bie Möglihkeit der Bewegung, und das wirkliche Dafeyn 
der Sinnenwelt durchaus läugnete, und dieſe Paradoxien 
mit der höchſten dialektiſchen Kunft darchzuführen ſuch⸗ 
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te, wobey ſie wenigſtens in ſo fern ihren Zweck erreiche | 


ten, daß Zweifel und: Ungewißheit immer allgemeiner 
wurden. Einer ber.erften und größten diefer Sophi— 
fien eröffnete feine Lehre ausdrücklich mit der Behaup⸗ 
tung: daß esüberhaupt, an und für fich keine Wahrheit 
gebe; daß, wenn es aber auch eine Wahrheit geben 
ſollte, dieſelbe doch dem Menſchen durchaus nicht er⸗ 
kennbar, und wenn ſie auch erkennbar, doch durchaus 
nicht mittheilbar ſey. Der Zweifel möchte dem Denker 
leicht geftattet ſcheinen, wenn er nach redlichem For⸗ 
ſchen zu dieſer wenig erfreulichen uͤberzeugung gelangt 
waͤre, und feine Zweifel fir ſich bewahrte. Allein jene 
Sophiften hatten Schüler und Anhänger in ganz Grie⸗ 
henland, die Erziehung aller Edlen und Gebildeten 
war in ihren Händen. Nicht immer auch war jene Zwei⸗ 
felſucht veblich gemeint, und während Einige lehrten, 
‘man Eönne i überhanpt nicht8 wiffen, behaupteten andre 


Sophiften, fie wußten Alles, und ſeyen Meiſter jeder | 


Knunſt und jeber Kenntniß. Wenigftens gelang #8 ihnen 
leicht, die Jünglinge dahin zu bringen, daß ſie vermit⸗ 
telſt. einiger ſophiſtiſchen Wendungen und Kunſtſtücke, 


andre Ungeübtere in Verwirrung ſetzen und verblenden 
konnten, und daß fie. ſelbſt im Stande. zu ſeyn glaube 


ten, Alles nach ihrem eingebildeten Wiſſen leicht und 
und voreilig, viel beſſer als die Alten, die man verlach⸗ 
te, zu entſcheiden. In ihren Schulen wurde nicht etwa 
bloß zur Übung im Scharffinn und in der Redekunſt ges 
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lehrt, entgegenfiehende Meinungen, nah Willkühr die 
eine oder bie andere: zu vertheidigen, fondern esswurde + 

recht eigentlich gelehrt, anerkannte Ummahrheit und 
eine entſchieden utigerechte Sache durch Schäingrinde 
geltend zu machen und ſeine Meitblirger iu täufchen. 
Es wurde ‚gelehrt, daß es Feine andre Tagend gebe als 
Vie Geſchicklichkeit und die Kraft, mit kuͤhner Verachtung 
< aller der fittlihen Grundſätze, durch die ſich die Schwä- 
Sern leiten und taͤuſchen ließen, und die bier für Aber- 
landen und Thorheit erklärt wurden, und Fein ande⸗ 
ved Recht, als das Recht des-Stärferm, oder. bie Will⸗ 
kühr des Herrſchers. Es wurde ih dieſen Schulen nicht 
nur bes Volksglaubens gefpottet, ber bey aller feiner 
Mangelhäffigkeit doch bei vielen noch mit beifern und 
fittlichen Gefühlen zuſammen hing, der alſo geſchont wer⸗ 
den mußte, fo fange man nichts Beſſeres an. defen | 
- Stelle jr ſetzen hatte; es wurde nicht nur viel unter 
fi Streitendes, Leeres und Verbehrtes üßer die Welt 
und deren erſte Urſache vorgetragen, fondern es wur⸗ 
de recht eigentlich Gott geläugnet, denn der Sinn für 
Wahrheit und Gerechtigkeit wurde an ver Bunt er⸗ 
tödtet und ausgeriſſen. 
Und das Alles in Staaten welche ohnehin Mon | 
am Rande des Abgrundes einer zuͤgelloſen Volksherrſchaft 
oder dem Spiel der Partheyen hingegeben, durch Krie⸗ 
ge beſhwicht in und ——— aus einer Er Revo⸗ 
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tutien. in die, — — immer Ban in nn 
verfanken. —— 

Unter dieſem allgemeinen — ahob ſich — 


kretes, und Iehrte wiedet Gott auf eine ganz praktiſche 


Weiſe: indem er zunachſt die Sophiſten bekämpfte und 


in ihrer Nichtigkeit enthüllte, daun aber bad Gute und 


Schöne, das Edle und Vollkommne, Gerechtigkeit und 
Zugend,: was irgend. auf. Gott hinführt und von ihm 
kommt, in allen Geftalten dem Menſchen vor Augen 


ſtellte, und ihrent Herzen nahe legte, Er wurde; dar 
durch der zwehte Stifter und Wiederherſteller aller beß 
fern unb-höhetn Geiſtesbildang der Griechen, wurde aber* 
ſelbſt ein Opfer feines ECifers und der Wahrheit. Sein : 


Tod iſt ein zu merkwürdiges Freigniß in der Geſchichte 


der. Menfchheit,-ald daß wir nicht einige REN “ 


— verweilen folk... ı 4.1 mi oe: 
* Der eine Vorwurf, —— Wurde, w 


er eine neur- amd. unbekannte Gottheit lehre, und alle 


eines Verbrechens gegen die. altert, vom Staat aner⸗ 
kannten "Götter des. Wolksglaubens ſchuldig ſey, iſt, wohl 


| einem: gewälen, ‚für den‘ Sofvates..fehr rubınvolleg " 
Sinn gegrände. Wire die ſokratiſche Denkart,, bie 


oflegbings:eitte: ganz neue in Griechenland. war, nicht 
def in dem Kreife einiger auserleſener Schuͤler,/ fon⸗ 


et 
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dern in. ganz. Griechenland. die: hexeſchende geworden, e 
fo wide allerdings die gefammte.aftaßebengeincikhtung | 
“und mit diefer gewiß auch ein. großer Theil der Wolkgr 


im 
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glaubens ganz von ſelbſt weggefallen ſeyn, oder. hätte 
doc eine ganzliche Umgeftaltung erfahren müßen.. Die 
wohl fühlend, mochten beſchraͤnkte Anhoͤnger des alter 
J Wolksglaubens einen Haß auf ben Sokrates geworfen 
Gaben , ihn ſogar mit den- andern: Neuerrrn und So— 
Phiſten, denen er doch gerade entgegen‘ arbeitete , vers 
"Mengen; bey vielen aber war es gewiß nur ein Vor⸗ 
"Wand, und Tag det eigentliche Saum des Haſſes in der 
Politiſchen Denkart des Sokrates. | F 
Sokrates hatte ſich in allen Verhaͤltniſſen als ein 
vortrefflicher Bürger und inuthvoller Patriot bewaͤhrt, 
aber er war ein erklarter Feind ber Volbsherrſchaft, we⸗ 
nigſtens waren es die meiſten feiner Schüler. Die Art, 
wie XRenophon und Plato, oft faſt mit Partheylichkeit 
‘und Übertieitung, die Verfaſſung von Sparta, über 
haupt aber jede fih der Ariſtokratie nähernde vorzie⸗ 
den, Fonnte in Athen nicht anders als verhaßt und un⸗ 
. national erfcheinen. Auch waren bie Feinde der Volls 
herrfchaft, die aus Sokrates Schule hervorgingen, niche 
alle fo tabelfreye und edle Männer, wie Zenophon 
und- Pate. Auch Aritiad war ein ‚Schüler des Sokra⸗ 
tes geweſen; Kritias, einer von den Tyrannen, welche 
durch ſpartaniſchen Einfluß in Athen herrſchten, nachdem 
bleſes Hefiege und faſt ganz von Sparta abhängig ges 
: worben war. Dieſes gibt ein alter Schriftſteller, viel⸗ 
Kit nicht mit Unrecht, als die — vom To⸗ 
di des Sokrates an. 





Wie Sokrates auf die ihm eigenthünrliche Anſicht 
gekommen fen, iſt nicht leicht ganz befriedigend zu ers 
"Hören. Die Höhere Philoſophle kannte er, ohne doc gan; 
von ihe befriedigt zu ſeyn. Er berief ſich in vielen Um⸗ 
ſtaͤnden feines Lebens auf einen Dämon, der ihn Iens 
ke; ob ex hiermit bloß die innere Stimme des Gewif— 
cſens, die Eingebungen und Entſcheidungen feine den⸗ 
kenden und ahnenden Geiſtes, oder doch noch etwas 
anders gemeint babe, iſt auch nicht ganz ſicher zu ent 
ſcheiden. Ehen ſo wenig wie feine eigentliche Denkart 
Aber den Volleglauben; ob er ihn ganz verworfeh 
"ber einiges Beſſere daraus, es hoͤher deutend, in 
der Seele feſtgehalten babe. Mit dem, was man in den 
geheimen Geſellſchaften dermaliger Zeit wußte, ſcheint 
er bekannt geweſen zu ſeyn. Frey war er nicht von ſolchen 
Meinungen und Anſichteͤn, weis die Philoſophie des 
achtzehnten Tahrhunderts ohne Vedenken Aberglauben 
nennen würde, eben fo gut, wie jene allwiſſenden und . 
nichts glaubenden Weifen, gegen die Sokrates ſtritt. Eds 
Beyſpiel mag vergoͤnnt feyn,. wisifeße er auch in bier 
fer Hinſicht vft verbannt warb; und unrichtig beurtheilt 
wird. Ss Hat man es allgemein getabelt, daß er in dem 
fetten Geſpraͤche, welches er vor dem Tode mit feiiten 
Freunden hielt, als man fragte: ob ev noc etwas. zu 
beſtellen Habe‘, antwortete: Nichts, als daß man bem 
Aesculap einten Hahn opfern folle. So habe er alſo, far 
gen feine Tabler, noch in dem letzten Augenblick ſeines 


N 
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Lebens dem Bolksaberglauben, den er. doch als nie 


sig haben ‚erkennen. müſſen, gehuldigt, oder wenn es ' 


Spott geweſen, ſo ſey auch dieſer für einen ſolchen 


Augenblick wenig angemeſſen. Glaichwohl iſt hrer die 
Deutung. leicht zu finden,, Ein ſolches Opfer pflegten 


‚Diejenigen. dem Aeskulap zu ‚bringen‘, welche von. a: 


ner ſchweren Krankheit. genefen waren, Es lag alſo 
dabey der Gedanke zum Grunde, melchen amehrere fer 
‚ner Nachfolger ſchön entwickelt hHabanız daß dieſes Leben 
keine andre VBeſtimmung habe, altz ſich auf ein höheres 
worzubexeiten, oder daß. man, nach dem: Ausdruck der 


Alten, flerben lerne. Übrigens. betrachtete Sakrates do⸗ 


Leben überhaupt, tie: vielmehr..aber- in einem Zu⸗ 
ſtande ber Welt ne der damalige, nur als: ein Gefaͤng⸗ 
miß: der beſſern Seele, ia, ‚als eine: eigentlühe Krank 
heit, von welcher der ſonſt fo heitere Weiſe gern zufrie« 

‚dan war, durch den eb, da es ſich nun ſo fügto, 


befreyt und geheilt zu werden. Das Lehen freywillig zu 


‚anben, hielt jedoch Sokrates „ unter: olen alten Phile⸗ 
ſophen we nicht. zuerſt, doch aut entſſhiedenſten für 
durchaus unerlaubt; für einen Frevelgegen ſich ſelbſt 


und gegen Gott. Dem Gefaͤngniſſe⸗ und ben. Tode entflia⸗ 


chan wollte er auf keine Weiſe. Er haͤtte es auch nicht ge 
Fonut, ohne ſich ſelbſt, und der Würde ſeiner Sache 
wiel zu vergeben, die jetzt, da er feinen Nachfolgern bad 


große Beyſpiel vun Standhaftigkeit zuxlich ließ, durch 


deinen Loy beglaubiat, ‚von der: Nachwelt pm ſo mehr. 











als bie. Sache der Tugend und — — verehrt 


und anerkannt: ward. 


Aus dem: großen aeihhchum der. often griechifejen | 


Philoſophie habe ich nur einige Züge, um ein all⸗ 
gemeines Bild zu entwerfen, heraus heben dürfen; ich 
habe vorzuͤglich das gewählt, mas fire hiſtoriſch gewiß 
selten kann, was wegen ſeinex Beziehung auf das Leben 


om meiſten allgemein merkwürdig ſchien und was ne | 


durchaus. klar machen / ließ. 
Ich kehre zurück zu einer kurzen —— der 
ausge zeichneteſten Schriftſteller. Zenophon ſchließt ſich 


duurhh ſeinen ſchaͤnen Styl noch andiecbeſten Autoren der 


alten Zeit an. Als Geſchichtſchreiber hat er vor dem 
Thucydides die größere Leichtigkeit und Klarheit, und 
‚eine. ungefichte Anpinth veraus. Weil ihm. aber das 
Große und. Gedankenreiche fehlt, dürften die meiſten 
doch der. Haͤrte des Thucydides Den Vorzug geben. A 
philoſohiſcher Darſteller in den ſokratiſchen Befpräden, 
teht or nicht bloß an· Tiefe, fondern auch an Reichthum 
and Kunſt weit unter dem Plato. Sein politiſcher Noman 


Über das Leben des Cyrus verdient Ermähnung,"afe 
das einzige Werk dieſer Art im Alterthum; doch iſt die⸗ 
ſe Zwittergattung von Geſchichte, Dichtung und Sikten⸗ 


ichre; antgeachtet alles Schönen im Einzelnen, im Gan⸗ 
a nicht jur Nachahmung zu empfehlen. : . .:- 


Ungeachtet nm: Benopben und andre ſokrattſche 
Schriftſteller im Styl wieder das Beyſpiel einer edlen 


— 
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Einfalt und wahren Schönheit aufftellten, blieb — 
zen doch die ſophiſtiſche Redekunſt bey den Griechen all⸗ 
gemein hetrſchend. Iſokrates kann und ein Beyſpiel gez 
Ben, wie weit dieſe Künſteley in Sprache und Ausdruck 
bey jenem geiftreichen Volk getrieben ward, wobey 
febe oft ganz erſonnene oder willkührliche Gegenſtaͤnde 
ohne Amvendung und Gehalt gewählt und allen andery 
vorgezogen wurden; beun Alles war nur abgefehen auf 
eine bloße Redeübung und geiſtreiche Spielerey. Es 
Liegt immer etwas Eünftlerifches in dieſer Sotgfalt ber 
‚Ausführung ‚wo jedes Wort nach Auswahl und Stel 
Ing, jede Sylbe nach. ihrem Wohllaute und Verhaͤlt⸗ 
nilfe abgewogen , eine Periode mit wiederhohltem Fleiß 
immer ‚mehr abgerundet, das Ganze unermüdlich ge« 
gläͤttet ward. Für uns mag diefer Schmuck der Rede, 
diefe Keile in der Ausführung fogar etwas Empfehlens⸗ 
werthes haben, da wir uns meiſtens in dem entgegen⸗ 
‚gefeßten Falle, und in dem Fehler eince ſorgloſen Ver⸗ 
nachlſſigung der Sprache befinden. Nur muß man dies 
fe Kunſt nicht fühlen, was uns felbft bey Werken. der 
Yildenden Kunft fiörend ift. Und doch if hier. der Fall 
viel anders; man laßt, es fi) an dem todten Bildwerke 
viel eher gefallen, an das Klinftliche der: Arbeit erin⸗ 
nert zu werben ; eine Schrift aber ift kein Schnitzwerk. 
Die Rede fol eben nicht bloß Kunft ſeyn, fondern et⸗ 
was Freyes, Iebendig. und auf: das Lehen einwirkend. 
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APlato und Ariftoteles, die ich bier. bloß als Schrift⸗ 
fteller betrachte, bezeichnen zugleich ben ganzen Umfang 


der griechiſchen Geiſtesbildung/ und die größte. Höhe 


und Tiefe ‚ welche. der griechiſche Geift je erreicht hat. 
Der erfte hat bie Philofophie ganz als Kunft behan⸗ 
beit, und darſtellend vorgetragen; der andre ald Wifs 


ſenſchaft im weitellen Sinn des Worts, indem er aus 


fer der Philoſophie noch Nturkunde und Maturges 
ſchichte, und auch Geſchichte, Politik und Gelehrſam⸗ 
keit umfoßte, und alles griegiſche Wiſſen in ein ni: 
flem brachte, 

In den darſtellenden uit in den bicheeriſchen Seifen 
feiner Dialogen, Überhaupt in Sprache und Kunſt ift 
Plaed von den Alten durchaus für den Erſten von’ al 
den, die in. Proſa gefchrieben haben, geachtet worden. 


Was ihn befonderd auszeichnet, HE die große Mannig⸗ 


faltigkeit, mit der feine Schreibart ſich jedem Gegen⸗ 
ſtande anſchließt, ven den Einftlühften Abſtractionen 
und Spitzfindigkeiten / in deron Labyrinthe er die So⸗ 
phiſten verfolgt, "bis zu den Ze oft dithyrambiſch 
kuhnen Stellen, in. denen er ſeino philoſophiſchen Dich⸗ 
tungen. und Mythen mittheilt. Auch aß Werke der 


Darſtellung gehören Phaedon und die Republif‘su dem, 


Vortrefflichſten, was. ber Beiehifge: _ — 


bracht hat. ge : —— * DRS: ‘7 we 


Dieſe beyden ana Plato und ‚if 
is, ‚haben. zwey Vahrtauſende hindurch auf den Gang 


— 


des menfhlihen Geiſtes in Afien und Europa einen faſt 
unüberfehbar großen Einfluß gehabt. Doc davon wird 
ed zweckntäßiger ſeyn, an einer andern Stelle zu reden. 
Als Schriftſteller Hat Ariſtoteles den Charakter. der Fein- 


beit: und Eleganz, der in feinem Zeitafter zu herrſchen 
anfing. Während Plate als ein Urbild in. Sprache und 


- Aunft, und "überhaupt”als ein Inbegriff und hüchſter 
Gipfel griechifcher und beſonders attiſcher Geiſtesbil⸗ 


dung galt, hatte Ariſtoteles auch anf Gelehrſamkeit, auf: 


Entwicklung und Schärfung der Kritik, Überhaupt aber 
auf alle Theile des Hifiorifhen Wiſſens den entfcheis 
dendſton und vortheifhafteflen Einfluß. — Ariſtoteles 
näctter Nachfolger, der Charakterſchilderer Theophraſt, 


fd. wierdie. aus ber Schule des Plato, waren noch Man⸗ 


ner von allgemeiner Geiſtesbildung, und ihre Schrife 
ten waren in einem edlen und ſchoͤnen Styl abgefaßt. 
‚Die ſpoͤter entſtandenan philoſophiſchen Seeten zeichneten 


ſich auch hierin fahr. unvortheilhaft aus: die Anhänger. de 


Epikur durch eine nachläflige, ſchleybende. Schreibart, die 
GStoiker durch Schwulſt und ben barbariſchen Wortkram 
mer neu ſeyn ſollonden, Terminologie. Dex. allgemeine 


Verfall des Meiſtes fing a, = auch in der Sprache 


J en yayı ri 


21. Die Wiederherſtellung der — purch ‚© | 
— erſtreckte ſich nicht auf das Ganze der griechi⸗ 


ſchen Geiſtesbildung; ſie wirkte yuählt nur auf. Eins 


gelng,:die ſich ſelbſt, iger meh, non Rem Lehen. ent⸗ 


| 
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— und von. alfer ‚<heilnahme.. und Gemein: 
ſchaft mit der tiefgeſunkenen Nation zurückzogen. Auf 
bie Poeſie, zu der wir jetzt zurückkehren, hat fie faſt 
gar keinen Einfluß haben konnen, ba dieſe ganz auf 
der Mythologie, dem Volksglauben, der alten Gage 
‚and Lebenseinrichtung beruhte, und nachdem das na - 
tienale Leben: zerfihrt und erloſchen war, nur noch ein 
bloßẽr Nachklang der ehemaligen glückuichen Beit erfin⸗ 
— deriſcher · Dichter fepn konnte. 
In der ſpaͤtern Poeſie der Griechen khen wir da⸗ 
her. nur das Bild eines fortgehenden Verfalls; doch 
aſt auch dieſer Zeitraum noch reich an einzelnen. Schoͤn⸗ 
heiten und heilen Spuren: griechiſcher Bildung und grien 
chiſchen Dichtergeiſtge. nt. 
Die erſten Spuren -vorc dem Verfall der —— 
Runſt · bemerlten wir ſchon im Guripides, ſo vortrefflich 
er auch: in pathetiſchen Darſtellungen, fo reich / er an 
einzelnen, beſonders lyriſchen Schönheiten: iſt. Es zeigt 
fich dieſe mindere Vollkommenheit desletzten: unter den 
alten Tragifern ‚'befonders in dem Mangel an Einheit 
md Zuſammeonhange in feinen Werken. Ich habe ſchon 
daran. erinneci, wie die Tragsdie ber Alten ganz ent⸗ 
fanden und hervorgegangen ift- aus jenen, det: Grie⸗ 
chen eigenthüͤmlichen Chor und Feſtgeſaͤngen sun Imy: 
btzhologiſchem Inhalt; Der Chor‘ iſt unzertrenmich von 
vem Wafemn ver alten Tragödie, 'diesbon- ganz Ayriſcher 
Aet uad Veſchaffenheit iſt. Das haben auch -unter von 
2 j 
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Neuen befonbers die Dichter gefühlt, wen fie diefe 
Form nachbilden und fih aneignen wollten. Der vollen: 
dete Einklang und das angemeſſene Verhaͤltniß wiſchen 


dem Chorgeſang und der dramatiſchen Handlung iſt da⸗ 


ber das weſentliche Erforderniß zur Volllommenheit ei⸗ 
ner ſolchen Tragoͤdie. Beym Sophokles iſt beydes ganz 
in Harmonie; beym Euripides ſchweift der Cher, als 
ob ihm ſeine Stelle nur des alten Rechts und der Ge⸗ 
wohnheit wegen gelafien wäre, eft weit_umber im 
ganzen Gebiethe der Mythologie. Se find auch Igrifche 
Schönheiten, die an fi) vortrefflih und hinreiſſend feyn 
‚ mögen, und was ber Dichter. in. der Schule der Se« 
phiften. gelernt hatte, fo wie mande: lange Neben 
nad) der rhetorifehen Kunſt fehr oft zur Unzeit anges 


hracht, wo fie nicht hingehören. Jetzt nachdem die Har⸗ 


monie aufgelöft war und die lyriſchen Beſtandtheile nicht 
mehr recht in das Ganze eingriffen, erfifien die Hands 


Sung, wie fie ehemals ein Trauerfpiel ausfuͤllte, nun 


meiftend arm und ungehügend. Um fie reichbaltiger zu 
machen, nahm der Dichter feine Zuflucht „gu alleriey 
Verwidelungen, Überrafgungen, verdoppelten Kataſtro⸗ 
phen, Intriguen, die mehr dem: Luſſtſpiel angehören, 
mit dem Weſen und. der Würde des — aber 
ni wohl vereinsarfind. -- — 
Der letzte Dichter, welcher in Athen — Sehen 
auf eine neue. uud eigenchümliche Ark - berfielite, war 
Menander, der Stifter oder Vollender des - feinen 
Luſt⸗ 
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kuſtſpiels, den wir aus den Mochkildungen oder uͤber⸗ 
ſetzungen des Tereng einigermaßen kennen lernen. &s 


hatte die dramatiſche Dichtkunſt, weide- im Aeſchylus 
mit dem beroifch Großen 'und Wunderbaren begann, 


nun die letzte Stufe erreicht; indem ſie ſich aus deni 


Dunkel und: den: großen Geſtalten einer dichteriſchen 


E Vergangenheit der Gegenwart immer mehr näherte, 


mis einer geiftreichen Darftelung des gewöhnligen bürs 
gerlichen Lebens endete, und nachdem alle bie Begens 
fände ‚ die Charaktere Situationen und Verwicklun ⸗ 


gen, welche dieſes burbietet, auch erſthoͤpft waren; ih⸗ 


re Laufbahn beſchloß und ganz aufhoͤrte. Ob eine Dar⸗ 
ſtellung des wirklichen Lebens und der. Gegenwart, ob 
das bürgerliche Lufkfpiel zur Poeſie gehöre, ward bey 
den Alten von vielen bezweifelt. Mehrere entſchieden das 
gegen, weilähnen zur Poeſie außer der Verskunſt auch 
die. Mythelogie weſentlich ſchien. Nach unferm Begriff 
von ber. Dichtkunſt kann die lebendige Darftelung. bes . 
Lebens auch ehe alled Wunderbare, und one alle ei- 


gentliche Dichtung, von dem Gebiethe der Poefie nicht 
ausgeſchloſſen werden. Die erfte und urſpruüngliche Be⸗ 


ſtimmung der Poefie , wenn wir fie auf den Menſchen 
und das Leben, und überhaupt‘ Barauf beziehen ‚- mas 
fie eigentlich für eine Nation ſeyn ſoll, iſt es freylich 
die einem Volke eigenthůmlichen Erinnerungen und Sa⸗ 


gen zu bewahren und zu verſchoͤnein, und eine große 
. Vergangenheit verherrficht um Andenlen zu erhalten; fo 
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mie ‚ed, in. Yon Oeldengedichten. geſchieht » #0 das 
Wunderbare freyen Raum bat, und. ter Dichter fih 
an die Mwholagiesanfeließt. Die ppepta Beſtimmung 
der Poeſie iſt es ein klares und: ſprechendes Gemahlde 
des wirklichen Kebens uuns vor Augen zu ſtellen. Es iſt 
dieß and in andern Formen mbgliche die dramotiſche 
Diehtkunſt aber kannm: es am: lebendigſten.Micht blaße 
die äußere Eeſcheinung ‚bes, Lebamt allein ſoll die Poefie 
dorſtellen ;i fir; kann /auch boys Dieueny das· höhere. Le⸗ 
ben des innern Gefühls anzuregen? Das Wehen eiuer 
hierauf. gerichteten Poeſie iſt ehem bie. Begeiſterung⸗ 
oder das hoͤhere und ſchönere Gafühl, was in. vielerley 
Geſtalten ſich kund gibt, Die nberynfabald.diefe Rich⸗ 
tung die überwiegende iſt, immer zur lyriſchen gehören« 
Uns alſo beſteht das Weſen ber Poeſie in der Dich⸗ 
tung, Darſtellung und Begeiſterung. In der Dichsuug 
find die beyden ondext Elemente, Darkellunig und Be⸗ 
geifterung, vollſtaͤndig vereint; aber auch ohne eigentliche 
Dichtung, und ahne alles Wunderbare, bann ein Werk des 
Geiſtes und der Rede durch Darſtelbung oder Begeiſterung 
allein poetiſch ſeyn, und genannt zu werden verdienen⸗ 
Wenn wir mit Menander, dem Anhten Original⸗ 
Dichter Athens den das Leben darſtellte, und auf dak 
Leben Einfuß; hatte «die Epoche der. attiſchen Geißes⸗ 
bildung befliehen fe nimmt dieſelbe, von Solon an 

zu rechnen, einen DEREN: von gerade dtey Jahrhun⸗ 

besten ei. ne. — — 


o 
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Die Dieter, weiche nachher in dem vun durch —— 
et Eroberungen erweiterten Griechenlande ned 
auftraten , beſonders an. dem Hof der Ptolomaͤer ſich 
verfommelten, ind böchftens als eine Nadleſe der äl⸗ 
tern Poeſie der Griechen zu ſchätem — Fig die Spra⸗ 
7 Erpaltung. und ‚Erkfärung ihrer Denkmale, über⸗ 
haupt für Geichelamt . it und Kritik, hatten diefe Hof⸗ | 
gelebrten, Mitglieder von Akademien und Bipfiother 
fare zu Alerandrien ſehr große Verdienſte. Sonſt hoben 
ſie den gewöhnlichen Fehler gelehrter Dichter Künfter ö 

ley im Ausruk, nur felten vermieden; manche fin 
abfichtlih dunkel. Diejenigen ‚ welche ſich der epi⸗ 
ſchen Dichtkunſt, oder überhaupt den mptpofogifpen 
Gegenftänden wıhmeten, trugen wenigſtens bey, bie alte 
Poeſie zu. erhalten und auf die Ngchwelt zu bringetz, 
So mag es ‚und bey dem Berluft jo vieler. andern Als 
tern Dichter angenehm ſeyn, die ſchone Fabel von dem 
ritterlichen Zuge der Yegonauten, wenigſtens in der 
Behandlung eines zierlichen Dichters aus dieſem Zeit⸗ 
alter, des Apollonue⸗ zu beſitzen. Vey! dem großen Reichs 
> $hum. von alten” Gedichten ’ welchen biefe Alerandriner 
“vor ſich hatten ’ kann es leicht geſchehen ſeyn, daß fie 
in den Zuſammenhang der ‚alten Sage, und den eis 
gentlihen Sinn. ber Mythologie tiefer eindrangen, ale 
die darftellenden Sänger ber blühenden Zeit. Von biefer 
Seite mag beſonders Kallimachus ſehr ausgezeichnet 
erfgeinen, als Kenner und Bearbeiter der. alten Sa⸗ 

—X 
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gen ‚al dichtender — und als ſolcher nicht 
boͤhne eignen’ Dichtergeiſt; daß es ihm“ an biefem über? 
Baupt nit feßtte, dafür zeugt‘ der‘ feurige Properz, se 
| befonderd ihmi in der Elegie untet den Römern nace 
folgte. — Oft behändelte man jebt bie wothologiſchen 
©cgenftände Rübrikenweiſe, indem imnanalle Dichtun⸗ 
gen ähnlicher Art zuſammennahm; "satt denn gar kei 
te vpᷣoetiſche Einheit bes Ganzen mehr vorhanden, obet 
fie wird wie in Ovids Metamorphoſen durch kunſtlicht 
Übergänge und eine unnatürliche Beiflehtung berbep⸗ 
geführt. u ME rs Ta ai. 

Es iſt überhaupt der Gang der Poefie in ihrem 
Verfall, dag fie fih .unmer mehr abfondert und vers 
inzelt, uhd "auf Gegenftänbe werfät‘; 7 die der Poeſie 
aigentlich fremd ſind. Daß die wiffenſchaftliche Aſtrono⸗ 
ittie unter dieſe Gegenſtände gehört, daß ein Abſchnitt 
aus der Botanik oder eine Reihe von mediciniſchen 
Vorſchriften, darum weil ſie in Verſen abgefaßt find, 
noch nicht zur Poeſie gehören; daß biefe ganze Form 
des fogenannteir Lehrgedichts werde‘ wir von beit Alex 
Fandrinern überfommen haben’; eine verfehlte Form 
falſcher Künſt und Künſteley iſt, bedarf wohl eigehtz 
lich keines ausführlichen Beweiſes. Die Neuern haͤtten 
dieſe Form um ſo weniger annehmen und nachahmen ſol⸗ 
len, weil ſie hierin doch den Griechen weit nachſtehen ‚und 
viele Vortheile, wodurd jene begünftigt wurden, ganz 
entbehren möffen. Zuerft waren in aͤlterer Zeit bey den 
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| Geiechen allerdings dehrgedichte über eine Menge ganz 


wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde abgefaßt worden ‚nicht 
um feine Dichterkunſt an einem ſchwierigen und ungün⸗ 
ſtigen Stoff zu zeigen, ſondern zu wirklichen Lehren, 


weil die Proſa entwweber, noch gar nicht, vorhanden, für, 


ben Zweck und Gegenftand nicht entwickelt genug, oder 
doch dem Verfaſſer nicht fo geläufig. mar , als der. Hexa⸗ 
meter. Alfo war das Lehrgedicht bey den Griechen ur⸗ 
ſprünglich doch natüriich entſtanden, aus einem wah⸗ 
zen Bedürfniß ihrer Geiftesart und Geiftesbildung her⸗ 


“vorgegangen. Dieſes mußte ſelbſt dem ſpätern Eünftlis 


chen Lehrgedicht zu gute kommen. Außerdem bevölkert 
die Mothologie die ganze ſichtbare Welt mit ihren Ge⸗ 
ſtalten und reizenden Fabeln; ſo daß gar kein Gegen⸗ 
ſtand erdacht werden mag, der nicht überall mit jenen 
Dichtungen i in Beziehung ſteht, und alſo noch in ba$ 
eigentliche Gebiet der alten poefie eingreift. Selbſt bey 
einem mediciniſchen ‚gber botanifhen Stoff boten fi ich 
dem Dichter überall Gelegenheiten in Menge bar, eins 
jene poetiſche Züge aus der Zahelwelt, zu entlehnen, 
und ganz ungezwungen dergleichen Epiſoden zu finden, 
welche doch den eigentlichen Reiz dieſar Gedichte auf: 
machen, und welche der Neuere exit iehr mühfem zus 
ſammenſuchen, und oft weither entlehnen muß. 
Nur eine poetiſche Gattung, dieſer ſpaͤtern Zeit iſt 
uns anziehender, weil. fie nicht bloß Kunft und Nach⸗ 
ahmung iſt, ſondern das Leben, von gingr- eigenthümli⸗ 


r 


—* g6 — 

177 Seite auffafi und darſtellt. Ich meine bie Sulofis 
fchen Lieder und Hittengedichte; ʒ die Idyllen des Theo: 
krit und andrer Altern Das Landleben hat ſchon an ſich 
viel Poetiſches; es iſt aber auch hier nicht abzuſehen, 
warum dieſe eine Seite grade abgeſondert und allein 
herausgehoben werden ſoll, aus dem großen und allge⸗ 
meinen Welt⸗ umd Lebensgemählde/ welches die Poeſie 
uns aufſtellen fol. Man eririnere fih .nur an folche 
Stellen‘ in den Heldengedichten ber Alten, oder auch in 
den Kittergebichten ber Neuern, wo bie Einfalt und 
die ſchuldloſe Ruhe des feieblicheit Landlebens grade i im 
Begenſatz mit dem unruhigen Umherireiben i in den Ge⸗ 
fahren des Krieges und der Helden nur um defto übe 
render auffällt. Da erſcheint Alles in ſeinem wahren 
und natürlichen Zuſammenhange und Verhältniß, und 
es bleibt ein großes und allgemeines Gemaͤhlde der Welt 
und des Lebens. Die Abſonderung der ländlichen Data 
ftellung i in der Poefie ald eine eigne Gattung, führt 
den Dichter feicht zu Wiederhohlungen, ober um nicht 
yu ermüden, und wenn er feine Vorgänger überbteten 
will, auch wohl zu Übertreibungen. Sonderbar iſt 
es, daß dieſe Gattung beſonders in den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten der geſellſchaftlichen Verfeinerung hervorzutreten 
und beliebt zu ſeyn pflegt. Es iſt auch in der Poeſie 
nicht ſelten der üͤberdruß an der ſtaͤdtiſchen Verfeinerung, 
welcher und zur Natur —X ‚md auf das Land hin⸗ 
aus treibt. Die meiſten Idyllen verrathen diefen Ur: 
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forung , und es iſt oft nur allzu Teiche‘ zewahr zu weis 
den, daß es Herren und Frauen aus der Stadt ſind, 
die ſich auf das Land begeben, ſich in Hirten und Hirtin⸗ 
nen verkleidet haben. Im Theokrit, und in der bukoli⸗ 
ſchen Sammlung ber Alten find allerdings einige wahre 
Land: Volks’ und ungeſchminckte Maturlieder der Hirten. 
Doc findet ſich auch hier vieles, was durch die Zierlichkeit 
der Sprache und durch das Spiel des Witzes an die 
Verfeinerung der Kunſt, oder an die Verführungen der 
Stadt und die Schmeicheley der Höfe erinnert. Über 
baupt war: die alte Idylle nur das, was das Wort 
fügt: ein Bildchen, ein Eeines poetiſches Gemaͤhlde, 
oft aus dem Leben, oft auch aus ber Mythologie ents 
lehnt, meiftend ‘immer aber erötifchen Inhalts. So zer 
ſtreute, verſplitterte und vereingelte ſich jetzt die Pos 
fie; fie nahm immer mehr eine diminutive Geſtalt an, 
und beſtand zuletzt ganz und gar aus ſolchen kleinen 
poetiſchen Gemaͤhlden, Bildchen und’ Blumen, einzel⸗ 
nen Sinngedichten und Blumenkraͤnzen oder Antholo⸗ 
gien; d. h., Auswahlen und Sammlungen der an⸗ 
ziehendſten und geiſtvollſten vn ——— al⸗ 
ler Art. 


— 
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Dritte Vorleſung. 
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udblid. Einfluß der Griechen auf die Römer, und 
Abriß der römifchen Littesatur. . 5 


Wesen die Griechen aufgehört hatten, eine Nation 
zu feyn, zog ſich ihre Literatur immer mehr von dem 
Leben zurück. Zuerft und am meiften geſchah dieß mit 
der Philoſophie, deren wiſſenſchaftliche Anſicht mit dem 
beſtehenden Volksglauben im Streit, deren hohe Ideen 
auf den Zuſtand der ſo tief geſunkenen Nation nun gar 
nicht anwendbar waren. Das hiſtoriſche Wiſſen wurde 
freylich vielfach erweitert, Sprache undLitteratur erſt jetzt 
recht wiſſenſchaftlich begründet, und allgemein bearbei⸗ 
tet und verbreitet. Aber die große alte Behandlung, der 
freye Geiſt fehlte. Die Redekunſt ſtand immer noch hoch in 

der allgemeinen Achtung, und war mehr als je dee 
Hauptgegenftand der Erziehung. Wenn aber ſchon in 
ben ältern , beffern Zeiten oft ein fpielender und fo: 
phiſtiſcher Gebraud von biefer Kuuſt gemacht worben 
war, wie viel mehr mußte dieß jegt der Koll feyn, ba 





die wahre und freye ‚Staatsperehfainkeit gar nicht 


mehr amwendbar-, der allgemeine. Sinn felbit in ber 


Sprache, entartet, war. Auch die Poefie, von weicher 
alle Bildung der Griechen zuerſt ausging, war icht 


= mehr und mehr eine bloß gelehrte Kunft geworben; fie 


konnte dem allgempinen.Loofe, der Entartung nicht ent⸗ 
gehenn Das Schickſal der bildenden Kunſt war wohl 
günſtiger, vielleicht deswegen, weil ſie vom Leben nicht 


ſo abhaͤngig iſt. Der Kuͤnſtler arbeitet in ſeiner Werk: 


® 


fgtte ruhig nach den alten großen Ideen fort, wie 
ſehr auch die Staaten zerrüttet, ber Zuftand der Dinge 
verändert feyn, möge. Und wenn auch hier die Entars 
tung der Bitten eine Berweihlihung und Verwirrung 
bes Geſchmacks zur Folge hatte, fo war doch das Ders 
derben nicht fo allgemein. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
mehrere Werke ber alten Sculptur und Baukunf. von 
hoher Schönheit und Vollkommenheit noch aus Zeiten 
herruͤhren, ih welchen die. Dichtkunſt und bie Redekunſt 
ſchon durchaus und ganz in Verfall waren. Auch in fols 
hen Wiſſenſchaften, welche von dem öffentlichen Leben 
ſeht abgeſondert, von dem bürgerlichen und ſittlichen 
Zuſtande einer Mation unabhängig find, zeigte ſich jetzt 
noch der erfinderifche Geiſt der Griechen glänzend, und 
in feiner Kraft. Sn der Mathematik haben fie, bey dem 
Mangel fo vieler uns jetzt entbehrlich ſcheinenden Werk: 
zeuge und Huͤlfsmittel, den Anfang gemacht zu ei 
ner wiſſenſchaftlichen Erdmeſſung und Sternkunde, wor 


v 


bey die ſchon früher, wie behauptet wird, den Pytha⸗ 
goräern nicht ganz unbekannte Vorſtellung von dem 


wahren Weltſyſtem, wenigftens von einigen eingefehen - 


und angenommen wurde. Die bewunderungswürdige 
Kenntniß und Geſchicklichkeit des Archimedes flößte auch 
den Nömern- Crftaunen ein, und mit ihrer unbeques 
men Zahlenbejeichnung nad) Buchſtaben, ohne Kennt« 
niß der Decimalzahlen, brachten die Griechen im Eus 
klides einen Schriftſteller in der Geometrie hervor, der 
noch jebt den Kenner dieſer Wiſſenſchaft für- claſſiſch 
gilt. Die Medicin, von Alters ber. viel geübt bey den 
Griechen , warb jegt eine ihrer Hauptbefehäftigungen, 
und gab ihrem Scharffinn, ihrem Erfindungsgeift und 
ihrer Syfterhfucht einen weiten Spielraum. Auch durch 
diefe Kenntniffe, nicht durch ihre Literatur allein, als 
Rhetoren und Spraihlehrer , aber auch als Künſtler, 
Mathematiker und Aerzte, empfahlen fih die Griechen 
ben Römern, als biefe nad) ber Eroberung von Tarent, 
des untern Staliens und Sitiliens in die griechiſche 
Belt eingetreten waren, und wurben bald den ‚Siegern 
iinentbebrlich , fo ſehr diefe fich Anfangs der unvermeid⸗ 
lichen Einwirkung entgegenfegten. Zweymal wurben 
die griechiſchen Philoſophen und Nhetoren durch einen 


Beſchluß des Senats aus Rom vertrieben, und der 


alte Cato, der unverföhnlihe Feind aller griechiſchen 
Künfte, wollte ſelbſt ihre Aerzte; die ſich häufig bey den 
Römern einfanden, hit dulden, ſchilderte fie ald Bes 
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— weiche die‘ Kranken eher um das Leben bräche 
ken und empfahl, wie dey den’ altrbiniſchen Sitten und 
Geflinungei, ſo auih in dieſem Stucke bey den aus 
der guten ülten Zeit: ſich herſchrebbenden Gewohnheiten 

und Haudmitteln, zu bleiben. Wie unentbehrlich aber 
beſonders die Rhetoren und Lehrmeiſter' in der zriechi⸗ 
ſchen Spradhe und Kunft den Komern ivaren; ſieht man 
fihon ans’ bein bieberhohlten Befehi⸗ der Vertreibung, 
welcher zum Beweiſe diene; dh der‘ örfte nicht fange 
war gehalten worden. Auch iE"es ‘aus der Lage der 
. Bade feicht- zu erklären. Die griechiſche Sprache war 
bamals bie lgemeln herrſcheiide der ganzen gebildeten 
Welt. In dem entfernteſten Aſien wurden Homers Ge⸗ 
bichte geleſen, ſelbſt die Indierfind wahrſcheinlich nichtohne 
alle Kenntniß von der griechiſchen Ütteratur geblieben, 
and im- äußerften. Werften ſchrieben die Karthager ihre 
Entdeckungsreiſen⸗ fo wie der’punifche Hannibal die 
Gefchichte feiner Kriege in griechiſcher "Sprache nieder. 
Nach der Eroberung bes ſuͤdlichen Italtens und Siciliens, 

deren andesſprache damals grbßtentheils noch die grie⸗ 
Sifhe Sprache war, und’ nach der allmaͤhligen Veſttz⸗ 
ergreifung von Macedonien und Achaja, mußte bie 
Kennthiß diefer allgemeinen Sprache den Römern’ ins’ 
mer nothwendiger werben ‚ befonders durd fo viele hir 
ſtoriſche Werke der Griechen Aber alle bie Lähder und 
Volker, mit welchen die Eroberer jetzt im ihrem erwei- 

gerten Wirkungskreiſe in Verhältniß kamen. Es wähl⸗ 


t 


tem daher ſelbſt die erften Roͤner, — in dieſem Zeit⸗ 


xaume, die Geſchichte ihres Volks zu ſchreiben anſin | 


gen, die griechiſche Sprache ‚ und ‚ber Grieche Poly⸗ 
bius, der als Geißel nah Ram geführt warden war, 
war es, der zuerft die große Nation i in: einem.ausführs 
lichen Werke, welches wenigitens ihr politiſchen Ger 
halt claſſiſch für alle folgende Zeiten geblieben iſt, ber. 


Welt darflellte. und. bekannt machta. Ein ‚gefangenen 


Grieche aus Tarent z Cipius ‚Andronicus, welcher der 


lateiniſchen Sprache kundig war, gab den Römern zu⸗ 
erſt die Odyſſee, noch in rauhen Landes - :Berfen zu bes 


zen und zu lefen, und machte fie. duch Überfegungen 
mis ben Vergnügungen des Theaters, und mit dem 
dramatiſchen Reichthum ber. Griechen bekannt. Am meis 
fen jedoch war es ber mit der Erlernung der. Sprache 
ſelbſt verbundene Unterricht in der griechiſchen Rede⸗ 


„kunſt, was bey den vernehmen Römern, und durch 


dieſe mehr und mehr bey der ganzen Nation, die ‚geiex 
chiſche Bildung überhaupt beliebt machte. Auch in Rom 


war bie. Beredfamkeit in ‚Staatsaugelegenheiten. von 


großem oft Alles entſcheidendem Einfluß, und ind je unru⸗ 


higer die Zeiten ſeit Gracchus wurden, je mehr bedurf⸗ 


te der Ehrgeitz zum Werkzeuge einer Kunſt, die eben 
bewegen ben altrömiſch Geſinnten als eine ſtaats⸗ 
gefährliche, und ſelbſt für die Denkart ätheiig 
wirkende kg — ba re ee 


r 
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Die ſpaͤtere roͤmiſche Geiſtesbildung hat dieſen Ur⸗ 
fprung nie verfäugnen Können, und mar dt ſchon ge, 
wohnt zu wieberhoplen,, daß die Römer in’ der Lie 
teratur bloße Nachahmer der Griechen ſeyen. 

Daß die Nationen, werde ſpaͤter in die Veitae 
ſchichte und in die allgemeine Entwickelung der Menſch⸗ 
heit eingreifen, einen großen Theil ihrer‘ Geiſteseul⸗ 
tur von den feper gebildeten Nationen als ein di 
theil empfangen das iſt unvermeidlich; an ſich iß 
kein Vorwurf. Es waͤre widerſinnig, nach der nee | 
eines geſchloſſenen Handelsſtaates, auch in die Littera 
tur den Grundſatz einer abgeſchloſſenen und Holisten 
Nationalbildung einführen zu wollen. Wenn die An 
eignung ſelbſtſtaͤndig iſt, wenn nur das Eigne und C& 
genthuͤmliche in Geift und Sprache, in ber Säge‘ und 
Denkart eines Volks nicht über det fremden Vilbung 
verloren geht und vergeſſen wird, ſo iſt dieſe fetöft 
nicht tadelnswerth· Kenniniſſe find an fih ein Eigeni 
thum aller Nationen; der Geiſt eines Dichters oder 
lehrenden Ösrififteners, der auf fein Volk wirken will, 
wird erhoben un bereichert disc den Anblick der hot 
hen Stufe und Volnlkommenheit/ zu welcher. Kunſt und 
Nachdenken; Geiſt und Sprathe audy bey antern Wär 
Bern fich empor gehoben haben. Nur diejenige Nuachah⸗ 
mung ift todt, welche ftatt der allgemeinen Erweites 
‚rung und Belebung des Geiftes, bloß einzelnen Kunſt⸗ 
formen einer fremden. Nation, bie felten ganz für 


\ 


— gi, nn 

eine andre paflen., angſitig nahhſtreht⸗ und durch Kunſt 
erzwingen will, wag dpch niemals rechf gedeiht, m we 4 
nicht mehr. an feiner, nathglichen Stelle if, 

Beyde Gehfer, ‚trefien einigermaßen. hie bmifge eit: 
teratur; ſowohl der ‚Bomyuf, , bie, ‚eigene alte vater 
ländiſche Nationolſage vernagtäfigt zu haben, als je⸗ 
Formen, welche Ürepmanefppingidgen Boden entrifen, 
tzeiſtens unwirkſam kobf und kalt erſcheinen oder. 
doch nur ein. immerfihes Chen, wie — im Treib⸗ 
hauſe ſich ectxiten. 
* Dennoch iſt ein Sherakie in, der shenifßen Fittera- 
eur, wodurch fie fpgar gegen hie ihr ſopſt ſo überlegne, 
gjechiſche Geiſteghudung⸗ die ihr Vorbiid und Quelle 
war,.mit einer, figenthümlichen Würde und Bedeu: 
kung „onfiresen darf. Dieſer ‚ihr, Barth ‚gehöre. nun 
gan, ber Nation an und Rom, jenem großen Mittel: 
punct der alten und, h der neuen Beltgefihfe . | 

So wie der Spende -Künfer, von eine (pm ein 
mwohnenden großen Idee 8903 begeiftert ſeyn muß, und 
davon erfüllt iſt; eine, Idee, über die. gr ı als Andre 
wergißt, ‚in weicher, allein er lebt/ und, von der Aue 
feine Werke nur durch die Ausführung vesfiehene‘ Ver⸗ 
ſuche un Wege find, um jene innere hohe Idee ausz 
zudrücken/ ſichtbar zu machen. und Allen barzuftellen ; 

eben fo ift auch der: ‚wahre, Dichter, und jeder große, 

| a Schriftſteller pon einer folgen, ihm, ‚ganz 


ee  .% | 

eignen Idee erfüllt, die für ihm der Mittelpunct wire . 
worauf ſich Alles bey. ihm richtet, worauf er Alles ber 
‚sieht und wovon die befonbere Sunfkferm, worin «x 
fie darzuſtellen verſucht, nur der äußere Abdruck iſt, 
Das iſt es, wat die Griechen vor den Raͤmern auszeich⸗ 
net. Vergleiche man die großen Dishter der blühenpen 
BZeit, den Aeſchylus, Pindar, Sophokles; ober. ben 
patriotifchen: Wolfsdichter ‚Ariftophanes., den Nebuer 
Demoſthenes, ‚die beyden, welche die erſten find in 
der Geſchichtſchreibung, Heredot und Thukydides; ober 
die höchſten Denker, Plato und Ariftekelad.. Jeder 004 
dioſen hat feine ihm eigenthümliche Idee, die ihm Alles 
‚güt, und in ofen. feinen Hervorbringungen ſich abt 
fpiegelt. Daher ſinden wir. bey: einamujehen dieſer guo⸗ 
- Ben Schriffilehlen: einen audern und... eignen Geiſtes⸗ 
weg bed Nachdenkens, eine eigne Art der Darſtellung 
und eigne Form der Kunſt, ja ſelbſt in Styl und Spxer 
che iſt es bey, edem dieſer erſten Autoren, als ob mania 
eine ganz neue Welt traͤte. So reich und mannigfaltig 
war die griechiſche Bildung, und dieſen gryßen Origi⸗ 
nalgeiſt ſuchen wir. vergeblich in den. römiſchen Schrift» 
ſtellern. Aber es iſt etwas in ihnen, wos einen Erſat 
dafür gibt, auch eine hohe große Idee; keine, die den 
Einzelnen eigenthümlich, ſondern die ihnen allen ge⸗ 
mein iſt: die Idee von Rom. Diefed Rem, fo bewune 
dernämlirhig in feiner alten Sitten » und Gefegetftren« 
ge, gewiß auch -in feinen Verirrungen und ewig denk⸗ 
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* in ſeiner Weitherrſchaft. Das iſt der Geiſt, der 
aus allen’sömifchen Schriften athmet, das gibt ihren 
eine Hoheit, unabhängig von aller’ Griechenkunſt um 
Hünfteley, die fie oft unglücklich genug nachahmten. 

Die Größe, und das alles behereſchende Leben. bes - 
Staats, und bie Geiſteskraft und Kühnheit der. Gin 
zelnen ſtehen einander in der Wirklichbeit öinigermaßen 
entgegen, ungeachtet e$ ein natärlübher und gerechter 
Wunſch wäre, beyde Vorzüge in gleichem Maße ver 


Heint zu fehen. Wie aber: die Dinge meiftens find, 
kann in einem: Staate, we die eine Idee des Vaterlan⸗ 
des,/ feiner Bröße und feines Ruhms: Alles beſtimmt, 
und nichts wuͤre/ was nicht davon: durchdrungen iſt/ 


eine griechiſche Mannigfaltigkeit der Geiſtesentwicklung 
kaum Stats ſinden. Athen mußte fü frey ſeyn, als’ es 


War, zu fretz oft für die bürgerliche Ruhe, wenn Als 


fe in Kunſt und Geiſt da fo aufblühen ſollte, wie es 
anfgeblüht if, Sparta der einzige als Staat gut und 


kraftvoll eingerichtete, nicht bloß: vorübergehend herr⸗ 


ſchende, fogdern dauerhafte, gefunde and ſtarke Staat 


An Griechenland, erkaufte dieſen Vorzug durch eine auf 


dieſen Zweck borechnete Beſchraͤnkung der Denfart und 


der Sitten, des —— und ſelbſt des dichtenden 


— 

Ich mache die Anwendung auf das REN Ha⸗ 

ben Caͤſar, oder auch Cicero, als Schriftſteller nicht 

etwas wu vor den Rhetoren, den Grammati⸗ 
fern , 


Ä 
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kern, den Philofophen und Soppiften ‚ bey denen fie, 
was Sprache und Redekunſt, und die Wege bes Nach⸗ 
denkens betrifft, allerdings in die Schule gingen, und 


denen fie an Scharfjinn und wiſſenſchaftlicher Kenntniß 
in dieſen geiſtigen uͤbungen unſtreitig ſehr weit nachſte⸗ 
hen? Ein Jeder fühlt es wohl, daß hier, wie in allen 
großen römiſchen Werken ‚ no ein anderer Geift 
weht als der der entarteten griehifhen Sophiſten⸗ 
‚Künfte der fpätern Zeit; aber es iſt nicht das Ges 
nie, es ift nicht der individuelle Geift diefer Schrife 


ſteller, fondern jene Idee des Vaterlandes, jenes in 


der Welt einzige Rom ift es, was fie, obwohl in fehe 


verfihiedener Anſicht Alle befeelte, und wie ber. uns i 


ſichtbare Lebensgeift diefer Schriften überall durch- 
Binnen | 

Daß die Kömer Alles von ben Griehen erlernt und 
entlehnt, und nie irgend etwas urfprünglich, und von alter 
Zeit ber Eignes gehabt hätten, ift fo wenig gegründet, daß 
vielmehr durch Die übermächtige Einwirkung der frem⸗ 
den Geiſtesbildung die geſammte alte, dem römiſchen 
Volke eigne Heldenſage und Dichtkunſt, die jener Er⸗ 


- 


lernung und Nachahmung des Griechiſchen lange voran 


ging,. bis auf einige wenige, aus wahrer Poeſie in ei⸗ 
ne halb fabelhafte Gefgihte i übertragnen Überbteißfel, 
eben durch jene ausländiſche Bildung zu Grunde ge⸗ 
gangen iſt. In mehreren mit den altrömiſchen Gebräu⸗ 


den: und, Lebenseinrichtungen am meiſten befannten | 
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Shriftſtellern werden mehrmahls alte Lieder erwähnt, 
welche die Thaten der Vorfahren erzählten, uud an ben 
Feſten und bey den Gaftmahlen der Edlen or. 
wurden. Hiſtoriſche Heldengedichte waren es alfo, 


welchen das Vaterlandsgefühl und der Dichtergeift der 


Römer ſich ausſprach, ehe fie bey den Griechen in die 


Lehre gegangen waren) um’da die ſophiſtiſche Rede⸗ 


kunſt, und eine gelehrtere, nun auch in Proſodie und 
Sprache ungleich kunſtreichere und geregelte Poeſie zu 
erlernen. Fragt man nun, welches die Gegenſtaͤnde 


vieſer altrömiſchen Heldengefänge ſeyn konnten, ſo gibt 


die Geſchichte ſelbſt darüber leicht Antwort. Nicht bloß 


die fabelhafte Geburth und Schickſale des Romulus, der 
Raub’ der Sabiniſchen Frauen, ſondern auch der poe⸗ 


tiſche Kampf der drey Horatier und Curiatier, dann 


wieder der uͤbermutb des Tarquinius, das Unglück und 


der Tod der Lucretia, die Rache und Befreyung durch 
Brutus; Porſennas wunderbarer Krieg, nebſt ber Stand: 


haaftigkeit des Scävola, ſpaͤterhin noch die Verbannung 
des Coriolan, fein Kampf gegen die Vaterſtadt, und 
wiie endlich in dem innern Zwiefbalt feiner Hefdenfeele 


die Gegenwart der Mutter und der Gedanke an Nom 
gefi est; alle diefe angeblichen Geſcichten erſcheinen dem 
prüfenden Auge, ſobald man den rechten Standpunkt 
gefaßt bat, fofort als altrömiſche Heldenſagen und Dich⸗ 


tungen, bie als ſolche von hohem Werthe find, fo we⸗ 
nig der Geſchichtsforſcher, wenn er fie bloß hiſtoriſch 
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nimmt, bie vielen innern Widerſprüche zu erklaͤren odee 
zu rechtfertigen weiß. Daß dem alſo fey, daß vieles, 
was diefen alten Gefangen angehört, in ‚den frübeften 


‚ Eyshen Roms, unter falfher hiſtoriſcher Einkleidung 


noch vorhanden, ‚daß befonders aus dem Livius der Geiſt 
und-die Kraft jener alten Lieder am vernehmlichſten 
noch hervorhalle, das hatten ſchon mehrere vermuthet. 
Einem gelehrten Forſcher unſerer Zeit, Heirn Niebuhr, 
bleibt das Verdienſt, daß er die genauere Sonderung 
und Sichtung bis ins Einzelne unternommen, und größ«' 
tentheils befriedigend durchgeführt hat. Wir verlieren 
durch diefe Kritik ein Stück, bisher auf Stauden alt 
Thatſache arigenommene fogenannte Geſchichte, bie doch 
immer als fhwierig, zweifelhaft und wiberfprechend aufe 


fallen mußte, und gewinnen kagegeh einen Nachhall 


wenigftens von ber einheimifhen Römerfage. Es wurs 
den diefe hiſtoriſchen Helden-Abentener , ehe griechiſche 
Verskunſt und Verskünſteley die Ohren von bem Klange 
der vaterlaͤndiſchen Lieder entwöhnte, in jenen einfachen 
. Verfen abgefungen, melde man in Italien nad der 
alten Zeit ſaturniſch nannte, und diebis aufden Schmuck 
des Reims, ‚den fie entbehrten, den noch ungeregelten 
fogenannten Alexandrinern nit unähnlich waren, de⸗ 
‚zen faſt alle Nationen Be 8 im Mittelalter ” be: 


dienten. 


‘ 


. 
Auch im — waren biefe oftebnifigen — 


lieder bey manchen hohen Zügen, wenn wir nach dem 


_ 
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artheilen, was davon in angeblicher Geſchichte uͤbertra⸗ 
gen noch vorhanden iſt, von einem patriotiſchen, ganz 
auf: die Vaterſtadt befchränkten, und bey einzelnen wun⸗ 
derbaren und fabelhaften Einmiſchungen doch an das 
Hiſtoriſche ſich naherndem Geiſte und Charakter. So iſt 
ed wohl begreiflich, daß die bezaubernde Mannigfaltig⸗ 


keit der Odyſſee und die Fülle des Wohllauts in dem Wo- 


genfpiele des griechifchen Hexameters Ohr und Seele 
der Römer ganz gewonnen, und fie von ihrem vater⸗ 
laͤndiſchen Gefange abwenbig gemacht hat. 

Es lag aber nod ein andrer Grund, der die Roͤmer 
von ihrer alten Heldenfage abwendig machen, und fie 


ſo weit in Vergeifenbeit bringen mußte, daß fie end« 


lich nur in ber ganz verftümmelten Form einer halb fa- 


belhaften, unzuſammenhaͤngonden Chronik übrig blieb, 
in Roms. eigner Geſchichte und den ſpaͤtern Weltver⸗ 


haͤltniſſen. Die legte Heldengeſtalt der alten roͤmiſchen 
Geſchichte, welche noch zum großen Theil der Sage an⸗ 


gebört und der Dichtkunſt, und unſtreitig in Liedern 
"verherrliht auf die Nachwelt gefommen, ift Camillus, 


der das von den Galliern eroberte Rom befreyte. Mit 
diefer Befreyung beginnt die hiftorifhe Zeit Roms. In 
der gallifchen Verwüſtung mochten die Denkmahle größ⸗ 
tentheils zu Grunde gegangen ſeyn; alles ultere iſt 


ungewiß und zweifelbqft/ oder doch, wenn auch Ein⸗ 
zelnes als Thatſache Bleibt, mit Fabeln vermiſcht. Von 


da begann Roms Größe, bie ſich zuerſt entwickelte in 
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dem ſamnitiſchen Krieg. Dieſes iſt auch geſchichtlich die 
eigentliche Heldenzeit des römiſchen Volks, während 
welcher höchſt wahrſcheinlich jene alten Heldenlieder, 
deren Cato und Cicero erwaͤhnen, und fo wie fie En: 
nius und auch noch Livius vor Augen hatten, abge: 
faßt feyn mögen. Diefer bifterifhen Heldenzeit römi: 
fer Kraft und Tugend Tagen die alten Sagen, von 
den Konigen und Helden, und dann von den Befrey⸗ 
ern und andern Schickſalen der herrlichen Stadt noch 
nahe genug, um lebendig gefühlt zu werden. Als aber 
Tarent, Italien und Sicilien, Macedonien und Kar⸗ 
thago, Hiſpanien und Achaja beſi iegt und unterjodt 
worden , was für ein Verhältniß war da noch zwiſchen 
dem alten kleinen Rom, das mit den Sabinern 
Fehde hatte, oder zehn Jahre, wie einſt die Griechen an 
Troja's Mauern, vor der Burg von Veji gelagert 
war, und dem jeigen zur Weltherrfhaft, ſchon wie vor- 
ber beftimmten und unaufhaltfam vordringenden Rom! 
Die Griechen waren felbft in den älteften Zeiten 


eine zahlreiche, in viele Stämme und Bölkerfhaften 


verbreitete Nation gewefen. Rom, urſprünglich nur 
eine Stadt, war durch einverleibte Länder und Vol— 
ker Italiens erſt eine Macht, bald ein mespenbeende Reich 
geworden. 

So lag es alſo in der Natur der Sache, und in 
dem unvermeidlichen Gange der Begebenheiten, daß 
bie alte vaterländifhe Heldenſage immer mehr in das 


— 
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Dunkel zurück trat, wenigſtens nicht weiter in mannige 
faltiger Darftellung verfehönert und entfaltet, daß grie= 
chiſche ‚Geiftesbildung und Dichtkunſt flatt defien bey 
. ben Römern allgemein, herrſchend wurde. Die Schuld 
davon ift nicht allein dem Ennius zuzufhreiben‘, von 
.dem der ſchon genannte ſcharfſinnige Geſchichtforſcher 
ſagt, er babe fi für den erſten Dichter der Römer 
gehalten, weil er die alte Nationalpoefie verdrängt und 


— vertilgt habe. Wohl läßt ſich denken, daß er, der fe 


treuherzig meinte, daß drey Seelen oder drey Geifter 
in ihm wären, weil er drey Sprachen wußte: latei⸗ 
niſch, griechiſch und: oſciſch oder alütaliſch, nicht 
wenig ſtolz darauf ſeyn mochte, daß er mit neu einger 
führter Weife den "Griechen ihre Hexameter, obwohl 
| noch unbeholfen genug, zuerft nachgekünſtelt. Auch der 
wahre Dichter iſt nicht immer frey von einer ſolchen 
Eitelkeit, und legt oft einen zu hohen Werth auf eine 
bloß aͤußerliche, vieleicht) fogar falfh gewählte, ober 
nich ganz gelungene Korm, eben weil fie ihm Nach⸗ 
denken und Anftrengung gefoftet hat; während er um 
den Geift, den wir.in ihm ehren, felhft kaum recht 
‚ weiß; eben weil er ihn der Natur verdankt, es ihn al⸗ 

fo nicht einfüllt, fi in diefer Hinfiht mie Andern zu 
vergleichen. Indeſſen hat doch Ennius feine neue und 
“noch unbeholfene Kunft zum Theil auch jenen alten 
vaterlandifhen Gegenftänden zugewandt ; und mandıe 
noch von ihm vorhandene Verſe athmen einen hohen | 
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Sichterſchwung zu einem günſtigen Urtheil Äber. ihr 


ſtimmt ung auch die Bewunderung des Lucrez, went 


wir anders annehmen dürfen, daß dieſe Bewunde⸗ 
rung auf eine Geiftesverwandtfhaft und Ähnlichkeit i in, 
Schwung und Sprade fi gründete. 


. Unaufbaltfam drang nunmehr griechiſche Kunft und | 


und Art in Rom en, obwohl mit fehr verſchiedenem 
Erfolg. Unter allen Kunftformen ‚der Griechen lag bie 
Hiftorifhe und die der VBeredfamkeit. den Römern am 
naͤchſtẽn, und diefe gelang ihnen auch am beiten. Die 
Philoſophie war ihrem Geiſte am meiften fremd, und in 


ber Poefie war der Erfolg verfihieden nad) ben Gattungen.‘ - 


In der dramatiſchen verfuchten ſich bie Römer zuerſt 


feit Ennius; aber faft haben fie in diefem Fache nur E 


Überfegungen geliefert, minder treu oder nayläflig, 
die aber doch meiftens nur uͤberſetzungen, und kaum 
Nachbildungen zu nennen find. So die verlornen Tra⸗ 


giker, Pacuvius und Attius, die noch erhaltenen Ko= . 


miker, Plautus und Terenz. Das einheimiſche Poſſen⸗ 


ſpiel, die ſogenannten Atellanen in oſciſcher Mundart, 
blieben nur eine Art von Liebhaberey und Geſellſchafts⸗ 


fpiel der vornehmen Romer, die ſich auf folhe Art, 


mitten unter aller ansländifchen Verfeinerung, durch ei⸗ 
ne Erinnerung an die altitalifhe Nationalität. und 


Sröhlichkeit erheiterten. Daraus Eonnte Feine wahrhaft 


eigne große Form des Schaufpiels ſich geftalten. Was 
die: Üserfegungen der vn Trauefre re 


/ 
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fo mar zwar bie Mythologie der Römer ber ber Gries 
hen urfprünglih nah, verwandt und wenigftens ganz. 
gleichartig, aber im Einzelnen war doch alles verſchie⸗ 
den und local; Iphigenia und Oreſtes erſchienen hier 
mehr ‘oder minder als fremde Geſtalten, das Ganze 
blieb eine künſtliche Pflarze,. die nah einem küm⸗ 
merlihen Dafeyn nicht anders ald allmählig abfter- 
ben mußte. Die einzelnen Tragödien römiſcher Dichz 
ter, bie aus dem Zeitalter ded Auguitus als beffer 
und in ihrer Art vortrefflich gerühmt werden, beweifen, 
wie ſparſam die Gattung angebaut wurde und wie bald 
‚bie tragifche Kunft bey den Römern ihre Endſchaft er- 
reichte; bas fehen wir noch an jenen Redeübungen in 
dramatifcher For ‚ welche dem. Seneca zugeſchrieben 
werden. Die fremdartigen atheniſchen Sitten im Luſt⸗ 
ſpiel mußten für den römiſchen Zuſchauer auch kalt und 
unwirkſam bleiben. Ganz begreiflich daher iſt es, daß 
der Zauber pantomimiſcher Darſtellungen und Tänze 
endlich jedes andere Schauſpiel verdrängte. 

Mußten nicht auch bey einem Volke, wo in großen 
| Kampffpielen oft Hunderte von Löwen oder Elephanten, 
Gladiatoren zu Tauſenden zu einer blutigen Beluſti⸗ 
gung und Augenweide aufgeopfert wurden, die Em⸗ 
pfänglichkeit fir die geiſtigern Schmerzgefühle des hos 
ben Trauerfpiels abgeftumpft werden?! — Immer möch⸗ 
tee fonderbar ſcheinen, warum bey fo vielen Ver⸗ 
ſuchen in der tragifchen Digtkunft, die Römer den 
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Stoff dazu faft nie aus der. vaterlaͤndiſchen Gefchichte 
oder Sage entlehnten, da doc) felbft die Tragodie der 
Meuern jene Gegenftände, die in fo hohem Grade. pres 
uiſch und nicht undramatiſch find, den Kampf der Ho⸗ 
ratier, bie That des Brutus, oder die Selbſtüberwin⸗ 
dung und veränderte Gefinnung des Coriolan ge⸗ 
wählt, und fo ber Poefie, was urfprünglid ihr Eigen: 
tbum war, wieder zugewandt und zurückgegeben hatt 
Über diefe Stage giebt der eigenthümliche Charakter 
dieſer biftorifhen Dichtung einen ganz befriedigenben 
Auffohluß. Das in diefen Sagen fid ausfprechende pa⸗ 
triotiſche Gefühl ſtand der Gegenwart für die drama⸗ 
tiſche Darſtellung noch zu nahe. Die Geſchichte Corio⸗ 
lans mag zum Beyſpiel dienen. Wie hätte wohl ein 
römifher Dichter diefen Patricier in feinem ganzen 
anfänglichen Übermuth gegen die Plebejer nach der Wahr⸗ 
‚heit darftellen Eönnen, zu der Zeit als die Gracchen 
das römifche Volk von demfelben patricifchen Über: 

muthe zu befreyen ſtrebten? Welche Exfcheinung hätte 
der verbannte Eoriolan auf dem römifhen Theater mas 
hen können, wie er etwa im gerechten Unmuth die Va⸗ 
terſtadt mit bitterer Rede und nicht ohne treffenden 
Tadel ſchmaͤht, zu einer Zeit wo der edelſte und frenge- 
finntefte unter den legten Römern, Sertorius, in der 
Verbannung unter ben unbezwungenen Iufitanifchen 
und ſpaniſchen Volkern lebend, von dort aus das Va⸗ 
eerland zu retten, und ein neues Mom zu gründen 
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trachtete? Oder wie hätte man den Coriolan als Anführer 
eines fiegreihen Heeres gegen bie Vaterſtadt anrücdend 
auf der Gchaublihne -erträgen, zu den Zeiten wo ein 
Sulla wirklich mit gewaffneter Macht gegen die Stade 
im Anzuge war;:oder auch felbft in den etwas ſpä⸗ 
tern Zeiten, we alle jene angeführten Begebenheiten 
noch lebhaft und wie gegenwärtig im Andenken waren ? 
Nicht bloß in diefer Gefchichte, fondern überall war für 
die Zeiten der Republik der Zwiefpalt zwifhen den Pa⸗ 
triciern und, Plebejern zu hervorleuchtend aus dieſen 
Geſchichten und Sagen, zu tief in das Wefen derſel⸗ 
ben verwebt. Für das Zeitalter des. Auguftus aber was 
ven Brutus und die andern Alten vollends Feine ange 
meſſenen Gegenflände. Ein Beyſpiel von der neuen, 
und von unferer Bühne 'entlehnt, Eann zur Erläuterung 
dienen: Shakespear ftellt-in feinen hiftorifhen Schaus - 
fpielen die ‚blutige Fehde zwifchen Vork und Lancafter 
dar, aber ald er dichtete, war dieſer Zwiefpalt Tangft 
ausgeglichen und verſoͤhnt. — Für unfere deutfhe Buͤh⸗ | 
ne biethen fich dem Dichter fehr reichhaltige Gegenftände 
aus den Bürgerkriegen, befonders aus dem dreyßig⸗ 
"jährigen dar; aber auch bier ift der Fall nicht völlig 
berfelbe ‚wie bey den Römern. Demungeachtet hat der 
deutfhe Dichter, wenn er dem Gegenftande gan; Ge- 
nüge leiften will, eine ſchwere Aufgabe, und muß mit 
großer Schonung verfahren, wenn er nicht Parthey⸗ 
gefühle verlegen, oder wo fie ſchon verföhnt find, fie 


! 
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von neuem wieder erregen , und dadurch den poetiſchen 
Eindruck zerftören will. | 
. „ Aus diefen Gründen haben die Rbmer kein eigen⸗ 
thümliches Trauerſpiel, und überhaupt Feine ausge⸗ 
zeichnete Schaubühne gehabt. u 

Unter den Dichtern der übrigen Oattungen ſteht 
der aͤlteſte, Lucrez, ſeiner Art und ſeinem Geiſte nach, 
ganz allein in der römifchen Litteratur. Nur er kann 
und noch einigermaßen ein Bild geben von dem Styl 
und dem Schwung der ältern römiſchen Dichter; von 
den fpätern Römern ward er wenig empfunden und 
fein Werth nicht anerkannt. Sein Werk über bie Na« 
tur der Dinge gehört der Art nach zu jener, bey den 


Griechen aus befondern Umftänden hervorgegangenen 


und bey ihnen noch natürlichen Form des wiffenfhaftlis 
ben Lehrgedichts. Die Philofophie, welcher Lucrez fi 
ergeben, war bie ſchlechteſte, die ein Römer und bie 
ein Dichter erwählen konnte. Die Philofophie Epifurs 
nähmlich, die allen Glauben und alles höhere Gefühl 
vernichtend,, in, wiſſenſchaftlicher Hinſicht mit ben ſelt⸗ 
famften Hypotheſen angefüllt, in ihrem Einfluß auf das 
Leben, wo nicht unſittlich, doch wenigſtens durchaus 


egoiſtiſch und unnational, für bie Fantaſie aber noch 


beſonders ertödtend und aller Dichtkunſt feind war. 


Gleichwohl hat Lucrez alle dieſe Schwierigkeiten über: 


- wunden; mit Bedauern fieht man diefe große Seele, 
‚die doch überall hervorbricht, einem fo verderblichen 


’ t 
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Syſteme griechiſcher Sophiſtik hingegeben. Er ift an 
Begeifterung und Erhabenheit der erfte unter ben roͤmi⸗ 
fen, als Sänger und Darfteller der Natur der erſte 
unter allen noch vorhandenen Dichtern des Alterthums. 
Über diefe Gattung, und überhaupt welche Stelle die 
Natur in den Darftellungen der Poefie einnehmen fol, 
darüber fey bier eine allgemeine Betrachtung vet 
ftattet. | | 
Allerdings fol die Poefie nicht bloß den Menſchen 
fondern aud die ihm umgebende Natur zum Inhalt 


‚und Gegenftande ihrer Darftellungen, oder ihrer Be: 
"geifterung wählen. Es findet hier eben jener dreyfache 
Unterſchied Statt, wie auch in der Darſtellung des Men⸗ 


ſchen. Die dichteriſche Darſtellung und Behandlung des 
Menſchen kann zuerſt ſeyn, ein klarer Spiegel des wirk⸗ 
lichen Lebens und der Gegenwart; zweytens die Erinne⸗ 
rung ber wunderbaren Vorzeit eines vergangenen Hel⸗ 
denalters, oder aber da wo die Poeſie mehr begeiſtern 
als darſtellen will, die Anregung und Erweckung der 
tiefer verborgenen Menſchengefühle. Alles diefes Kann 
auch auf die Natur angewandt werden. Die Poefie 
fol uns ein Bild geben von der gefammten äußern Er» 
fheinung der Natur; dazn dient, was der Frühling ix« 
gend Erquickendes und VBelebendes bat, das Edelfte, 
was die Thierwelt an Geftalt und Leben, das Schoͤnſte 
und Lieblichfte, was die Pflanzen: und Blumenwelt dar: 
Biethet, alles was in den außern Veränderungen am Sim: 
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mel und auf der Erde dem Auge der Menſchen erhe: 
bend, oder doch bedeutend erfcheint. Das Schwierige 
ift hier nur, das Übermanß zu vermeiden; üppige Bes 
fhreibungen, auch wenn fie wahr find, ermüden und 
verfehfen die Wirkung. Einzelne Blumen aber aus der 
Fülle der Natur, an ber rechten Stelle eingeflochten 
ın das Gewebe der Dichtkunft, find der herrlichſte Schmuck 
deffelben. Auch die Natur bat ihre wunderbare Vor⸗ 
jeit, wo ſie ungeregelter und gigantifher war, gleich wie 
das Menfchengefchlecht im Heldenalter. Die Gefühl. 
bemarhtigt fi) unfrer bey dem Anblick dee wildern Na⸗ 
turgegenden und übereinandergeftürzten Selfen und Ger 
birge. Alle Urkunden und Sagen des Alterthums bes 
flätigen ung diefe große Kataftrophe der Vorzeit; uns 
gewöhnliche Erfgeinungen, Sturm, Ungewitter, Wafr 
ferfluthen und Erdbeben, verfegen uns theilweife und 

im Kleinen zurüc in jenen wildern Zuftand der Natur. 
Alles biefes find angemeſſene und große ‚Segenitände 
für den Dichter, an denen Lucrez fih fo oft als ein 
großer Naturmahler "bewährt. Aber auch bier bedarf 
der Dichter nur das Allgemeing, die Woransfegung eis 
nes freyern wilbern Zuſtandes, einer erhabenern, grös 
bern Worzeit, als Spielraum für das Wunderbare in 
der Natur. Die eigentlich wilfenfchaftliche Anfiht. dar 
von, ob-die Gebirge z. B. vulkanifch gebildet, oder . 
Bloß durch Waſſerfluthen entitanden find, dasıft eben fe 
wenig ein Gegenftand für die Dichtkunſt, als die Lehre 
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von.den Komen ‚ die feldft die hohe Eindildungskraft 
des Lucrez nicht poetifh zu geftalten vermochte. Die 
"dritte Weiſe endlich, wie der Dichter mit der Natur in 
Berüůhrung tritt, iſt durch das Gefühl, Nicht bloß in 
dem Geſange der Nachtigall, oder was ſonſt einen Je⸗ 
den anſpricht, auch i in dem Rauſchen des Stroms oder 
der Wälder glauben wir eine und_verwandte Stimme 
zu vernehmen, in Klage oder in Freude; als 05 Gei⸗ 
fter und Empfindungen, den unferigen ähnlich, aus der 
‚gerne, oder wie aus engen Banden zu und bindurd 
dringen wollten, und ſich ung verftändfich machen. Um 
diefen Tönen zu hoͤrchen, mitzufü ühlen und zu ahnden 
die Seele der Natur, liebt der Dichter die Einſamkeit. 
Die Zweifel des Unterſuchers, ob auch wohl die Na⸗ 
tur auf ſolche Weiſe beſeelt, oder ob dieß eine Täus 
ſchung ſey, gelten ihm gleich; genug daß dieß Gefühl, 
diefe Ahndung vorhandem iſt in der Fantaſie und in der 
Bruſt des Menſchen und des Dichters. Von dieſer letz⸗ 
tern Anſicht der Natur werden indeſſen bey den Dich— 
tern der Griechen und Roͤmer nur wenig Spuren ge⸗ 
funden, deſto mehr bey den alten nordiſchen, ganz im 
Gefühl dev Natur lebenden. Alle dieſe Naturſchilde⸗ 
rungen und Naturgefühle dürfen aber in der Poeſie 
nicht abgeſondert werden von ber. Darſtellung der Men- 
ſchen, deren ſchönſte Zierde fie bilden. Werden fie abs 
gefondert, fo wird das große vollftändige Weltgemoaͤhl⸗ 
de, was die Poeſie uns vor Augen ſtellen ſoll, zerſtückt, 
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die Harmonie unvermeidlich aufgelöft, und bie Wir⸗ 
kung, welche, wo das Ganze erſcheint, ſo groß iſt, wird 
zertheilt und faͤllt ins Kleinliche. Daher iſt das wiſſen⸗ 


ſchaftliche Naturlehrgedicht nach der Weiſe des Lucxeʒ 
eigentlich eine verfehlte Form; wie die Philoſophie, 
welche er erwählte, verwerflic, iſt; während er felbft 


als Menfch uns Theilnahme, als DER die böäfte 


Bewunderung einflößt. 

- Die großen Scriftiteller der Nöıner koͤnnen am 
beſten nach der Epoche betrachtet und zuſammengeſtellt 
werden, der fie angehören. Die letzten Zeiten der Res 
publik find weniger vollendet in der Sprache, fonft aber 


‚ vielleicht reicher geweſen als das Zeitalter des Auguſtus. 


Cicero bat als Redner Marrigfaltigkeit und Übung 


in ber Kunft genug; die Öröße ber Gegenſtaͤnde, fo 


wie die Stelle, welche er in der Weltgefchichte einnimmt, 


leihen feinen Reden eine höhere Würde. Indeffen if 
es doch‘ nicht wohl einzufehen, wie man diefe fo oft 
überfchwellende Wortfülle als ein Worbild ber guten 


Schreibart hat anfehen Können. Auch feine Zeitgenoſ⸗ 


fen warfen ihm afiatifhen Schwulft ın feiner Redner⸗ 


weife vor. Am wichtigften ift-er der Litteratur und Bils 
dung feines Volks geworden durch die Einführung der 
hbhern fittlichen Philoſophie der Griechen. Für die-tier 
fere Speculation, in deren Labyrinthe der Geift der 
Griechen fo gern umberirrte und eine fubtile Kunft da- 


sin Übte, hatte Cicero fo wenig als irgend ein am 
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derer Römer, Sinn oder Anlage. Alt a und Liebe 
haber der Philofophie aber, der bey ihr in den Stun⸗ 
den des Unglüds, der Zurückgezogenheit "von öffent- 


u lichen Gefhäften, oder der ruhigen Muße Troft und 


Beſchaͤftigung ſuchte ‚ bat er eine ſehr gute und verſtän⸗ 
dige Auswahl getroffen. Er ſchloß ſich zunaͤchſt der Phi⸗ 
loſophie des Plato an, als derjenigen, welche einer allge: 
meinen und fhönen Geiftessildung am günftigften iſt, 
und als der Gipfel der Vollkommenheis in Geiſt und 
Sprade von dem ganzen Altertbum anerkannt und 
verehrt ward. Da aber die fpätern Nachfolger Plato's, 
von welden die Römer diefe Philofophie zunachft em⸗ 
pfingen, weil ihr Meifter die Philofophie nur ald Kunfk 
geübt, aber Fein vollftändiges Syſtem binterlaffen hat⸗ 
te, wieder ganz ſkeptiſch geworden waren, fo nahm er 
für das Leben, wo dieſe Anficht nicht angemejlen ift, 
feine Zuflucht oftmahls zu den Sittenlehren der Stoiker, . 
oder wo ihm der diefer Schule eigene Starrfinn nicht 
zufagte, zum Ariſtoteles, der, wie:er in allem dem 
Mittelweg fuht, auch in der Moral den Mittelweg 
halt zwiſchen der Strenge der Stoiker und der Nachge⸗ 
laſſenheit des Eyikur. Nur gegen diefen legten war Ci- 
sero durchaus feindlich, und zwar mit Recht. Man darf 
zwar nit glauben, -alle die, welche bey den. Alten "wie 
Epitur das Vergnügen ald ben legten und hoͤchſten 
Zweck des Lebens betrachteten, hätten damit auch alle 
die vorderblichen und verwerflichen Folgen angenom- 


. 
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men und in der That ausgeübt, welche aus dem Grund⸗ 


fage hergeleitet werden 'Eönnen. Wenn aber aud un- 


ter jenem, als das höchſte Gut des Menfchen aufge: 
ſtellten Vergnügen , nicht der pofitive Sinnengehüß, 
wie beym Ariftipp gemeint war, fondern nur der ſchmer⸗ 
genlofe Zuftand innerer Zufriedenheit, den die beifern 
Epifurder, wie andere griedifche Philofophen vorzüg- 
lich in geiffiger Befchäftigung und im Umgang mit gleich⸗ 
geſinnten Freunden ſuchten, ſo ſtimmten ſie doch alle 
darin überein, daß ſie ſich vom bürgerlichen Leben und 
don öffentfichen Geſchäften ganz zurückzogen. Ihre Lehre 
war alfo wenigitens egoiftif$ und unnational, und hat, 
da fie Anfangs viel Anhänger in Nom fand, allerdings 
beygetragen zu Roms Verderben. Cicero, ein Feind des 
Epikur und feiner Lehren,-ift dagegen ein durchaus pas 
triotifcher Denker. Daber feine Philofophie oft 'von 


"Staatsmännern geachtet wurde, die, ohne zur Epecu- 


fation Muße übrig zu haben, doch in freyen Augen: 

blicken das Nachdenken lieben. | — 
In der Form und auch im Vortrage iſt Cicero 

ſehr ungleich, wie das bey vielen römiſchen Schrift⸗ 


ſtellern der Fall iſt, da es ihnen ſelten gelingt, was fie 
aus den Griechen entlehnten und erlernten, mit dem, 


was ſie ſelbſt denken und ſagen wollen, ganz in Hara 


monie zu bringen. 


Eine vollkommne Gleichmaͤßigkeit des Ausdrucks 
findet ſich zuerſt im Caeſar. Auch in der Schreibart zeige 
Echlegel's Vorleſ. 1.8. H 
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er fih, wie er im Handeln war: ganz nur auf den ei 
‚nen Zweck gerichtet und alles dieſem Zwecke angemefr 
fen. Jene Eigenſchaften, bie in einer geſchichtlichen Dar⸗ 
ftellung nebit ter Lebendigkeit die erften find: Klarheit 
und ungefünftelte Einfalt, beſitzt er volllommen. Aber 


"wie ganz anders ift Caeſars Deuflichkeit und Kürze, 


‚und bie fih gern ausbreitende, oft homeriſch gefhwäßie 
ge Klarheit des. Herodot. Wie ein Seldherr ſeine Kriegs⸗ 
völßer fo ftellt, wie fie am beften und am ficherften wir« 
ten Eönnen, und jeden Vortheil gegen ben Feind ber 
nugt, eben fo zweckmäßig ordnet Caefar auch feine 
Worte und feinen Vortrag, aber aud eben fo unerditts 
lich verfolgt er bie Überlegenheit, die ihm der Sieg 
gab, wider die Öegner. Unter denen, welche gleichfalls 
ihre eignen Xhaten befchrieben haben, ift Renophon bey 
allem Schmud der attifchen Rede, doch als Staats— 
mann und Belöherr von zu geringem Gewicht, um mit 
Eaefar verglichen zu werden. Was einige ber Feldherrn 
Aleranders, was Hannibal, von ihren eigenen Denk 
würdigfeiten aufgezeichnet haben, ifk nicht mehr vor⸗ 
Banden. Auch als Schriftfteller ift der Römer, wenn 
wir ihn mit denen. vergleichen, die in aͤhnlichen Ver⸗ 
häftniffen ein Gleiches verſucht haben, Caeſar, und unbe⸗ | 
fiegt geblieben. 

Sn Schilderung der Charaktere Men überhaupt als 
biftorifcher Mahler it Salluſt groß; aber ganz fo gleiche 
mäßig, fo klar und überall angemeffen wie Caeſar iſt 


— 
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er nicht: Man fühft hier und da das Gezwungene im 
ber Schretbart und die gefuchte Kunft. Selbſt in ber 
Geſchichte, deren Form doch am leichteften ans den gre⸗ 
difhen Republiken, wo fie zwerft entflanben ift, nad 
Kom zu verpflanzen-war, ift die Nachahmung eines 
beffimmten Worbildes, wie bier des Thucydides, nicht 
ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In diefem erften Zeitalter der aufblühenden römie 
fhen Geiſtesbildung und Nedekunft Pr fühlt man recht 
deutlich, wie vortheilhaft ed einer Litteratur if, went 
die Erften der Natien Antheil an ihr nebmen, und 
ju ihrer Ausbildung mitwirken. Schon durch ihren 
Ötandpunct haben diefe dad Ganze deffelben immer 
vor Augen, und können nicht umhin, alles nach gröflern 
Verhaͤltniſſen zu betrachten" und zu beurtheilen. Dieß 
bat ber römifchen Litteratur vorzüglich ihren eigenen 
großen Charäfter gegeben. Als nach dem Tode des Brus 
tus ‚eine neue Drdnung der Dinge begann; da warb: 
im Zeitalter des Auguftus auch in der Litteratur ein 
danz anderer Geift und Ton herrſchend. Die freye Ver 
redſamkeit mußte verſtummen; dagegen wandte man 
fih wieder zur Poeſie, deren Stimme in der legten unru⸗ 
bigen Zeit unter blutigen Bürgerfriegen wenigſtens Eeine 
allgemeine Theilnahme hatte finden koͤnnen. Seht aber 
(dien. vielmehr, um den wieder hergeftellten Frieden 
und des Auguftus glückliche Herrſchaft würdig zu feyern 
und durch ihren Glanz zu verfhönern , nichts fo an⸗ 
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‚gemeifen, ‚als wenn ſich große Nationaldichter erweden, 
"und zu claſſiſchen Werken: der ernfien Gattung und 
von vaterländifhem Inhalt erheben ließen. Dazu wurde 
nicht nur Virgil begünftigt, fondern auch Properz und 
Horaz von dem Eriten des Staats aufgemuntert, ja 
dringend aufgefordert. Properz wäre durch feinen Eunft- 
reihen Styl wohl zum epifhen Dichter geeignet gewe⸗ 
fen, aber er wollte frey bleiben, lebte nur fih, und 
ven Gefühlen. der Freundſchaft und der Feidenfhaft- 
lichen Liebe, die feine Seele erfüllten, und auch 
feine Gejünge befeelen und vor allen andern römiſchen 
auszeichnen. Horaz hat unter ben erhaltenen Dichtern 
vieleicht am-meiften Sinn für das heroiſch Große. Er 
war ein Patriot, der. feinen Schmerz ‚über den Unter: 
gang der Republik in feine Bruit verfhloß, und um 
diefen Schmerz zu zerficeuen, fih in allerley Vergnüs. 
gungen warf, und der Poefte ergab. Bey jeder Gele⸗ 
genheit bricht unter dem angenommenen Leichtſinn die 
Begeiſterung für das Vaterland und die Freyheit ge⸗ 
waltſam hervor. Ein größeres Gedicht aus der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte oder Sage, hätte er gar nicht dich⸗ 
ten Eönnen, ohne überall Geſinnungen zu verrathen, 
die nicht mehr an der Zeit waren, und nicht mehr ge⸗ 
hört werden follten. Darum Eonnte audy er den oft wies 
derholten Aufforderungen nicht entſprechen. 

Der friedliche, kunſtreiche, gefühlvolle Virgil war 
dur feine Liebe zur Natur und zum Landleben gan; 
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beſonders geeignet, der Nationaldichter der Nömer zu 

werden." Die altrömiſche, wie überhaupt die dititafie 

fhe Lebensweife, war ganz auf den Ackerbau und das 

Landleben gegründet, dagegen die Griechen nach ihrem 

größern_Theil ein gewerbtreibendes ſeefahrendes, und 

handelndes Volk waren. Selbſt die Vornehmſten und 

Erſten Roms in der guten Zeit, lebten dieſer alten 

ländlichen Weife gemäß, und noch war ungeachtet des 

Verderbniſſes der Hauptftadt, diefe einem aderbauen: 

den und landlebenden Volke eigne geſunde Kraft der 

Sitten und Gefühle in dem größern Umkreis des übri⸗— 
gen Staliens bey weiten nicht erfofchen. Diefe Seite 
mußte ein Dichter berlihren und benutzen, ber jet noch 
ber Dichter dev Nation werden, und nicht Bloß auf die 
Hauptſtadt ſich beſchräͤnken wollte. Virgils Liebe zur 
Natur und zum Landleben „ iſt ſchon in dem erſten Aus 
gendverſuche der Eklogen ſichtbar, und als Meiſter hat 
er ſie in ſeinem vollendetſtem Gedichte vom Landbau 

ausgefprochen. Haͤtte er nur dieſe herrliche, für das 

jetzige, endlich beruhigte Nom fo wohlthaͤtige ‚in Xtä- 

lien der Größe und dem Inhalt nad wahrhaft eitte 

‚beimifche Poeſie, nicht in der freinben und ausfändifchen 
Kunftform des alerandrinifehen Lehrgedichts, niederge⸗ 

| fegt! Hätte er feine Anfichten und “feine Gefühle von 
dem Landleben und dem Ackerbaue nur gleich mit auf⸗ 
genommen in fein grofies Werk, was der vaterländi- 
ſchen Vorzeit gewidmet ſeyn ſollte, und ung fo ein time 
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faffendes und vollſtändiges Gemaͤhide bes altitaltſchen 
Lebens gegeben. Dadurch würde auch die vaterländi⸗ 
fhe Heldenfage , die er wieder erweden wollte , einen 
feſten Boden und Anhalt in ver Gegenwart ‚ und ein 
. neues Leben gewonnen haben. Mur hätte er fein Hel; 
bengedicht alsdann auch in viel freyeren Umriſſen, und 
einem noch loſern Zuſammenhange abfaſſen müſſen. In 
ber befchränfenden Anordnung des Ganzen, bie er wähle 
te, ftebt nun freylich der letzte italiſche Theil des Ge⸗ 
dichts ſehr zurück gegen die erſte Hälfte, in der er Noms 
Urfprung an die herrlichen trojanifchen Sagen fo glück⸗ 
ih anknüpfen, und den ganzen Reichthum desfelben 
benutzen konnte. Dennoch iſt die Aeneide, die der Did: 
ser unvollendet ließ, ja ſelbſt verwarf und vernichten 
wollte, mit Recht das eigentliche Nationalgedicht der 
Momer geblieben, Uvtheilen wir hloß nach dem Schwunge 
ber Begeiſterung oder der glücklichen Leichtigkeit dei 
angebornen Talents, fo möchten vielleicht Lucrez und 
Dvid mehr Dichter feheinen als Virgil; was ihm ben 
Vorzug gibt, iſt dad incihm am vollendetften fih aus⸗ 
forechende Nationalgefühl. Nur als ein vollkommnes 
Dichterwerk kann die Aeneide nicht gelten; denn eben 
jene Gleichmäßigkeit, welche den meiſten römiſchen Dich⸗ 
tern im Kampf zwiſchen der erlernten Kunſt und der 
eignen Kraft fehlt, vermiſſen wir auch im Virgil, in 
der Darſtellung, und ſelbſt in der Sprache. 
Noch merklicher iſt dieſe Ungleichheit in Horazent 
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Ei, fo wie bey den Übrigen lyriſchen Dihtern. Die 
epiſche Dichtkunſt der verſchiedenen Nationen ſteht am 
meiſten in Berührung miteinander, obwohl auch hier 
die Nachahmung der homeriſchen Form den Virgil 
und.fo viele Andere nach ihm zwanghaft beſchränkt, oder 
irre geleitet hat. Aber von der Form abgeſehen, wirb 
aus der Heldenſage eines Volks am leichteften noch et: 
was in die eines andern verpflanzt, da ſich ohnehin fo viel 
Verwandtes und auffallend Ähnliches in den vers 
fhiedenen Sagen auch der entlegenften Völker fin 
det. Dieß ift entweder daher zu erklären, weil der Zus 
fland aller Völker in jener frübern Zeit noch jugend: 
‚licher Kraftentwicelung in vielen Stüden überall ber: 
ſelbe ift; oder fey ed auch, daß jene oft feltfame Überein- 
fimmung hindeutet auf einen gemeinfamen Urfprung, 
befonders des Wunderbaren und Sinnbildlihen in dies 
fen Dichtungen. In dgr ernten dramatifhen Poefie, 
kann die Erkenntniß, welche hohe Stufe ber Vollkom⸗ 
‚ Menbeit.die Kunſt bey andern Völkern erreicht habe, im 
Allgemeinen zum Vorbilde und zum Maßftabe dienen, 
wie hoch man ſtreben foll, und wie viel fi Teiften 
läßt. Nur die bloße Form muß man nicht nachahmen; 
die Schaubühne, wenn fie allgemein wirken fol, muß, 
bey jeder Nation eine ihren Sitten, ihrer Bildung, 
ihrem Charakter und der Gedankenweiſe angemeffene und 
durchaus eigenthümliche Geftaltung annehmen. 

Um meiſten aber ift die Nachbildung in ber lyri⸗ 


\ 
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ſchen Gattung ſchaͤdlich und zu verwerfen. Denn, was 
kann ein lyriſches Gedicht wohl für einen Werth und 
Reitz haben, als den, daß es ein ganz freyer Erguß 
des eignen Gefühls iſt? Und was kann dieſen Reitz 
erſetzen, wenn man das Nachgeahmte fühlt, und was 
ganz Natur ſeyn ſollte, als ein bloßes Kunſtſtuͤck er⸗ 
ſcheint? Bey den-römifhen Dichtern kann man oft 
fogar die Stellen unterfpeiden, die fie aus griechiſchen 
Vorbildern entlehnt haben, von denen, wo fie aus eig⸗ 
nem Gefühl reden. Ungeadtet diefer Ungleihmaßig- 
keit bleibt Horaz unter allen römifchen Dichtern ber, 
welcher uns als Menſch am naͤchſten berührt und an⸗ 
ſpricht. Am größten erſcheint er in ſolchen Stellen, wo 
er ganz als Romer ſpricht ‚ erinnernd an die alte Ho⸗ 
heit, an den Regulus, den herrlichen Derbannten, oder 
die andern, welche nad) feinem Ausdrude für das Va— 
terland „die große Seele verjchwendeten.” 

In der einzigen den Röntern ganz ‚eigenthümli- 
den Gattung, weiche fie im Gebiethe der Poefie bers 
vorgebracht haben, in der Satire iſt Horaz der geiſt⸗ 
reichſte. Dieſe, von der allgemeinen Art lyriſcher Scherz⸗ 
oder Spottgedichte, noch durch eine beſtimmte Form 
verſchiedene römifhe Satire, zu welcher das. epifche 
Versmaß, nur nachläfliger und frey behandelt, anges 
wandte ward, ift aud im Geift und Gehalt ganz rö⸗ 
miſch. Alles in ihr bezieht ſich auf die Hauptſtadt, ihre 
geſellſchaftlichen Verhaltniſſe, geſellſchaftliche Spötte⸗ 
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reyen und Anfpielungen, freylich auch auf das Sitten« 
verderbniß, weiches in Rom aus der halben Welt zufam- 
menfloß. Ein Gemählde des wirklichen Lebens gehört 
der Diebtung an nur duch die Darftellung ; aber ein- 
zelne, noch fo geifteiche Züge, find noch Eeine Darſtel⸗ 
fung, bilden noch kein Gemählde. Daber Eann uns die 
roömiſche Satire in der geiftreihen Art, wie Horaz fie 
behandelt, doch nur als ein Surrogat gelten für das 
Lufifpiel, was die Römer. eigentlich nicht befaßen; nahms 
lich Eein eigenthlimlich roͤmiſches, das zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen und ſchönen Entwickelung gelangt wäre. Wird 
das Juteréſſe bey den Satiren aber in die Begeiſte⸗ 
rung des Unwillens und des Haſſes gegen Lafter und 
Thorheit gelegt, wie man ed ım Juvenal findet, fo 
mag eine ſolche Begeifterung moraliſch achtungswerth 
ſeyn, aber poetiſch iſt fie nicht. | 
Die Profa hat bey den Römern eine viel höhere 
Stufe erreicht alödie Poefie; Livius kann in der Sprache 
vollkommen genannt werden, mie benn überhaupt bie 
Kunft der Goſchichtſchreibung, nach der rednerifchen Form, 
welche den Alsen eigen war, in ihm vollendet erſcheint. 
In der erſten Hälfte der langen Regierung des 
Auguſtus erndtete man noch den Ruhm der großen Ta⸗ 
lente, die ſich damahls entwickelten, die aber größten⸗ 
theils ſelbſt noch aus den letzten Zeiten der Republik 
herſtammten, die noch das Große geſehen, und deren 
Geiſt in der Jugend noch Freyheit geathmet hatte. 
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Anders mar daber das jüngere Gefchlecht, das ſchon 
in den Zeiten der Alleinherrfchaft geboren oder auf⸗ 
gewadhfen war. Noch in den legten Zeiten ded Augu⸗ 
ſtus zeigten fih die Spuren bes finfenden Geſchmacks, 
am erften in Ovid, in ber überfließenden Fülle feiner 


üppigen Eindildungskraft, und der auch in der Sprade 


bey ihm ſchon fühlbaren Weichlichkeit. 

Wie ſchnell aelbſt die Hiſtorie, in der / die Aömer 
doch am größten waren, unter dem füchterfigen Druck 
der nachfolgenden Caeſaren auch als Kunſt entartet ſey, 
zeigt der geſchraubte Styl des Vellejus, der unwür⸗ 
digen Schmeicheley nicht zu gedenken. Das eigentliche 
Haupt und der Stifter eines neuen, aͤußerſt geFünftel- 
ten Geſchmacks, der fi in Sentenzen gefiel, war der 
Philoſoph Seneca. Je despotifher der Drud wurde, 
je. mebr warfen fi die um Geift noch Widerftrebenden, 
bem Stoicismus in die Arme, der dem Freyheitsſtolze 
ftarker Seelen gefallen mußte, je mehr fie überall um 
fich ber das Gegentheil diefer Gefinnungen und Grund⸗ 
ſaͤtze herrſchen ſahen. Schwulft, Übertreibung und Un⸗ 
natur, auch im Ausdruck, iſt nicht ſelten im Gefolge ei⸗ 
nes gewaltſam unterdrückten Zuſtandes bes Staats und 
der Geſellſchaft wahrzunehmen. Wir finden fie im Lux 
can fonderbar mit anmaßendem republikaniſchen Hoch⸗ 
gefühl gepaart; es erregt Erſtaunen und Abſcheu, wie 
derſelbe Dichter dem Nero in Ausdrücken, die faſt Derz 
—— var ſchmeichelt, und den ea mit Abe 
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= . götteren ſelbſt über die ‚Götter erhebt, Die wWmiſch⸗ | 


Dichtkunſt Echrte, als ob fie ihren Aalteſten faft vers 
geſſenen Anfang doch nicht ganz verläugnem könnte, 
mit Lucan zu dem hiſtoriſchen Heldengediht zurück. 
An fih könnte eine große hiftorifhe Begebenheit 
wohl den Stoff zu_einem Heldengedichte herleihen; 
wie nahe oder wie fern die Begebenheit chronologiſch 
ſteht, darauf kommt nichts an, fondern nur auf 
die innere Befchaffenheit. Sie muß, wenn fie zum Ges 
genftande eines Heldengedichts geeignet feyn fol, von 


r 


Der Art feyn, daß der Einfluß des Gefühls und der Bes 


geifterung darin mehr. vorherrfchen, als ein berechneter 
" Plan des Verſtandes, und dag die Zantafie freyen 
Spielraum behält, So ift es mit Alerander, deifen Le⸗ 
“ ben und Thaten, der Untergang ded Darius, der Zug 


nach Indien, wohl glei) damahls Segenftand für einen 
Dichter Hätte ſeyn können, wenn es einen folden, der 


dieß hätte befingen mögen, noch gegeben hätte. Dev Bür— 


gerkrieg zwifhen Eäfar und Pompejus, diefer Kampf 


ber Partheyen und entgegenftehender Staatsfyfteme, 
hat wohl dramatifchen Darftelluggen der neuern Zeit, 


zum Oegenftande dienen, Eönnen; aber durch Fein Genie 
und Feine Kunſt Eonnte er je in einen epifhen Stoff 
verwandelt werden. Das Bemählde von dem Geſchmack 
biefer Zeit vollendet ber dunkle Perſius und die ge: 
zwungene Schreibart des aͤltern Plinius, ‚der uns an 
einem Beyſpiel gezeigt was die Roͤmer als den⸗ 


En 
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kende Sammler mit den unermeßlichen Hulfsmitteln, 
die ihnen bey ihrer Macht zu Gebothe ſtanden, für die 
Erweiterung menſchlicher Kenntniſſe hätten leiſten kön⸗ 
gen, wenn fie diefelben öfter für diefen Zweck hättest 
anwenden wollen. F 
Es kamen wieder beſſere Zeiten, und noch einmahl 

Sollte ein Römer von alter Art und Große auf dem Thron 
des Auguſtus die gebildete Welt: beherrſchen. Wie Trajan 
in dem Reiche der Cäſaren der letzte iſt, der römiſch 
dachte, und in Denkart und Thatkraft vömifch groß war, 
fo befpließt Eurz vor ihm die Reihe der großen Auto— 
ven, welche Rom hervorgebracht hat, Zacitus, dem man 
in Geſinnung und Darftellung das gleiche Lob beyles 
gen darf. Unter den erften wieder befiern Caeſarn nad 
Mero., unter Vefpafian und Zitus war er emper ge= 
konimen, unter Domitian bafte er wohl beobadhten und _ 
ſchweigen lernen, unter Nerva lebte er der neuen glor= 
reichen: Zeit entgegen , bie Rom unter Xrajan nod) 
einmahl zu Theil werben follte. 

Die gedankenreihe Tiefe feines Geiſtes y und 'bie 
ihm ganz eigne, jener Tiefe angemeifene und entfpre- 
ende Kunft des Ausdrucks erfoheinen immer unnachahm⸗ 
licher, je mehrere in biefer Nachahmung ſich verfucht und 
vergeblich angeftrengt haben. Auch im Ausdruck ift er voll: 
endet zunennen, obgleid die Sprache damahls ſchon nicht 
mehr diefelde, nicht mehr die des großen Eaefar oder des Li- 
vius war, noch fenn Fonnte. In diefen drey Autoren 
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erſcheint die römische Sprache nach meinent"Gefühl.in 
ihrer höchſten Reinheit und Vollkommenheit: bey Cae⸗ 
far in ſchmuckloſer Einfalt und Größe; bey Tivius in 
allem Glanz und Schmuck einer vednerifhen Ausbils 
- dung, aber ohne Übertreibung , ſchon und edel geſtal⸗ 
tet; bey Tacitus in einer Tiefe, Kraft und Kunſt, 
die von der alten Würde des ehemahligen Rom durch⸗ 
drungen ift. 





Bierte Vorlefung- 





Kurze Dauer der römiſchen Litteratur. Neue Epoche un⸗ 
ter Hadrian. Einfluß der orientaliſchen Denkart auf die 
abendländiſche Philoſophie. Moſaiſche Urkunde, Poeſie der 
Hebräer. Religion der Perfer. Denkmahle der Iudier. Ber 
gräbnißweiſe der alten Volker. 


IB, fehr Litteratur und Philofoppie in Rom eigents 
li eine fremde Pflanze war, das zeigt ji) aus ber, 
gegen den griechiſchen Reichthum gehalten, nicht Tehr 
großen Anzahl von bedeutenden Schriftſt ellern, welche 
die Iateinifhe Sprache: befeflen, und aus dem kur⸗ 
zen Zeitraume, während welcher die römiſche Kunſt 
und Geiſtesbildung überhaupt blühte und gedauert bat. 
Ueberfegungen aus dem Oriechifchen, einzelne Dich⸗ 
ter und Driginalfchriftfteller gab es zu Nom, feitdem 
die Scipionen griechiſche Litteratur und Redekunſt be⸗ 
guͤnſtigten, der ältere Cato, um die altroͤmiſche Denke 
art gegen den eindringenden griechiſchen Geiſt aufrecht 


zu erhalten, die Geſchichte, die Lebensweiſe, und bie 
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GSprache der Vorfahren zum Gegenſtande ſeiner For⸗ 
ſchungen und mancher Schriften machte; und feirden 
Ennius griechiſche Kunſt und Orfangsweife zum Theil 
noch auf roͤmiſche Gegenſtaͤnde anwandte, und bie Ale 
tere Schule ber vömifchen Dichtkunft gründete. Erfor⸗ 
dert man aber für den Begriff einer blühenden Littera⸗ 
eur, mehr als ſolche einzeln einander zum Theil ent» 
gegenftzebender Verfuche und Werke; gehört dazu ein 
gewiffer Zufammenhang und Einheit, eine feftere und 
tegelmäßigere Beftimmung der Sprache, beſonders auch 
ber Proſa, eine fortgehende Überlieferung durch den 
Unterricht und allgemeinere Verbreitung Aller der auf 
bie Sprache, die redenden Künfte, und höhere Geiſtes⸗ 
bildung gerichteten Kenntnijfe; fo beginnt die römifche 
litteratur erft mit Cicero, der an ihrer Stiftung einen 
fehr großen, ja dein größten Antheil hat. Bis auf feine 
Zeit war der ganze Unterricht in der Redekunſt und 
Geiſtesbildung ganz griechiſch eingerichtet, wurde auch 
nach griechifchen Lehrbüchern und in griechiſcher Sprache 
mitgetheilt. Exrſt mit Cicero begann ein ‚Bffentlicher, 
| wiſſenſchaftlicher Unterricht auch in der Tateinifchen | 
Sprache ‚ die er zuerft für philoſophiſche Gegenftände 
- und die Theorie der Beredſamkeit mit Gluͤck anwandte 
and bildete. Nicht nur außerordentlich erweitert aber: 
ward Noms Sprache durch ibn, fondern auch felter bes 
ſtimmt, wozu nebft ihm, befonber6 au Caeſar und 
Varro durch dr arammatiſchen Schriften mitgewirkt. 
< 


/ 
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baben.- Beyde haben nebſt Cicero den meiften Autheil 
. an diefer Ausbildung der eigentlich fo zu nennenden rö⸗ 
miſchen Qitteratur; Caefar, durch Begünftigung der Ger 
lehrſamkeit, ald Redner, und dann burch feine Ber . 
mühung, von der Sprache, deren er fo volllommen Mei⸗ 
fier war, auch eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu be 
gründen und zu verbreiten, und ihr dadurch eine fefte 
Geſtalt und Beftimmtheit zugeben, damıt ihre Kraft 
defto ficherer und fefter wirken koͤnnte. Varro aber but 
al$ gelehrter Sammler und Bücherkenner,. ald Sprach⸗ 
und Altertbumsforfher am meiſten nebft den beyden 


> genannten dazu mitgewirkt, daß jene Zeit die eigents 


lich blühende Epoche ber. römiſchen Litteratur gewor⸗ 
den iſt. Die merkwürdigſten Schriftſteller bis auf Tra- 
jan habe ih in dem vorhergehenden Vortrage in der Kür⸗ 
ze zu fehildeen verſucht. Als das legte Werk aus der 
noch blühenden Zeit des römiſchen Geiſtes köͤnnte man 
die Lobrede des jungern Plinius auf den Trajan betradhe, 
ten; den würdigen Gegenftand der noch einmahl ſich 
blühend erhebenden, und dann für lange Zeit darnieder⸗ 
ſinkenden römischen Beredfamkeit; deren Schwäche ſich 
in ſo manchen dem Plinius nachgeahmten panegyri⸗ 
ſchen Schriften der ſpätern Redner auf die unwürdie. 
gen Nachfolger bes Trajan zeigt. 

Es hat alſo die claſſiſche Zeit der rͤmiſchen Litteratur, 
von dem Gonfulate des Cicero bis auf'den Tod des Trajan 
zu rechnen, nicht länger als hundert und achtzig Jahre: 
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gedauert. In eben dieſen Zeitraum faͤllt — 
die erſte miſſenſchaftliche Entwickelung derjenigen. prab⸗ 
tiſchen Kenntniß, in welcher die Roͤmor ſteſs einen Hark 
eigenthämfichen Reichthum beſaßen umd entwickelt has 
„ben, der Rechtsgelehrſamkeit. Cicero und Caeſar/ beyde 
faßten zuerſt ben, Gedanken, die unüberſehliche Maſſe 
romiſcher Rechte und Geſetze in ein. Gaugezu ſam⸗ 
mein und: zu ordnen; unter Auguffud und in den nach⸗ 
folgenden Zeiten, entwickelten ſich dije bayden Partheyen 
der nach der Billigkeit oder nach. dem ſtreugen Necht 
entſcheidenden Rechtsgeleheten; und unter Hadrian 
ward durch die neue Abfaſſang eines vollſtandigen Ge⸗ 
ſetzbuches, des fogenannten ewigen, Edietes, eben bad, 
‚was Gicero und. Chfar gewollt hatten/ igeleiſtet⸗ 
Mit Hadrian beginnt eine durchaus nene Epoche 
‚Bicht nur in ben, Staatsgrundfätzen, fordern. auch in 
er Geiſtesbildung. Die griechiſche Sprache und Litte⸗ 
otujn: trat allmaͤhlich wieder in jhre natuͤrlichen Nech⸗ 
ate Fi, behauptete ihre Üßerfegenpatt „: und — 
eine immer ausgedehntere geiſtiga Herrſchaft, 
der geſammten, unter: Roms — — verein⸗ 
a gebildeten Welt uni: a 
Wobrend die rsmiſchen ——— von einiger 
Wigtigteis nach, Trajan immer feltener werbenz usb 
Diefe wenigen. gegen. die ältern gang: unmmfrkig und 
‚wenig bedeuten erſcheinen, bis audndiefe ſich endlich 
Werfieren ;_ fo zeugt. fi in der: grjechiſchen Ritketa- 
Galegeis Bericl. 1.00, u 5 
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dur und Philoſophie ein ganz neueßs Leben, unbiei 
allgemedne geiftige Thötigkeit;; eine weiche Nadbtütfe 
drr grietch iſchen Beiftessilunng; , bie aub in Darſtel⸗ 
Tung und: Sperqhe bfemabls der ältern Zeiten nicht 
Yanz unwüurdigi und unaͤhnlich erſcheint, auf jebey Fall 
"Wieder beffor' als in der zunaͤchſt vorhergehenden Pe⸗ 
riode. Zidar in ber Poeſte ſcheint nichts Neues, ober 
Ddoch michts VBortreffliches meht bey den dalnahligen 
Driechen empot gekemmen ju ſeyn; deſto eifriger wur⸗ 
de Philoſophie und Redekunſt bearbeitet, die in der al⸗ 
ren attiſchen Zett ganz getrennt, ja feindlich entge⸗ 
gdengeſetzt waren, jeßt aber immer mehr und nieht 
gaſammoengeſchmolzen warBen: Der alte fokratifche 
Vortrug der Philsſophie, wie in Plato's Geſpraͤchen, 
ar jetzt im Geiſt und in der Sprache nit mehr an- 
:gemuflen; dir Ditten und bie ‚ganze Lebenseinrichtung, 
Die er vorausſetzte, zu fremd, als daß dieſe Form roh 
ib Gluͤck angewandt und init Beyfall hätte emfan⸗ 
den werben bennen. Die wiſſenſchaftliche Streuge bat 
Ariſtotebos wär aur für wenige. Doſto mehr kam jetzt 
eine neue redneriſche Behandlang wiſſenſchaftlich er Ge⸗ 
genſtände auf, welche von Hadriau und den Ancom⸗ 
en bis auf Kalſer Julian vorzuglich geblüht, Und ei⸗ 
"Se, Menge in wvieſer ſpaͤtern Zeit nach außgezeiänete 
Schriftſteller herborgebracht hat. Es beffütigt'fich auch 
Bier: die akgembine Bemerkung, daB die Griechen 
BR Poeſte wohl in einzelnen· Zrieräumen Heriberge: 
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bend erfinderif$ und groß waren, die Nhelorit aber 
‚eigentlich die Kunſt iſt, welche idnen wie angebohten, 
und von den ätteften Zeiten bis zu den legten inter 
ganz eigen war und blieb, und mehr als einmabl uns 
tet noch fo veraͤnderten Umſtaͤnden wieder inter ei 
Her neuen Geſtalt bervorkam. 

Unter det großen Menge von Scriftſtellern id 
biefer legten Periode der alten griechiſchen Litteraͤtur, 
die nur als geſchichtliche Quellen, oder zu einigem Er⸗ 
fag andeter befferer Werke, aut denen fie f ie ſchöpften 
fuͤr den Unterſucher im Ganzen wichtig find, finden 
ſich doch einige, die auch durch ſich ſelbſt einen alige⸗ 
meinern Werth haben. Der erſte iſt Plutarch, beffen 
Biographien bey allen Mängeln ver Screibalt unb 
der Beurtheilung doch einen wahren Schatz von me 
taliſchem Wiſſen auf die Nachwelt ‚gebracht haben, der 
auch für uns noch von hohem Werth iſt. Sein Styi 
iſt überladen und nicht ſelten verworren. Unter der 
Überfließenden Fülle von den eignen Bemerkungen, 
welche er der Geſchichte ſeiner Helden anfügt, muß 
man auswählen; es finden fi haufig auch ſolche darun⸗ 
fer, die nicht treffend und angemeſſen erſcheinen. Übers 
all aber zeigt’ ſich darin ein Mann son dem redinchſten 
Willen, und der wenigſtens von der moraliſchen Seite⸗ 
den ganzen Reihthum der blühenden und ciaſiſchen 
Zeit des Alterthums ſich zu eigen gemacht hatte, da⸗ 
Bir vertraut/ und davon durchdrungen iſt. Daß au die 
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Kunft der Schreibart damahls noch nicht ganz verloh⸗ 
ven; dag attiſcher Geiſt und Witz noch nicht erloſchen 
waren, zeigt uns Lucian. Er iſt als Schriftſteller von 
Genie in dieſer Gattung philoſophiſcher Satire und 
gemiſchter Darſtellung, ausgezeichnet wie Wenige; 
vorzüglich aber als Sittengemäpfde feiner Zeit unſchätz⸗ 
bar. — Selbſt in der Geſchichte verdiente Arrian, der 
bein Geſchichtſchreiber Aleranders genannt, und bard 
eine ſchöne, abet einfache Schreibart, dem Kenophon“ 
verglichen zu werden. Marc Aurel nimmt in, der Ge⸗ 
ſchichte dei menſchlichen Geſchlechts eine zu große 
und zu ruhmvolle Stelle ein, als daß nicht die -flois 
ſchen Selbſtbetrachtungen die dieſer letzte in der Reiht 
der gtoßen und tugendhaften Caeſaren Noms, nun 


| ſchon in griechiſcher Sprache ſchrieb, auch/in ber Litte⸗ 


ratur merkwürdig erſcheinen und die Blicke auf ſich 
sieben ‚müßten. 

Aber auch die Geſchichte von Marc Aurel's un⸗ 
wüͤrdigen Nachfolgern iſt durch Herodian in einem Styl 
dargeſtellt, den man von dieſer Zeit Be ‚noch ers 
Wartet. 

Schon Antoninus Pins hatte die geiehifgen Phi | 
Ipfophen verſchiedenet Secten im roͤmiſchen Reich in 
großer Anzapl als Lehrer angeftellt, und diefe wichtige 
Claſſe von Menſchen, ſo zu ſagen, in die Dienſte des 
Staats genommen. Die Philoſophie, befonders die 
ſtoiſche, ſollte jetzt zur Stuͤtze oder. zum Erſatz det un⸗ 
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aufhaltfam zuſammenſtürzenden Volkeglaubens die⸗ 
nen. Wie ſehr dieſer Glaube an die alten Goͤtter ges 
funfen und‘ verſchwunden, wie allgemein Zweifelſucht, 
Grengeifterep'äind Unglaube jetzt in ber. roͤmiſchen Welt 
"verbreitet waren, das zeigt uns Qucian, und zum Be⸗ 
weife von der allgemeinen Goͤhrung und neu erwach⸗ 
ten Thaͤtigkeit bes forſchenden Geiſtes, füllt auch det 
ausfüprlichfte Schriftſteller ber ſkeptiſchen Ppifofophte 
ous dem Altertfum, Sextus Empirtfus in dieſes Zeit: 
alter. Auch das zeigt uns Lucian in jeinen wigigen 
Sittengemaͤhlbe — wie allgemein berrſchend zu gleie 
her Zeit der Hang zur Schwärmerey' war , indem 'an 
die Stelle bes alten, meiſtens blof poetiſchen Volk⸗ 
glaubens der unaufhaltſam tahin ſchwand, jetzt im⸗ 
mer mehr eine Art von wiſſenſchaftlichem Aberglauben 
trat; aſtrologiſche Meinungen und bie Neigüng zu 
| magifchen Künſten, weit verbreitet durch den alles be⸗ 
herrſchenden Einfluß geheimer Gefetiſchaften und Ver⸗ 
brüderungen, aber auch öffentlich vorgetragen in den 
Schriften und muͤndůchen Vortraͤgen ber Philoſophen. 
Immer allgemeiner ward der Einfiuß der orientall⸗ 
ſchen Denkart und Anſi cht, welche nebft ben alten und 
teinen Quellen der’ Wahrheit ‚ bon jeher auch Strbme 
von einer wilderen Schwrmerey mit fü — führten, als - 
das jüngere kaͤllere Abendland zu erſinnen und ji erfine 
den vermodhte. Selbſt in dem Agybtifchen Geſchmacke 
der unter Hedrian wieder benenerten‘ bildenden Sunk, 
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* ſñich dieſe herrſchend werdende Neigung zum arien⸗ 
taliſchen Geiſte. Plutarch, obwohl dem Plato folgend, 
zeigt uns die Platoniſche Philoſophie ſchon in jener 
fpätesn Geſtalt, wo fie anfing, alles, was ned übrig 
mag, von der aus Aegypten ſtammenden Lehre des Py⸗ 
thogera/ oder das, was jetzt fur Pothagorẽiſch ausge⸗ 
geben ward, in jih aufzunehmen, und ſich der Altern 
eriensalifchen uͤberlieferung und Lehre ‚ aus der aller⸗ 
dings auch Plato geſchoͤpft haben ſollte, immer meht 
zu nöhern., 

Wald mard dieſe neue Platoniſche Phlleſepbie ale 
[ein hereſchend ; bie andern Secten, mie,die ſkeptiſche, 
die des Epikur, auch ſelbſt. die ſtoiſche, verſchwanden 
als. ghgefonberte Secten. Doch floffen mande ſtoiſcht 
Meiungen mit ein in dieſe Eine, jetzt alle⸗s verſchlin⸗ 
gende, Yhile lophie dar Griechen, die man noch dem herr⸗ 
fhenben Beſtandtheile die Neuplatoniſche nennt. Die 
fe Philoſophie war. es, welche das Chriſtenthum lange 
Brit hindurch mit der oͤußerſten Anſtrengung aller Gei⸗ 
ſteelx oze bekaͤmpfte, nad, unter Kaiſer Julian hoffte, 
&4 zu befiegen, den alten Volksglauben aufrecht zu en 
halzen, ‚und ihn dı ich eine neue geilligere Deutung, 
pelche fie ihm unterſchob „wieder neu zu beleben. 
= ‚Diefer Kampf zwiſchen dem. Chriſtenthum, und 
der, beidniſchen Philsſophie zwiſchen der alten Götter« 
iehre und dem neugn Glzuhen/ einer dichteriſchen My: 
— und — üsefüpen Religion, „. der denkwuͤr⸗ 


br. 
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Ygfe Beiftestampf , melden die Menfihheit je-bargen 

beten. und. in fip, burchgekäunpft hat, ‚i wicht nuc.ig 
der Weſtgeſchichte bie Scheidewand zmifhen zweyen 
ſich berührenden Welten, dem dahin ſcheidenden Alter⸗ 
um und der beginnenden neuen Zeit, (aubery and 
für die Kulturgefgichte und Entwidelung der Gaiſtet⸗ 
bildung ift er der. allgemeine Mittelpunct und. Baeny 
bepunck, um ben ſich alles. dreht und aus. dem alles ers 
beit wird. Diefen ‚groben Kampf und Wendepunst iR 
inb Licht zu ſetzen, wie eine Geſchichte der Eisteraguy 


ihn ins Licht fegen muß, worin dieſelhe wiſht bloß alz 


Sprgchſtudium und Kunſtliebhaberey, ſandern mac ihr 
rem Einfluß auf das Schickſal der Nation und qui 
bie- gefammte Menſchheit dargeſtellt werben, ſoll. baf 
erfordert noch einige Betrachtungen Über, bar eigene 
lichen Geiſt der ·griechiſchen Philefopfie,. üben die Aitgle 
le, welche ‚Die. mofaiſchen und, di eſchriſtlichen Kehrenn und 
Schriften in der, Geſchichte des menſchlichetz Geiſteg 


einnehmen, und eine kurze Erwähnung, der, hörigem 


srientalifhen Übertieferungen, welche theilä ber mo⸗ 
ſaiſchen und chriſtlichen verwandt, theils für die Grie⸗ 
hen aͤlteſte Quelle der höhern Erkenntniß waren. „it 
Was der menfhlice Erſindungsgeiſt im einem faſt 
mmüberfeplicen Reichthum ſchoͤner Dichtungen Anzige 
handes, „und für die Einbippungstraft Belebendet, mat 
bie: Fortſchritte der Kunſt für den Geiſt Unziebendes 
haben, daven wird fh noch mehr als einmahl Geley 


ud 
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genbrit darbietben⸗ ein der Wahrheit kaum eutlpte— 
hendes“ und doch glaubwuͤrdiges Genihlde aufzuſtel⸗ 
fen Für die jetzige Betrachtung müffen wir die Aaf⸗ 
merkſamkeit gan;' allein an demjenigen Punct feſthal⸗ 
ten, den eine undermeidliche und: nothwendige Wiß⸗ 
bügiet -ald den Mittefpurct afler Sifdung und‘ Ge⸗ 
ſchichte des menfchlichen Geiſtes bezeichnet. u 
3. Mato und Ariftoteles-waren die größten Meiſter, 
fü man: kann ſagen, fie bezeichnen ten "voßitäntigen 
Unrfang der ‚gefammten griechiſchen Erkenntniß. Piül 
bo behambeite die Philoſophie ganz als Kunit, Atiſtbi 
reles als: Wiffenſchaft; in dem Lrſten feben "wir wre 
denkende Bernunft in dem rubenden Zuſtande der An⸗ 
ſchauung und anſchauenden Bewunderung der hoͤchſten 
Bolkommenpeit. Ariftoteles bingegen erfaßte bie Ber: 
nanfe ü in ihtem lebendigen Wirken ‚ als die banigertor 
Kraft nicht bloß alles menſchlichen Denkens and Dis 
feyns ; ſondern auch ald bas’geiftige Srundgefeg at. 
ler Thätigkeit der Natur und ihrer mannichfaltigen 
Erfcheinungen. Plato iſt der Gipfel der griechiſchen 
Munſt, —— der —— des gießen 
N a 

Bo Blato gegen die Soppiften ſtreitet/ und ih⸗ 
nen ‘in ihren Bermirrungen folgt, da ift er fpieindig 
und gtübleriſch,“ ja oft wird erden öfler attiſchen Kuiift 
und: Sthoͤnheit feines Geiſtes/ bey aller Gewanviheit 
and — der Spradr, felbſt dunkel und‘ bybi 


[4 


t 
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er, wie die Lehre gegen bie'e er ftreitet. "Aser bens 
noch laͤßt ſichder Hauptgedanke ſeiner Philoſophie leicht 
ganz Harund anſchaͤulich machen. Aus einen ürfpränge 
Uchem;*ungleich herrlichen und geiſtigern Daſehn/ 
Mohnt dein Menſchen nach Plats 8 Anſicht, eine dunkle 
Erinnerifäg zbetlicher Vollkommenheit bey. Dieſe ihm 
eingepfläitger," angeſtammte Erinnerung des Goͤttlichen 
iſt bloß“das, iſt' nicht ganz vollkommene Anſchauung 
und Katheif, Wweil die Sinnenwelt, ſelbſt uſwolikom⸗ 
men’ und verinderlich/ uns mit unvollkommnen, F ver⸗ 
Änderfichen; verworrenen und irrigen Vorſtellungen re 
füne, unp’öhburd, jenes’ utfpringliche Licht verdunkelt. 
Gleichwohr? hs'fr irgend. inder Sinnenwelt und Nas 
tur etwas ver Gottheii Awnliches/ ein Abbild der boch⸗ 
“en Vollkomnienheir zeigt), da Lrwacht jene alte Erin⸗ 
nerung; die Gehe’ dis Shönen erfäne, y begeiftert ven 
Ani eene Benandering, die eienttiäg 
ſinnliche Erſcheĩnung deſfelben/ ſondern auf dab ünſichr. 
hate Urbild gerichtet iſt. Von vieſer Bewunderung/ 
diefer wierer erwachenden Eririterung und uns piög! 
lich Grövelfänden‘ Begeiſterung, beginnt alle höpsre Er⸗ 
Genen Wahrheit/ ‚ bie alſo nicht die Frucht des | 
kalten uͤnd ‚gar beſonnenẽn; mach eigner Willkuͤhr it 
Kant geleitelin Nachdenkens iſt ſondern indie ae 
Bintüßr;, kaite Befonnenpeit, u und bloße Kunft ei 
ui und wie Burg die — mitgetheilt. 
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Plato nimmt alſo für die Srkenntnig der Bott: 
heit und der göttlihen Dinge. eine höhere und über« 
natürliche Quelle der Erkenntniß an, und dieß iſt das 
eigentlich Unterſcheidende ſeiner Lehre. — Der diq⸗ 
lektiſche Theil feiner Werke iſt nur der negative, tn 
welchem er ten Irrthum mit großer Kunſt widerlegt, 
ober mit noch größerer und noch von niemanden. —— 
ter Kunſt uns Schritt por Schritt bis gn die Spwele 
der Wahrheit führt. Bo er aber dieſe ſelbſt euthül⸗ 
len will, in dem poſitiven Theil feiner Lehre, da re 
det er nad orientaliſcher Weiſe nur in Ginpbelderg 
und Mythen, und wie.in dichteriſcher Ahndung; gan; 
treu und gemäß jenem erſten Brunbfag von einer hö⸗ 
heran Erkenntnigquelle, Begeifterung, Eingebuug ober 
Offenbarung. Nicht zu Säugnen. U dabey, daß jene 
Philofoppie durchaus unvollandet geblieben, und er 
ſelbſt in feiner Anſicht nicht. ju voffemner Klarheis 
und Veſtimmtheit gelangt iſt. Beſondert zeige, ſich dieß 
durch den in ſeiner Philoſophie nicht yan; aufgelöften 
Zwie ſpalt zwiſchen der Vernunft und der Liebe oder 
der Begeiſterung. Da, mo er von.ber Siehe de⸗ Sq. 
nes, und der goöͤttlichen Begeiſterung/ welche den Men⸗ 
ſchen ergreift, redet, wo er. es ausbrädtig angrennt, 
deß Diele Bewegungen, von.benen er alle höhere Zahr⸗ 
heit ableitet, den Geift, ‚meit Über Lie Kräge, des ber 
fonnenen Wachdenkens und der talten Voernunftkunſt 
binaugreißen uud etwas ‚viel were enthalten, alt 
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durch dieſe zu erreichen. ſteht, da ſcheint er lebendigere 
und gefühltere Begriffe von Gott ‚und deſſen Balls 
lommenheit anzunehmen ı und vorauszufggen ; währenk 
er;da, wo er bloß dialektiſche Kunſt übt, nicht ſelten 
in die gewöhnlichen Vorſtellungen von einer unver⸗ | 
anberlichen und unbedingten Einheit dev. Vexnunſt, alß 
dem böchſten Begriff der Vollkommenpeit herabfinkt, 
In diefem Stüde warb er wohl duch, den Einfluß ung. 
das Anfehen. der ältern Philoſophen ginigermaßen bes 
ſchraͤnkt; überhaupt, blieb feine Lehre fo unvaßendet, 
pie. er fie ließ, und wie fie die göttliche. Wahrheit nur 
sus Erinnerungen ableitet und nur in Ahndungen auß, 
ſprach, ſelbſt auch nur eine in Griechenland erneuerte 
Erinnerung der ‚Älter. afiatifhen Philoſophie, um 
eing, mpolltommne Ahndung des. Chriſtenthums, einge⸗ 
Bälle in alle Schönheit und- Kun attiſcher Geiſtet 
ſiſdung uud ſokratiſcher ex Lebensweisheit. — 
„ur die. Ian, war er ken BD vor Säwir 
Bachfolger-in Akben, . die das —* von der Unvolls 
endung ſeiner Philoſophie vielmehr wieder zur Zwei⸗ 
keſſucht up. zur, Stepfie führte. Eigentlich aber lag 
ad djeſe Anlage zur -Schwärmerep ‚ die fich bey fe 
ven Nacfolgern, fp. maͤchtig entwickelte, auch ſchoni in 
feiner Deukant, und, ſeinen Brundfügen ſelbſt. Die Aus 
gefennung. einer. höpern ühernatürlichen Erkeantnifz 
Mellon „unbeftimmg, wie er fie-auffaßte und fepilberte, 
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als eine dunkle Erinnerung/ eine den Moenfſchen Abo 
die Orängen der Beſonnenheit hinausflißrente Begeis 
fterung und höhere Eingebung ‚ fuͤhrt nothwendig auf 
diefen Abweg; ; fo lange nit etwas Anderes und Feſte⸗ 


- 206 hinzukommt, um diefe ſchwankende und unſichete 


Abndung des Wahren, zu einer beftimmiten und brut⸗ 
lichen überzeugung für die Denkart, zu einem klaren 
 Gtonben für has Leben zu geftalten. “ — — 

Wenn die ſpütern Nachfolger Plard's daher ſeinẽ 
— gebliebene Lehre darch orientaliſche Ber 
Briffe und Überlieferungen zu Ergänzen fuchten, 1 
‚war dieß zwar in der Art, wie fle es thdten, y der attie 
ſchen Bildung, und dem ſokratiſchen Geiſte Platoð 


oft‘ unangemeifen. >; feiner Poildfophie ſelbſ ſt, und dem 


anerfahnten Grundfatz einer höhern Erkenntnißquelle 
war'es aber nicht wiberſtreitend; denn“ auf vben dem⸗ 
ſelben Grundſatz beruhten ja mehr oder minder auch 
alle — Lehrbegriffe und uͤberlieferangen. 
Der Hauptgedanke des Ariſtoteles loͤßt ſich durch⸗ 
aus nicht eben ſo klar machen, wegen der Umerftäirbs 
lichkeit, über die ſelbſt feine getreueffen Anhaͤnger, von 
den Äfteften Zeiten an, Klage führten: Did das Re⸗ 
fuitat über den Geift feiner Ppitsfopfte tät fich ans 
 Ihaulid mittheilen, und hängt‘ — zuſammen mit 
eben jener allgemein anerkannten! und! getadelten Uns 
verſtaͤndlichkeit. Wie geſchieht es denn aber, daß dieſer 
Bobs Seift;: ber Sprache, wie des Donlent vorkommt 





„De DAR er ? 
Auen Meiſter, in..jedem Gebiethe der Spfaßrung der 
heiite. Beobagter u und fiharffinnigfie Beurtheiler, dar 
bey. der, eigentliche Erfinder-des deutlichen. und beſtimm⸗ 
den Denkens, der. wenigftens das wiflenfshaftlihe Nach⸗ 
denken und die Vernunftkunſt zuerſt auf Orundfage 
und in.ein Syſtem gebracht hat, doch über die eigent⸗ 
lichen und hoͤchſten Fragen von der Beſtimmung und 
vom Urſpeung des Menſchen, von Gott und, von der 
Welt fo durchaus dunkel, unbefriedigend und ganz un⸗ 
zerftändlich. antworkat 3 Es Liegt darin, daß er Vers 
uunft und-Erfahrung allein ald Quelle der Erkennts 
-niß anerfenut.„ indem jene höhere, von Plato anges 
deutete. Erkenntnißquelle ihm. nicht. genügte, oder ihm 
Do zu unwiſſenſchaftlich ſchien. Beyde, Vernunft und 
Erfahrung, ſucht er, durch allerley zwiſchen eingeſcho⸗ 
bene Mittelglieder in Verbindung zu ſetzen. So ſehr 
liebte ex uͤberall dieſe Weiſe, daß er ſelbſt die Tugend 
nr in der Vermeidung der Extreme fuchte, und als 
den Mittelpunct zwiſchen zwey entgegenfiehenden Febr 
fern erklärte. Um in der wiſſenſchaftlichen Vetrach⸗ 
gung der. Außgen Welt ben alten Streit zu ſchlichtem 
zwiſchen dem Gedanken. des Feiner Veränderung un⸗ 
terworfenen Emwigen ‚ und der in der Erſcheinung ſich 
Sand. gebenden, fläten Veränderlichfeit salley Dinge, 
nahm er zu einer ähnlichen Auflöfung -feine Zuflucht. 
Die erite, göttliche. Urſache aller Bewegung, ſagt er, 
ley ſelbſt unbemeglich „.in dieſer unferer ſublungriſchen 
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Belt alles einer fläten Veränderung und Bewegung 
unterworfen; in der Mitte zwifchen diefen beyden enib 
gegenſtehenden Extremen, ſtellte er den ſideriſchen Him⸗ 
mel, oder die aſtraliſche Welt, die zwar nicht durch 
ſich felbſt in Bewegung geſetzt werde; aber doch der 
erſten göttlichen Urſache näher ftehes weil ihre kreis⸗ 


foͤrmige Bewegung vollkommen und ewig iſt. Auf 


Hleiche Meife ſchob er, um bie große Kluft zwifchen 
der Sinnlichkeit und der Vernunft aus zufüllen, bei 
begriff eines paffiven Teidenden Berſtandes, eined ob⸗ 
Fectiven Gemeinſinns zwiſchen beyde ein. Alles dieſes 
Port als erfinderiſch und ſcharfſinnig bewundert "weis 
Bei, wennes auch nicht vollks mmen befriedigend ge⸗ 
funden wird; ja es kann ſogar diefe Methode zu ven 
zlücklichſten Erfolge fuͤhren, da, wo es daranfanköiniit, 
irgend einen beſondern Gegenſtand, wie er gegeben if, 
vollſtaͤndig aufzufaſſen, und von allen Seiten zu DIE 14 
denten. Über jene hoͤchſten Fragen aber, welche der 
Menſch nie unterlaſſen kann ſich aufſuwerfen/ bon Ak 
Her eignet Beſtimniung „von Gott und wie bas 


| Risfer der Welt, alles Dafeyn, und deſſen erſte Ur. 


face zu verftehen und zur erBfärei ut, "darüber gibt 

weder Erfahrung noch Vernunft einen Beftiehige den 
Aufſchluß. Die fi rniche Erfahrung Mein fuͤbrt· Hirt 
gum Abläugnen und jum Unglauben ; die Vernunft 
verwirrt fih in ſich ſelbſt, und Farin 'duf jene eigen“ - 


nich doch fo einfachen und üriverheikihjen Fragen hi 
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unmverſtündliche Formeln zur Antwort geben. Dieß Letzte 
trifft beſonders den Ariſtoteles, beſſen Philoſophie ih 
der Mitte ſchwebt zwiſchen bodenloſem Idealismus und 


dem Syſtem der Erfahrung. Sieht man auf bie grͤ 


Bere Menge feiner Werke und Unterſuchungen, befoit- 
‚ders in dem angewandten Gebiethe der Naturkunde. 
Bber des Lebens, fo fdreint das Jetztere zu Übernitegen, 
and Ariftoteles ſtellt ſich uns. dat als ber Meiſter aͤller 
Smpirte aus dem ganzen Alterthum, nit bloß durd 
den Umfang feines Wiſſens, fondern auch zufolge der 
Verfahrungsart beym Unterfuchen, und der diefe leis 
tenden Orundfäge. Der Grundbegriff feiner ganzen hoͤ⸗ 
dern Ppiföfopbie iſt aber wohl unffreitig der idealiſti⸗ 
She Begriffen ſich ſelbſt beſtimmenden Thaͤtigkeit ober 


Entelechie. Gibt er uns nun ſtatt der böhern lebendi⸗ 


den Wahrnehmung des Ganzen, bloß einzelne Beob: 
aptungen über das Einzelne, oder, wo er das®änze 
And Erſte erfaſſen möchte; leere Zormeln und bloße 
-Apftractionen: Über dad Weſen ber Dinge; ſo iſt bat 
Eine uber Sl Andere allen begegnet, welche dem Arie 
ſtoteles auf ähfilichem Wege gefolgt find, und die al- 
les aus demiſeignen Selbſt, aus der Vernunft ober 
der Erfahrung ſchöͤpfen, durchaus aber Keine höhere 
Erkenntnißquelle, Feine göttliche Offenbarung und Über: 
Meferung der Wahrheit anerkennen wollen. ° 

2. 3 Drren Aber, vie in der Philoſophie den gfeichen, 
Wer anen äfktigen: Weg-betreten haben, wie Miſte⸗ 


7: wwe IA em 
teles, find unzählige. Er felbft zwarchatte. im Alter⸗ 
thum, nur wenige einzelne-MNachfolger ; banı Fam eine 
Seit, wo eine Legion von Schülern auf allen Lehr⸗ 
fühlen des Morgen s und des Abendlandes fi zu ſei⸗ 
‚nen Lehren bekannte , ohne jedoch den Geift bes 
Meifters zu erfaflen. Seitdem man dem Lehrer ents 
gelten ließ, . was. die Schüler verſchuſdeten und 
den man eben erſt vergottert hatte, au. ganz ver⸗ 
‚warf und verſchmaͤhte, gab ed bis auf unfere ‚Reiten 
viele, bie, ohne es ſelbſt zu wiſſen, Anhaͤnger det Ari⸗ 
ſtoteles waren; theils ſolche, die ihn wenig. oder ger 
nicht kannten, eder, auch. wohl ſolche, die als feine 
leidenſchaftlichſten Tadler und Gegner auftraten. Das 
Erſte gilt, von den Wenigen, welche auf. dem⸗Wege 
des tiefen Selbſtdenkens in den Abweg der gleichen 
idealiſtiſchen Unverſtaͤndlichkeit gerathen find; das andere 
gherotrifft die, welcht von Locke anzufangen, die Er⸗ 
Fahrung allein als einzige Erkenntnißquelle auch für 
die Philoſophie gelten laſſen welleny, maben Dede, 
ſobald, fie wiſſenſchaftlich werfahren wollen „dem: abe 
ftracten Denken nie ganz ensfagen , alfo auch, ein dem 
ariſtoteliſchen —— —— ie 
Eönnen.,,. - N 
So haben. lief Herden großen Geifer, Plate 
und Ariſtoteles, das „ganze Gedietb bed. menſchlichen 
Denkens ‚und, Wiſſens gewiffermaßen erfhänfe Sie 
wurden von jhren Zeitgetzoſſen ur ehr vauplikom- 
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men — hatten aber einen deſto groͤßern Einfluß 
anf die Nachwelt, deren Geiſt fie viele Zeiten hin⸗ 
durch nit nur in allen wiſſenſchaftlichen Angelegens 
beiten fait ausfchließend leiteten, fondern auch oft in 
den Grundſaͤtzen beſtimmten, die für das Leben gelten. 
Moch jegt, nachdem der menſchliche Geiſt zwey Jahr⸗ 
tauſende älter, und durch fo viele Entdeckungen erwei⸗ 
tert und bereichert worden iſt; nachdem wir die weni⸗ 
gen Bücher, die Plato gelefen haben konnte, durch 
ganze Bibliotheken von merkwürdigen Urkunden bes 
Altertbums, oder Verfuchen des forſchenden Scharf⸗ 
. finnes erfegen Eönnen ; nachdem die Anfichten des Arie 
‚floteles vom Weltfoftem uns wie Begriffe der Kinds - 
heit exfheinen; nachdem wir endlich der Religion eine 
lebendigere Anficht von Bott, und eine tiefere Er—⸗ 
kenntniß des Menſchen verdanken; bewähren ſich jene 
beyden Denker gleichwohl ſo ganz in ihrer Größe, daß 
man fagen barf, fie beſeichnen noch immer den Um: 
fang des menſchlichen Geiſtes, und noch jetzt iſt jede 
Philoſophie unvermeidlich entweder platoniſch oder 
ariſtoteliſch, oder ein Verſuch, beyde Geiſteswege glück⸗ 
lich „ver unglücklich su verſchmelzen. Wer irgend eine 
höhere Überlieferung der Wahrheit und Quelle der Ei 
kenntniß zugibt, der berührt eben damit aud) den Plato 
® und betritt das Gebieth feiner Philpfophte, die ja ohne⸗ 
bin Eein beſchränkendes Syſtem, fondern eine ſokra⸗ 
tiſche Kunſt und ein freyer, aller Erweiterung fähigen 


= 
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Geiſtesweg ift. Für Alle aber, welche den andern Bes 
der Vernunft und der Erfahrung wählen, wird es 
ſchwer und faſt unmöglich ſeyn, den Ariſtoteles zu um⸗ 
gehen oder zu übertreffen. Auf dieſem Wege, und in 
ſeiner Art iſt er unübertrefflich groß. Geiſter, welche 
die ganze Erfahrung ihres Zeitalters ſo umfaßt, und 
wiſſenſchaftlich beherrſcht haͤtten, biethet die Weltge⸗ 
ſchichte nur noch wenige dar; der Vernunft aber war . 
er volllommen Meifter, wie, Eein Anderer. 

Aus diefen.beyden Elementen war bie fpätere phi. 
loſophie der Griechen zuſammengeſetzt; ; für die Kunſt 
vortrefflich, für das Wiſſen umfaffend, f für die Wahr⸗ 
heit fehr ungenügend. Plato's Geiſt blieb herrſchend, 
und ward es immer mehr, nur ſuchte man ihn für 
die äußere wiffenfchaftliche Form, die ihm fehlte, durch 
den Ariſtoteles, für die innere Volftändigkeit der Ans 
fiht aber, durch die verſchiedenen orientaliſchen An⸗ 
ſichten und Überlieferungen zu ergaͤnzen. 

Bey einer durchaus verſchiedenen, mehr auf di⸗ 
aͤußere Erſcheinung des Lebens, auf das Schöne, und 
die heitern Geſtalten der Kunft gerichteten Geiftesbil« 
bung, wie es die der Öriechen war; bey einem, biefens 
geiftreihen Volke Leicht zu verzeihenden Bewußtfeun 
diefer Vorzüge und einer gewiſſen Tebhaften Nationaleis 
telkeit hatten doch die Kiefer Gorfchenden unter ihnen, in 
den frühern wie in. ben fpätern Zeiten eine hohe Ehr⸗ 
furcht vor dem Ernſt und der Erhabenheis der orien« 
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raliſchen Denkart. Es waren ihre Blicke am meis 
ſten auf Aegypten gerichtet, als der alten Quelle, aus 
welcher fie ſelbſt auch ihre eigne Goͤtterlehre und uͤber⸗ 
lieferungen ableiteten; als der entferntere Hintergrund 
ihrer geiſtigen Welt erſchien ihnen Indien. Ungleich 
fremder blieb ihnen der Glaube der Hebräer, und eben 
fo abgefondert und ganz entfernt von ihres Denfart, 
war auch der Ootteödienft der Perfer. Mit den Aegype 
tern, Phöniciern, den Völkern in Klein⸗Aſien, fühl« 
‚sen ſich die Griechen durch das Band eings gemeine 
ſchaftlichen Bötterbienftes verknüpft, der bey allen Vers 
fhiedenheiten, doch unläugbar nicht bloß in manchem 
Einzelnen, fondern auch in einer ähnliden Grund— 
Iage des Ganzen übereinſtimmte. Von den Hebraern.. 
und zum Theil auch von ben Perſern fühlten die an⸗ 
dern uns befanntern Voͤlker des —— ſich durch 
eine wahrhaft und wefentlich berſchiedene Reli⸗ 
gion ganz getrennt. Seitdem die moſaiſche Urkunde 
unter dem großen Philadelphus in griechiſcher Sprode 
Übertragen war, mochte wohl audy vor Longin mancher; 
ſchon die Erhabenheit derfelben gefühle und bewundert, 


mander, wie fpäter 'fo oft geſchah, verfurht haben, 5 


den Moſes platonifh zu deuten, oder gar den Plato 
aus den Mofes abzuleiten, wie fo viele zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten verfucht haben. Im Ganzen aber blieb der 
Glaube und bie Lebenseinrichtung ber Hebraer, wie 
fpäter die a der Ehriften, den Griechen und Rs 
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mern eine Ganz fremde Erſcheinung, in. welche fie ſich 
nicht recht zu finden wußten, und über die fie and - 
noch ſpaͤterhin bey genauerer Bekanntſchaft die ſonder⸗ 
barſten Urtheile fältten. Es Eonnte nicht wohl anders 
feyn, da felbft die erite und einfachfte Anſicht vom Men⸗ 
ſchen und vom Anfang ſeines Daſehns, ſo wie vom Urs 
fprunge aller Erkenntniß und Geiftesbildung, die hier; 
and die dort herrſchte ſo ganz verſchieden war. Nach 
der bey den Griechen und Roͤmern herrſchenden An⸗ 
ſicht, waren die Äfteften Menſchen als Urvoͤlker uͤberall 
aus der Erde hervorgewachſen, fo wie die Gluth der 
| Sonne im feuchten Stoff und Schlamm. oft allerley 
Lebendiges erzeugt, oder doch erweckt, da die Natur, 
deren innere Kraft immer in Gaͤhrung. und Thaͤtigkeit 
iſt, jede Gelegenheit ergreift, mancherley ſich ſelbſt 
Bewegendes und Beſeeltes, wenn auch nicht in der volle 
Eommenften Entwidelung und Geſtalt, auszubrüten. 


In dieſer Anſicht war das eine Element des Menſchen, 


die Erde zu ſehr nur allein in Betrachtung gezogen; 

das andere hoͤhere Element „ der goͤttliche Funken im | 
menſchlichen Geiſt, ſchien ihnen durch einen Raub dem 
Himmel entriſſen und zum Lohn der wohlgelungenen Fre⸗ 
velthat nun ſein eigen geblieben. Moſes dagegen lehr⸗ 
te, nicht uͤberall und nach Zufall ſey der Menſch aufs 
gewachſen, fondern an einen beſtimmten Ort ſey er 
auf Erden durch eine Hand von oben hingeſtellt wor⸗ 
den; ber höhere Gottes:⸗Geiſt aber ſey nicht durch einen 
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Raub und bie eigne Kühnheit fein geworden, ſondern 
aus Liebe ihm mitgetheift, Für bie ältefle Geſchichte 


des Menſchen, auch-für die feines Geiſtes, tritt Fol⸗ 


gendes als Vereinigungspunct aller übrigen alten uͤber⸗ 
lieferungen aus dieſer Lehre hervor. Der ältefte Wohn⸗ 


fig des Menfchen, und feiner Entwidelung, fey das. 


mittlere Aften, zwiſchen dem Euphrat und Tigris, dem 
Gihon, Ganges und dem füdfihen Meere; durd eine 


große allgemeine Kataftrophe von Naturverwüſtung 


ſey die jegige Menſchheit von einer Altern untergegan⸗ 
genen durchaus getrennt. Die Völker, die nach jener 
Kataftrophe fich wieder gebildet haben ,. beftehen\ aus 
drey großen, an Geift unb Charakter ſehr verſchiedenen 
Familien. Der eine, am meiſten in eben jenem mitt⸗ 


lern Aſien ausgebreiteten Staum, von ber feüheiten 
Zeit erfeuchteter ald die übrigen; dann ein zweyter be⸗ 


ſonders im Norden ausgebreiteter Stamm, von rohen, 
aber unverdorbenen und minder ſittlich entarteten Na⸗ 


turvoölkern, bie eben deßwegen von den Vorzugen ber 


früher erleudpteten Völker Päterhin den meiften Vor⸗ 
theil gezogen; endlich ein Geſchlecht von Völkern, die 


ſchon früh an aller höheren Erkenntniß und Bildung 
Antheil hatten, dieſelbe aber durch das aͤußerſte ſitt⸗ 


liche Verdegben und. die daher entſpringende Geiſtes⸗ 


verwilderung. auch ſchon in der aͤlteſten Zeit entſtell⸗ 
ten und herabwürdigten. Diefe Anſicht wird fo fehe “ 
durch Zeugniffe und Denkmahle der Urwelt, je mehr 
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wir deren kennen lernen, durch alle Sorfhungen, je mehr 
ſich diefelben ‚erweitern und fefter begründen, beftü 
tigt, daß man fie als die Grundlage aller hiſtoriſchen 
Wahrheit besrachten kann. Behde Theile unferer Of 
fenbarung , die mofaifthe Überlieferung und die Ber 
"Fündigung des Chriflenthums find auf verfchiedene 
Weiſe der Mittelpunct aller Geſchichte des menſch⸗ 
"lichen Geiſtes. Das Epriftenthum gab der ganzen ge 
-bilderen Roͤmerwelt und dem neuern Europa einen 
neuen Glauben, neue Sitten und Geſetze, eine durch⸗ 
aus neue Lebenseinrihtung,, und eben dadurch in ber 
Folge, da Kunft und Wiffenfchaft doch immer aus der 
Denkart und dem Leben hervorgehen und an beyde fi 


anſchließen müſſen, auch eine neue und durchaus ei⸗ 


'genthümliche, von der alten ganz verſchiedene Kunſt 
and Wiffenfhaft. Die Moſaiſche Überlieferung aber ftelt 
and erftin den rechten Mittelpunct, aus dem man allein 
die Übrige orientaliſche Geiſtesbildung überſehen kann. 
Nicht, als ob dieſe Geiſtesbildung bey einem oder dem 
andern Volke nicht auch ein fehr hohes Alterthum hät 
te, ſo wie / bey den Aegypten. "Ein folches Alterthum 
‚wird felbft durch Denkmahle unwiderleglich erwiefen: 
vor jenen Riefonwerken der Bankunft, deren Trüm⸗ 
"mer der Reiſende noch jegt bewundert ‚-ffäuhte fon 


vor zwey und zwanzig Jahrhunderten Herobot, und 


ſchrieb fie einer fernen Vorzeit zu. Schon vor Moſet 
gab et Hieroglyphen, und er felbft mar erfahren: in 
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aller Weisheit der Aegypter. Mit Recht aber wurden 
Wiſſenſchaft und Kunft, die als geweihte Gefäße 
göttliche Wahrheit enthalten, und nur ibr dienen for 
len, den Aegyptern: engriffen, welde fie aufs ſchlechteſte 

anwandten und aufs ſchnödeſte mißbraudten. Um die⸗ 
fen Vorzug der mofaifchen Urkunde vor allen andern 
aftatifhen Überlieferungen , daß die Quelle ber Wahr: 
heit hier rein und lauter fließt, nicht anzuerkennen, 
haben viele Neuere jeden möglichen Ausweg verſucht. 
Bald haben fie alle Weisheit aus Aegypten abgeleis 
tet, wie von Alterd ber fhon oft geſchehen; andere 
haben die chineſiſche Staats⸗ und Lebenseinrichtung 
als die vollflommenfte, und die Sittenlehre des Con⸗ 
| fucius als die reinfte gepriefen, oder ein atlantifches 
Urvolk im Norden erdichten wollen. oder fie haben 
fih von der Bewunderung des Tieffinns und der Schoͤn⸗ 
heit der indiſchen Geijteswerke fo weit hinreiffen fafe 
fen, daß fie auch fogar die Offenbar fabelhafte Chrono 
logie der Brahminen gelten laffen, und dadurch alle 
Kritik verläugnen, überhaupt aber Lieber alles mägs. 
liche Unwahrfcheinliche oder Erdichtete annehmen und bes 
baupten, um nur nicht an die einfache Wahrheit zu 

glauben. u F | | | 
Unter den Völkern, welche .an jener orientafifchen: 
Geiſtesbildung Theil hatten, deren hohes Alterthum 
‚in Aegypten, Perfien und Indien durch Denkmahle 
bewiefen ift, waren bie Perfer in ihrem Glauben ung. 
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ihrer uͤberlieferung den Hebraͤern am meiſten ver⸗ 
wandt; von der griechiſchen Denkart ſtanden, ſie eben 
deßhalb ſehr weit ab. Unter dem milden Schutz der 

ihnen befreundeten perſiſchen Herrſcher ſammelte ſich | 
das zerftreute Volk der Hebraͤer wieder, und ber zerftörte 
Zempel erhob fi. von neuem. Den aegyptiſchen Gottes⸗ 
dienft haßten dagegen bie Perfer eben fo fehr, wie nur 
immer die Hebräer ihn haffen Eonnten ; ber Druck der 
Perſer in Aegppten war eben. dadurd hart, daß fie 
deffen Religion ausrotten wollten, bie ihnen ald der 
verwerflichfte Aberglaube und Götzendienſt erfhien. 
Noch ehe der Grieche Gelon, in einem Bündnig mit 
den Karthagern, nad) der feinem Volke eignen Humas 
nität foftfegte, daß fie der Menfchenopfer in Zukunft 
fih enthalten follten, hatte der perfifhe Kaiſer Darius 
ihnen diefe Oräuel unterſagt, vermurhlic aus Gruͤn⸗ 
den der Religion. Die Perſer verehrten und erkann⸗ 
ten denſelben Gort des Lichts und der Wahrheit, wie 
die Hebraͤer, obwohl viel Erdichtetes und bloß Mytho⸗ 
longiſches, und mancher weſentliche Irrthum dieſer Er⸗ 
J kenntniß der Wahrheit beygemiſcht war. Die heilige 
Schrift ſelbſt nennt den Cyrus einen Geſalbten des 
Herrn, was bey aller Dankbarkeit nie von einem aegyp⸗ 
tiſchen Pharao geſagt werden wuͤrde. Die ganze Le⸗ 
‚benseinrichtung der Perſer, ja felbfl die Staatsver⸗ 
faſſung bed perfifchen Kaiſerthums war auf dieſen has 
ben Ölauben gegründet ; der Monarch follte ald Sonne 
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der Gerechtigkeit ein ſichtbares Abbild des böchften‘ 
Gottes und des ewigen Lichtes ſeyn; die fieben erften: 
Fuͤrſten des Reichs entſprachen den Amſhaſpands, oder | 
den fieben unfichtbaren Gewalten, welche als die Er⸗ 
e ften in der Geiſterwelt , die verſchiedenen Kraͤfte und 
Regioneit ber Natur beherrſchen. Eine ſolche Anfihe 
war den Griechen ganz fremd. Derfelbe König vom 
Syrien, welcher die Hebräer wegen ihres Glauben 
fo hart verfolgte und zum griechiſchen Götterdienib: 
zwingen wollte, verfolgte auch die perfi ſche Religion. 
Seldft Aleyander hatte den Orden der Magier ousrote 
ken wollen, wohl nicht bloß um die Herrſchaft allein 
zu baden, fondern, weil fie feiner Hauptabſicht entger 
gen ftanden. Er wollte bie Perfer und bie Griechen 
zu einer Nation verſchmelzen, und da fand nun frey⸗ 
lich? kein Mittelweg Statt, wie dieſer Zweck erreicht wer⸗ 
den ſollte; entweder die Griechen mußten den Feuer⸗ 
dienſt annehmen und ihre Tempel verlaſſen, deren die 
Perſer unter Xerxes fo viele, als dem Aberglauben 
‚und ber Abgötterey dienend, zerſtoͤrt hatten, oder Die | 
‚ Lehre des Zeroafter mußte ausgerottet, und griechi⸗ 


ſcer oder aegyptiſcher Gottesdienſt in Perſien einge⸗ 


fuͤhrt werden. | 

Der wefentlihfte Irrthum der. perfifchen Lehre be⸗ 
ſtand darin, daß ſie jene Gewalt, welche allem Lich« 
ten und Guten entgegenſtrebt, wohl anerkaunten; das 
gegen aber nicht einſahen, daß, wie weit verbreitet 
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auch der Einfluß derfölßen im Menfchen und in ber 
Natur erfcheinen möge, dieſelbe doch gegen Gott ge: 
Halten für Nichts zu achten fen; daß fie mit einem 
‚ Worte ein zweyfaches Orundwefen, eine gute und eine 
Höfe Gottheit annehmen. 

Mehrere Ausleger der neueften Zeit haben * 
dieſer einmahl nicht zu laͤugnenden Ähnlichkeit der per⸗ 
ſiſchen Gottesverehrung, und des Glaubens der Hebraͤer 
die Sache umkehren, und fo erklären wollen, als hät- 

“ten die Hebraͤer während ihrer Verbannung und ges 
waltfamen Derpflanzung in das große Reich, vieles, 
"ober wohl gar alles von den Perfern erſt entlehnt und 
erlernt. Diefe willkůhrliche Annahme muß auch dem 
bloß hiſtoriſchen Forſcher ſchon dadurch auffallen, daß 
‚fie den Zuſammenhang der Perſer und Hebraͤer für'fo 
| gar neu und jung hält, da er doch nad) dem Zeugniß 
benber Nationen, und nah der innen Beſchaffenheit 
der Sache üralt feyn muß, und fi bey tieferer For⸗ 
fhung wohl gan; etiwas anders darüber ergeben möchte, 
als jene allzu oberflächlichen Hypotheſen vermeinen. 
Es wird aber dadurch auch ein ganz falſcher Geſichts⸗ 
punct aufgeſtellt. Der Vorzug ber Hebraͤer wor allen. 
andern aflatifchen Völkern befteht einzig und allein 
darin, daß fie die: ihnen anvertraute Wahrheit und 
hoͤhere Erkenntriß, waͤhrend biefelbe bey allen andern 
‚Völkern gar nie bekannt, wieder erfofchen oder duch 
die wildeften Dichtungen und zum Theil graͤßliche 
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Irrthümer entitellt war, rein und unverfälfht, mit 
der Arengften Treue, in blindem Gehorfam und Glaus 
ben, wie ein eingehändigtes Unterpfand und ihnen 
felbit oft verfchloffen gebliebenes Gut, auf die Nach⸗ 
welt gebracht und erhalten haben. Diefen, wenn man | 
will, mehr negativen Vorzug und Charakter 5 trägen 
alle heiligen Schriften der Kebräer, beſonders aber’ die ö 
moſaiſchen an fih. Was für feine Nation als Geſetz 
praktiſch werden ſollte, das iſt mit der ſtrengſten Be⸗ 
ſtimmtheit ausgeſprochen; allgemein verſtaͤndlich iſt 
dasjenige im Anfange feiner Erzählung, was ben in⸗ 
nern Menſchen berührt, fo verſtaͤndlich, daß es ſich 
auch dem ganz Unwiſſenden, einem Wilden, ja jedem 
Kinde, fo bald ed nur ſprechen kann, leicht begreiflich 
und ganz klar machen fäßt. Deutlich iſt auch das All⸗ 
gemeine von der Geſchichte, und von der gemeinſchaft⸗ 
lichen Abftammung ‚ und den älteften Schickſalen bes 
Menſchengeſchlechts, fo weit es für den Glauben noth⸗ 
wendig ift. Anderes aber, was nur zur Befriedigung 
einer höhern Wißbegierde dienen würde, ift allerdings 
bey Mofes in Geheimniß eingehüft. Was er von den 
zehn erften Ahnherrn und Stammpätern der Umwelt, 
mit hieroglyphiſcher Kürze andeutet, das hut den Pers \ 
fern, den. Indiern, “den Chineſen, &toff zu gans 


zen Banden voll Mythologieen, und bald dichteriſchen, 


Halb metaphyſiſchen Sagen geliehen. Der Vorzug eis 
ner Üppiger dichtenden Fantaſte, und erfinderifchen 
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Metaphyſik, ja einer tiefern Kenntniß der Natur und 
ihrer Kräfte mag man denn auch gern ben Perfern vor 
den Hebraern zugeftehen. Zu dem Endzwed, zu wels 
chem diefe auserwählt waren, durften die Hebraͤer in 
allem diefen andern Völkern nachſtehen, wie in der 
Aftronomie , dev bildenden Kunſt, oder worin biefe 
ſonſt noch groß waren. Nur über ſolche ragen, welche 
bey: noch weniger deutlichen Ausfihten in die Zukunft 
das Vertrauen auf Gott ſchwankend machen Eönnten, 
enthält die Darftelung der Leiden Hiobs einen Aufr 
ſchluß. Eine Darftellung, die auch nur als ſolche ber 
trachtet, zu dem Eigenthuͤmlichſten und Erhabeuften 
gehört, was aus der Vorwelt übrig geblieben. ift. 
Nicht mehr ganz in das moſaiſche Geheimniß einge 
hüllt, deutlicher ſpricht fi) die den Hebraͤern eigene 
und ihnen anvertraute höhere Erkenntniß und Gottes⸗ 
anfiht in den ˖ Geſaͤngen Danids, den Sinnbildern 
Salomons, und den Weiſſagungen Jeſaias aus; mit 
einem Glanz und einer Hoheit, die auch nur als Poeſie 
beurtheilt, Bewunderung erregt, und über allen Ver⸗ 
gleich erhaben; jede ſchmaͤhende Anfeindung darnieder⸗ 
ſchlaͤgt; eine Feuerquelle göttliher Begeiſterung, in 
der die groͤßten Dichter auch der neuern, bis auf un⸗ 
ſere Zeit ſich zu ihrem Eühnften Aufſchwung ermuthigt 
haben. Gleichwohl iſt auch dieſe Klarheit immer nur 
noch eine propbetifche, halb verbüßfte ‚ die volle Ents 

wickelung erſt in der Zukunft erwartend. Ueberhaupt 


- 





un 157 mn 0% 


iſt die eigentlich blühende Zeit der Hebraͤer nicht don 
langer Dauer geweſen; faſt nie kam die moſaiſche Geſetz⸗ 
gebung und Lebenseinrichtung ganz und vollſtaͤndig zur 
Wirklichkeit, denn nie erfüllte das Volk die Abſicht 
des goͤttlichen Geſetzgebers. Die Hlitte des Heilige 
hums ‚ lange Zeir mit ben Schickſalen des geprüften / 
Volkes in der Wäfte umherwandernd, ftieg nur auf 
kurze Zeit unter Salomo als vollendeter Temipel im J 
eller Herrlichkeit empor. Bald ward er durch eigne | 
Schuld zerſtört y und als er unter dem Schutz ber 
perſiſchen Herrſcher wieder auferbaut ward, ba wur⸗ 
den die Schaͤtze und Denkmahle der Vorwelt wohl wies 
der gefammelt und aufbewahrt, ‚aber die eigentlich‘ 
blühende Zeit des bebräifchen Geiftes war größten 
theils vorüber, und wie bie Römer, konnten die fpür 
tern Juden der immer mehr bey ihnen eindringenden 
griechiſchen Denkart, ‚Bildung und Sprache ſich nicht 
mehr erwehren. Ber 

Sieht marı auf den bloß dichterifchen Theil dee > . 
perſiſchen Religion, fo hat dieſelbe von diefer Seite 
weit mehr Aehnlichkeit mit der nordifchen, ald mit der. 
griechiſchen Goͤtterlehre. Dieſelbe geiſtige Verehrung 
ber Natur, des Lichts, des Feuers und der andern 
reinen Elemente, welche im Zendaveſta geſetzlich und 
liturgiſch angeordnet wird, athmet auch ‚nur in ganz 


poetiſcher Beftalt, aus der Edda. Eine ähnliche Anſicht 


von ben Geiftern , welde vie Natur beherrfhen und _ > 
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erfüllen, brachte ähnliche Dichtungen von Stiefen, Zwer- 
gen und allen Zaubererfopeinungen fon in der ältern 
nordiſchen, wie in der perſiſchen Sage und Poeſie 


bervor. 


Das hohe Alterthum der indiſchen Mythologie 
wird im Ganzen durch die alten Denkmahle dex, 
indifchen Baukunſt bewieſen. Dieſe Denkmahle find, 


in ihrer Kiefengröße. ‚ und ihrer ganzen Beſchaf⸗ 


fenheit durchaus den aegyptiſchen aͤhnlich, und wir 


konnen nicht wohl umpin, ihnen nach aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit auch ein eben ſo hohes Alterthum beyzulegen. Alle 
dieſe Denkmahle, jene aegpprifhen, mit Hieroglyphen 
bedeckten Rieſenwerke, die Trümmern der großen Burg 
von Perſepolis „mit ihren vielen Geſtalten ‚ und ibs 


. zen .nod) unverſtandenen Schriftzeichen, endlich die in 


Sndien ſich .vorfindende, in Zelfen ausgehauene My: 
thologie- verfegt uns in eine fehr entfernte Vorwelt, 
von der wir uns ganz getrennt fühlen N und die für 
und beynahe untergegangen iſt. Man koͤnnte ſagen, fo 
wie die Völkergeſchichte ihr Heldenalter habe, ſo wie 
der. jetzigen Epoche her Natur eine andere Ältere vor—⸗ 


| anging ‚ wovon nody die Spuren fo vieler Nevolutios 


nen zeugen, und die zahlreichen Reſte von unterge⸗ 
gangenen Thiergeſchlechtern von rieſenhafter Groͤße; | 
fo bat auch die Geiftesbiltung und Dichtungskraft ihre 
wunderbare und gigantiſche Vorzeit gehabt; wo noch 


: alle Begriffe, Dichtungen und Ahndungen, die ſch 


en 
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nachher zur Poefie entfalteten, und dann in pen Wer⸗ 
ken der Rede, weiter bearbeitet, zu einer eigentlichen 
Philoſophie und Litteratur wurden; alle Kenntniſſe 
oder Irrthůmer , die man beſaß, Sternkunde, Zeite 
rechnung, Menſchen⸗ und Voͤlkergeſchichte, Götter 
lehre und Öefepgebung, i in großen Werfen der Sculp⸗ 
tur niedergelegt wurden, Von ben beyden großen Hels 
bengedichten ber Indier, welche noch vorhanden find, 
&efingt das eine ben Ramo, welcher den füdfigen, 
von wilden Bewohnern bevoͤlkerten Theil der Halbin⸗ 
ſel, nebſt der Inſel Ceylon erobert haben ſoll. Es iſt 
der Lieblingsheld der Nation, der in aller Herrlichkeit 
und Fuͤlle der Jugendkraft ‚ der Schänpeit, des Adele 
und ber Liebe / meiſtens aber ungluͤcklich, verbannt/ 
und in täten Kampf mit Gefahren und Leiden barger 
ſtellt wird. Ein Charakter und ‚eine Anſi cht des ‚Her 
denlebens, welche ſich nunmit andern Localfarben, faſt 
unter allen Dimmelsftriden, i in jeder fchönen und glück: 
lich entwickelten Sage wiederfindet. In der Blüthe 
der Jugend und Schönpeit, auf dem Gipfel des. Sie⸗ 
ges, der Kraft und der Freude, ergreift ben Menfhen 
oft am erften ein tiefes Gefühl von der flͤchtigen Nich⸗ 
tigkeit dieſes Daſeyns, welches er ſein Leben nennt. 
Dieſes Heldengedicht vom Ramo ſcheint mir, fu wie 
es noch vorhanden ift, nach einigen mir bekannt gewor⸗ 
denen Proben, ein Werk von hoher Schonbeit zu ſeyn | 
etwa das Mittel baltend wiſhen der bomeriſthen Eine 


⸗ . 
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falt An Klarheit der Darftelung ‚ und der Fülle det 
Fantaſie, welde bie perſiſche Dichtkunſt auszeichnet. 
"Das andere indiſche, die ganze Mythologie umfaſ⸗ 
ſende, große Heldengedicht, der Mohabharot, beſingt 
den allgemeinen Kampf welcher die Helden, die Goͤt⸗ 
ter und Kiefen gegen einander bewaffnete. In einer. 
‚ähnlichen Dichtung von einem wunderbaren Heldene 
‚und Götterfriege, haben die Sänger der Vorwelt faſt 

bey jedem Wolke, das eine alte Sage befi bt, ihre Ahn⸗ 
-dungen und Erinnerungen von einer noch wilber und 

\. größer wirkenden und noch im Kampf ringenden Na» 
tur, und von dem tragiſchen Untergange einer fruͤhern 
Heldenwelt ſinnbildlich niedergelegt. In wie ſpaͤten Zei⸗ 
ten auch beyde indiſche Heldengedichte ‚ der Ramayon 
und Mohabharot mögen tiberarbeitet und in ihre jetzi⸗ 
ge Geltalt gebracht worden feyn, das Wefentlihe 
Der Dichtung iſt alt, denn®s iſt groͤßtentheils abge⸗ 
biidet und in Felſen gehauen auf jenen Denkmahlen 
der Urwelt noch vorhanden. - 

Fragen wir nun, was von der indifchen Lehre 
‚etwa in Europa auch fhon* in ältern Zeiten bekannt i 
‚geworden ; oder dahin gekommen ſeyn möchte, fo bies 
tet ſich als eine ſolche aus Indien herſtammende Ueber⸗ 
fieferung vorzüglich die Lehre von bet Seelenwande: 

! rung dar, Die Pythagoras zu den Griechen brachte. 
Für diefe war es offenbar eine gan; nelie und fremde 
 Sefgeinung, Sn Judien iſt dieſer Begriff herrſchend 
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gewefen, von oden älteiten Zeiten an, wo man nur 

anfing einige Runde von Indien zu erhalten; ja man 

Tann fagen, die ganze Denkart nit nur, fondern 

‚bie ganze Lebenseinrichtung der Indier iſt auf diefen 

Begriff gegründer. Hier ift alfo dieſer Begriff gleich⸗ 

ſam einheimiſch; das war er in Aegypten nie, wenn 

gleich Pythagoras ihn zunaͤchſt von dorther erhalten 

hatte, wenigftens allgemein berrfchend Bann er in Ae⸗ 

gypten nicht gewefen ſeyn. Dieß läßt fi aus der ben 

Aegypten ganz eigenthümlichen Behandlungsart ihrer: 

Todten ſchließen. Es iſt dem Menſchen eine gowiſſe 

faſt aͤngſtliche Schonung und heilige Schen gegen den 

entſeelten Körper der Verſtorbenen fo tief eingepflanzt, 

daß und nichts mehr beleidigt und nicht& unverzeihe 

Sicher duͤnkt, als eine Verlegung diefes Gefühle. Die 

bey verfhiedenen Völkern herrſchende Behandlungs⸗ 

art der Todten, iſt nicht nur für ihre ſittliche Denk⸗ 

art und Bildung ſehr wichtig, ſondern auch um ſo 

merkwürdiger, da ſie meiſtens mit ihren innerſten re⸗ 

ligioſen Vorſtellungen und Gefühlen zuſammenhangt; 

und ſo mag es denn verzeihlich ſeyn, einen Augenblick 

dabey zu verweilen. Die bey den Griechen beliebte Ver⸗ 

brennung der Verſtorbenen, iſt ſchon im hoben Alter⸗ 

thume üblih geweſen. Sie entſpricht wohl dem Gefühl, 

wenigſtens bat fie für die Einbildungskraft viel An⸗ 

| ziebendes. Mit der Slamme fteigt der kebens geiſt frey 
und gereinigt zum Himmel empor; der irdiſche Antheil 
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bleibe als Aſche, auch fo noch ein gelebtes Andenken 
zurüd. Der ſonderbarſte und für das Gefühl am mei⸗ 
fien empörende Gebrauch, berefhte bey den Anhaͤn 
gerät des Zoreafter, und hat fih noch in Thibet erhal: 
. sen. Aus einem mißverffandenen Begriff, um nidt ‘ 
das Feuer und die Erbe, ald heilige und reine Ele 
mente durch die Berührung des Tobten zu verunteini⸗ 
':gen, werben. die Reichen in eignen dazu befkimmten, 
‚von hohen Mauern eingefchlgffenen Behältern ausge⸗ 
worfen, den wilden Thieren und den Voͤgeln zum 
Ranbe überlaſſen. Die in-unferer Religion herrſchende 
Begraͤbnißart, könnte wohl, wenn nur immer mil 
Binreichender Sorgfalt und Schonung verfahren würde, 
der ratur am angemeflenften foheinen. Der Erde wird 
wiedergegeben, was von ihr genommen war, und ib 
rem mütterlihen Schooß wird der irdifhe Leichnam, 
als eine Ausſaat für die Zukunft anvertraut. Daß der 
Körper felbft da ruht, macht das Andenken feiner Rus. 
beftätte dem Gefühle werther und bedeutender, old 
wenn fi das Andenken an eine leere Stelle heften 
ſoll, oder der. Körper ſchon wieder in den allgemeinen 
- Stoff der Elemente-anfgelöft worden. "Das fonderbare 
Einbalfamiren der aegyptiſchen Mumien, iſt mit der 
Ueberzeugung und indiſchen Anſicht von der Seelen 
‚wanderung nad) ‚meinem Bedünken nicht völlig ver 
eindar. Es ſcheint vielmehr dieſer Gebrauch ein dunkles 
Gefuhl vorauszuſetzen, aß auch dieſe ſcheinbar todte 


. 
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Materie für den, Menſchen noch ſehr wichtig fenunakk 
- einem vielleicht nux mißverſtandenen, und zu Eörpera 
‘fich genommenen Begriff, daß das Band zwiſchen der 
Seele und dieſer Materie nicht ganz aufgehoben: ſey⸗ 
daß es vielleicht wieder. ‚angeknhpft werden folle, daß:auch ı 
dieſe Materie an ber Unſterblichkeit ihren Theil baben, 
und von neuem belebt und wieder erweckt werden: ſellee, 
Andere haben denſelben aegyptiſchen Gebrauch anf .eine } 
materielle Denkatt geheutet: als fuchen dieienigen den 
Leichnam um ſo aͤngftlichen vor darVorweſung zu Maus 
wahren, melde keine Unſterblichleit den Eetle glauben s 
Mir ſcheint jene Erklaͤruzgweiſh natürtlicher. In 
den vielen, gahaimen Geſellſchaftgyss die in alegypten 
verbreiter waren, herrſchten mandıe„.ingn, dem gemeie 
nen Volksaberglauben, der nirgends abergläubiſcher 
war als in Aegypten, ganz abweichende Vorſtellungen 
und Anſichten; bisweilen vielleicht ein helles Licht, un— 
ter der dichteſten Finſterniß; gemiß aber vielerley, und 
mannichfach verſchiedene Anſichten. So konnte alſo 
auch Pythagoras eine Lehre in Aegypten kennen ler⸗ 
‚nen, die eigentlich da nicht die berrfchende und allges 
_ meine, fondern urfprünglich indifh war. 

Die indifche Lehre von ber Geelenwanderung aber 
berubte auf der. Vorſtellung ‚daß alle Befen von Bott 
entfprungen und ausgefloffen feyen, hier in diefer Welt \ 
ih aber in einem durchaus herabgefunfenen und une. 
glücklichen Sue der Unvollkbommenheit befaͤnden, 

g 2 
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aus welchem Zuſtande die Weſen Überhaupt und die 
‚Menfchen insbefondere durch mancherleyKreiſe von 
Verwandlangen der Geſtalt, und Wanderungen ber 
Seele entweder durch eigne Schuld immer tiefer hera 
ſaͤnken, ober aber durch innere Reinigung ihres g 

zen Wefens fid der Vollkommenheit wieder näberd $ 
und zu ihrem een an wieder verbr 


.  Sönnten. —— 
Dieſes ſtimmt allerdings in der ine J 
germaßen mit der Platoniſchen Philoſophie :übereid 
. beten Verwandtfchaft mit der orientalifchen Denk 
fo wie der Einfluß der Letztern auf die Geiftesbild 17 
von Europa, bei Gegenftand der gegenwartigen Kaas ; 
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biteratur Veilari und Geiſtesbildung der Iudier. ie | 
Pu EIER RER Zu 
Bu aͤußerſte Land‘ gegen Often, wovon ‘die ii⸗ 
chen eine etinas’ beſtimmtere, wenn gleich noch mangel⸗ 
hufte Kunde hatten, iſt Indien. Als Groberer haben 
Te ed mehr als einmahl betreten ‚dert ſogar auf eihe 
Aurze Zeit in einem Tpeite‘ des Lanbes eine Herrſchaft 
gegrirndet. Die Küften bei’ Landes und wos ihnen ſoiſt 
zugänglich wär/ haben fie durch eigne Entdelkkungb⸗ 
"geifen unterſucht und "beöbadter: Fortbauerntblleb 
die Handels verbinbung me Alexandrien und dem grie- 


4 


chiſch gewordenen Aeghpten, und auch an einem gerſti⸗ 
gen Verkehr und Einfluß, der vieleicht gegenſeitig war, 


iſt nicht zu zweifeln. Mit dem noch fernern Oſten aber, 


mit China haben die Griechen, und hat das Atere Eu⸗ 


ropa und Abendlanb überhaupt keinen unmittelbaren 
Werkehr/ auch nur ſehr anbeſtisimte Kunde von baber 
1. 1) ee 
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. bie. bis, in Indien durchaus eigenthümliche, und 
daſeiip ganz inheimiſche Lehre von der Seelenwan⸗ 
derung, Über Aegypten, durch Pythagoras an die Grie⸗ 
chen gefommen ſey, denen. fie urſprünglich durchaus 
fremd war, darüber habe ich mitgetheilt, was ich für 
das Wahwitxon pelts. "Derzüpfpepandel ift fo 
alt, ald nur überhaupt die älteften hiſtoriſchen Nach⸗ 
richten von fchon Yestlserem Völkern binaufreichen. 
Vhher ander und nach ihm bie Piplgmägz,. heſonders Phi⸗ 
ladelphus, haben, dieſem Handeb jene große Stgaße 
gebahnt, welcher Aegypten ſeinen Flor und Reig⸗ 
album wnttf. döeſen. Beherrſchern pepdankig.. Au Sn 
shgn en Homann behiefr der indiſche Handel dieſen Wes/ 
a dr nochſte und, natueligfte aſt ꝓuund 
ahRr tag, mann, Monveleiein ‚fogtgebanert, bat, 
ahhän Daeh hir Ugumabeng. von Meike äin anderer, Fir 
j Rkaaf dethtzymauxden aber, af ;Aferander und ‚die 
Miohn watmddieſeh, atpfen Plan gefpht,ugd ansgeffihrt 
ÄRA gicht piniger Werfahr,.anf. eben Airfep 
Wegt. Sonn, früher Dtast gefunden hätte; wenn nicht 
als rfehrungen herfelken Art, die Moglichkeit der 
‚ Ausführung dargethan hätten $, An einem folgen älsenn 
aufanmenpange; hepher Loͤndee iſt mohl. um fo weni⸗ 
Ber au mogikeltze Pa feldh die Kaitengerfaffung. der Ae⸗; 
„gopter. mis ‚der inhalgen Lebenseinxihtung gm. meiſten 
‚bereigffigunf,g und, die indiſche Mychologie fh. an 

‘Feine andere » nahe anfchließt als an die e aegpptibh. 
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Diefe Verwondiſchaft zwifchen beyden Laͤndern und‘ ve 
rer Goͤtterlehre, hat in unſern Tagen, eine ſo zu ſagen 
ganz ſinnliche Beſtaͤtigung erhalten. Als in den Er⸗ 
eigniſſen des letzten Krieges ein inbiſcherᷣ Kelegsbeer, 
unter englifher-Anführung / in Aegypten landete, er⸗ 
regten jene alter Denkmahle, deren Riefengröße der 
Europäer fon fo oft mit dem Erſtaunen ber‘ unbe" 
ftiedigten Wißbegierde bewunderte, anf die. Indier ein 
nen nicht minder ſtarken Eindruck, der aber eine ganz 
andere Urſaͤche hatte. Sie fielen anbethend auf Iyr® 
VAuntlitz nieder‘, 'iweit-Tie die Götter u un vor 
ſich zu fehen glaubten. . a. 
Das: Volk der Andier, mit feinen einer fernen 
Vorwelt angebbrigen Sitten und’ Begriffen, den ver⸗ 
alteten Gebraͤuchen, an denen fie fo hartnaͤckig hängen, 
und in ſeiner ganzen, allen andern’ Völkern fo frem⸗ 
den Lebenselntichtung, kann ſelbſtals ein: lebendiges 
Denkmahl, eine noch übrig gebliebene Ruine, von dem 
Zuſtande der Mienfchheit im grauen Alterthuͤm, betrach⸗ 
teb werden; uͤnd nicht ohne Mitgefuͤhl kann man ſie 
fo. im Zuſtande ihrer gegenwärtigen ep 
betrachten. \ ' 
Als Alerander auf demſelben Wege, wie ſchon 
andere Erobever vor ihn, und ſo viele nach ihm, von 
Petrſiem herz? "RM: ven Norden-von Indien’ eindrang, 
da machte derc merkwürdige Anblick eines’ folchen Vol⸗ 
kes, keinen geringen Eindruck auf den Geiſt der Grie⸗ 


— 
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chen, und fegte fie nicht minder in Erflaunen, ald bie 
neuen Europäer, als fie das langgefuchte Land ends 
lich wieder gefunden hatten. Freylich trafen fie auch bier 
vieles ganz Fremde, wie in Aegypten; ‚aber fie wurs 
ben doch nicht durch eine, der ihrigen durchaus entge⸗ 


genſtehende Religion abgeſtoßen, wie bey KHebräern- 
und Perfern. Eie fanden fi). auch hier, wie in Negyps _ 
ten, immer noch auf dem ihnen bekannten Gebiethe eis 


nes dichteriſchen Polytheismus, der wenigftens im den 


allerallgemeinſten Grundzůgen noch derfelbe war, wie: 
der ihrige. Selbſt die einzelnen verehrten. Götter er⸗ 
kannten ſie, obwohl unter etwas veränderter harbe 


und Geſtalt wieder, oder glaubten ſie wieder zu er⸗ 
kennen; welche Uebereinſtimmung und Verſchiedenheit 
fie unter den Benennungen eines indiſchen Herkules, 


. und eines indifhen Bacchus fo treffend bezeichneten. 


Ueberhaupt ergriffen fie dieſe neue Fxfcheinung itber: 
ihnen eignen Lebhaftigkeit, und auch wit, dem ihnen. 
eignen Scharfſiun einer hellen und treffenden Beodach⸗ 


tung. Wie fehr auch damahls ſchon bey, den Griechen 


die Neigung herrſchend werben mochte, alles, was fie 
auf Aleranders. Zügen und in der neuen, für fie mit 
einmahl erweiterten Welt, wirklich Wunderbares fans 


den, fahen und beobachteten, noch durch hinzugefügte 


Uebertreibung und Erdichtung zu vexmahren; vielrs, 
was in dieſen Geſchichtſchreibern aus Alexandert Zeit 
für unglaublich gehalten worden iſt, weil es fremd ware 
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und zu wunderbar ſchien, hat ſich in der aeuern Zeie 


durch eigne Beobachtung als wahr beſtaͤtigt; ſo wie 
ſich auch vieles, von des ſchen fruͤhern Kteſias Nach⸗ 


xichten, durch neuere Reiſende beſtaͤtiat hat, was die 
Griechen, die damahls noch mit dem entferntern Oſten 


ganz undekannt waren, ohne Unterſchied für fabelhaft 
gehalten hatten. Manche leicht zu erklaͤrende Mißgriffe 
und ſcheinbare Widefprüge im Einzelnen abgerechnet/ 
flimmt die Darſtellung, weiche. bie. Griechen. in der. 
Hauptſache von Jadien entwarfen, wit- bem jetzigen 
Zuſtande von; Indien und mit den beſten von den. al⸗ 
ten Quellen, die ung zugänglich genorden find , ganz 
ishereifi) fo ganz daß beydes ſich grämfeitig zus Bo⸗ 

flakigung dienen kann. Jene indiſches Einfiedler, des’ 
ren Seltſamkeit uns Miſſionaͤre und Engländer, nad 


heut zu Zuge alß Augenzengen, mis authentiſch treuer 


Beobachtung berishten‘, von beren Verehrung und ei⸗ 
gentbümlicher Lebensweife alle inbifchen Bucher und 
Gedichte angefuͤllt ind, fanden-and dir Griechan ſchon 
dort, nicht wenig erſtaunend über dieſe Gymnoſophi⸗ 
ſten, wie fie dieſelben mit einem eigentlich dazu ges, 
bildeten Worte nannten. Zihey philoſophiſche oder res 
Sigiöfe Partheyen fanden die riechen in Indien herr⸗ 
fhend: die ber Brachmanen und der Gamander, und 


noch unterſcheiden ſich leicht und deutlich in ben Quel⸗ 


len und Werken des indiſchen Alterthums zwey Sy 


ſteme indifher Denbart; nur mit dem Unterſchiede, daß 


KR 
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die eine’ diefer D enkarten, die juͤngere ufb:neuere in 
& Indien felbft „ungeachtet fie fi an die alte Lehre, fo 
gut’ald es ging, anſchloß, weil ſie oigentlich ganz ge⸗ 
gen die alte Kaſteneintheilung, und gegen die‘ aus⸗ 
ſchließende Herrfihafs: ber Brahnminen gerichtet war, 
nie zu allgemeiner Ausbreitung gelangt; und Bis auf 
ebnige noh vorhandene Ueberreſte mehr und: mehr vers. 
drͤugt· worden iſt. Dagegen hat ſte In Thiber / China 
und im ganzen mittlern und noͤrdlichen Aen füch deſto 
writer ausgebreitet. Selbſt das Wort Samanaͤer, mit 
weicher Benennung die Griechenn die einer jener bey⸗ 
den Secton/welcho fie in Indien vorfandem „. bejeiche 
nei; iſt rein indiſche md bezeichnet bierianere Gleich⸗ 
heit und Gleichmuthigkeit, welche in ben betrachten⸗ 
dert: Lebensweiſe dee imdifchen Einfieblev als die erſte 
Bedingung der Vollbommenheit betrachtet: wird. Der: 
aniter- den tatariſchen Völkern und in gang Mittel und. 
Nord⸗Aſwñtweit verbreitese Mahme ver Schamanen, 
womit in jenen Begenden ihre Priaſter und Zauberer! 
bezeichnet: werden iſt wohl ohne Bweifel: aus derfele‘ 
bare Quelle abzuleiten und urſprünglich eins mit dem 
— indiſchen Worte. 

Die Ältere Lehre ih Indien iſt die, welche den! 
Brahma verehrt, und ſeinen Verkünder und Geiſt, 
ſchaffenden Gehaufen: und Gefetzgeber, ben Mens 
Die: fabelhafte Ehronvlogie dee Brahminen, "greift 2 
auch -in-ihre-Eitteratur ein, deren älteſte Werke fie 
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darchaus mythiſchen Pecſonen zuſchreiben, usb ihnen - 
ein ganz erdichdetes Auterthum geben: -Nachbein einige 
von den europhiſchen Sélehrvenin der erſten Befounr 
deruug dieſes habelhofte Altertham ganz blindliagt on⸗ 
genommen hatnen⸗ ſo iſt nicht zu’ verwundern daß 
andere: nun zu bem..ensgegengefegten: Ettrem Über» 
‚gehen und in dat Altre allen: indiſchen Werte ein un 
Aedingtes Mißtrauen ſetzen. Dikfes gewiß mit Unrecht. 
Das · von, Wilnan ones uͤberſetzte Geſetzbuch Memnuſ 


iſt von allen bisher durch treueUeberſetzung genau bee⸗ 


kannt gewordenen indifhen Werken, das alteſte, Ahr 
teſte und ſich erſte. Ein Geſetzbuch iſt es / aber noch der 
‚art deßs Alterthums, das ganze Leben umpaffend/ alſo 
zugleich eim vollſtaͤndiges Sittenbuch. und Sittenge⸗ 


waͤbſde, dichtzruſche Lehre ven Gott and ben Gei⸗ 


ſtern, der Entſtebung der Walt und. das -Mentihen, 
Sige beye dan Quiechon in ter Altelten: Zeit, che nor 
ig Proſa ntflonden wor. bloß grechichtliche. Grzfhe 


Aungen ‚ober. lehronde Gpriche, Meſche, und mas ſonſt 


aufbemahsk worden ·lollte, oft mit geringem, oder ohns 


allen dichteriſchen Schmuck, in Werfen abgefaßt wur⸗ 
„Bene fo; au dieſes indiſche Geſetzbuch in dem aͤlte⸗ 


fien, dort. uͤhlichen, ſehr einfachen Versmaß und. Difkir 
hen abgefaßt. Manche Spruͤche find, ſinnreich, an⸗ 
dere Stellen dichteriſch ſchoöͤn und erhaben. Hier wird 
„nun jene ſonderbare Lebenseinrichtung angeordnet und 


dargeſtellt, ‚von,der man wohl ſagen kann, daß ſie 


4 
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ganz auf ben Begriff ber Seelenwanderung beruht. 
Bey keinem anbern-aftenı Wolbe Hat vielleicht jemahts 
die Ueberzengung von. ber Unfterblichleit der Seele, 
die Gewißheit eines andern Lebens, ſo die ganze Denk⸗ 
art beherrſcht, alle, Gefühle: durchdrangen, und alle 
Wrtheile and Handlungen: beſtimmt⸗ wie bey den JR- 
viern: Waͤhrend in dem dichteriſchen Volksglauben 
der: Griechen, bie Schattenwelt nur den dunkeln und 
fernen Hintergrund: einer, im heiterſlen Lebensgenuß 
ganz fnnlihen Gegenwart bildet, wird die Gewißheit 
vines andern -Lebend.:bey den Indirrn faſt zur Wirk 
lichkeit und Gegehmars sweron das jetzige irdiſche Le⸗ 
Gin wie verbringe wird; in dem wenigſtens alles anf 
ein: anderes Dofepin: Bezogen, und erſt dadurch wich⸗ 
tig und: bebentend wird. Was irgend Gutes im Beben 
geſchehen kann, if; nach indifcher Leber ind: Denkart, 
Nur Varbereitung auf ein künftigeen "Was Ungluͤck⸗ 
"es ertirren wird ic Otrafe und Folge def, mat 
In Lindm frühen Lebon vielteicht verſchuldet ward. Auch 
die naͤchſten Bande bee Natur und der Liebe, erhal⸗ 
ten dadurch eine neue Weihe. Mater und Sohn find 
nach derſelben Anſicht in ihren innerften Weſen fo zus. 
fäinmenbängend,, daß ſeibſt der Tod diefen -Zufam- 
wenhang-und. bie Verknupfung der Schichſal⸗ zwifchen 
beyden nicht zu. unterbrechen vermag. Die Ehe wird 
auch deßwegen für um fo heiliger gehalten, weil;fie 
für länger: als ffir Ein Leben gilt. Dieſer Seit atd« 
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met in allen Hervorbringungen, Werken und Dies 
tungen der Indier, und ift das wahrhaft Eigenthüm⸗ 
| liche ihrer Sinnesart. Aus ben darſtellenden Gedichten 
der Indier, muß man den Einfluß beurtheilen un 
nachempfinden lernen, "welchen diefe Denlart auf dab 
Leben und auf: alle Verhältniffe und Gefühle deſſelben 
bat, welche Art. von Poeſie, von Schoͤnheits⸗ und 
Liebesgefuüͤhl, dieſe und fo fremden Begriffe bey den 
Indiern umgeben und mit ihnen vereinbar feyn Kant. 
Was uns in biefer Poefie leicht anſpricht, iſt dad zarte 
Gsfüpt für: die Einſamkeit, und die allbeſeelte Welt 
der Pflanzen, welche im dramatiſchen Gedicht von ber 
ESobkuntola ſich fo anziehend Eund giebt; die Züge von 
weiblicher Anmuth und Treue, "wie. von der Schön. 
heit und Lieblichkeit ber Eindlichen Natur, welche in der 
aͤltern epifhen Darftellung derfesben indifchen Sage *) 
faft noch mehr hervortreten. Ruhrend und. bewundernd« 
werth erſcheint uns auch jene Tiefe des fittlichen Ge⸗ 
füͤhls, nad) welcher der Dichter das Gewiſſen „de 
alten Einfiedler oder Scher im Herzen’ neunt, dem. 
niht6 verborgen bleibe; jene. Denkart, nach welcher 
eine ungerechte Handlung und Suͤnde ſo wenig ver⸗ 
bergen bleiben kann, daß nicht nur alte Goͤtter und 
der innere Menſch fie wiſſen, fondern felbft die Natur, 





H ueberſetzt in meinst‘ Echrift: über die Sprache und 
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die wir leblos nennen, die Sonne und der Mond; Feuer 
und: Luft, der Himmel., die Erde und. Futh, und bie 
Kiefe:, ſolche Unthat/ wie eine allgemeine Zerſtoörung 


der Natur und Erſchütterung des Weltalls mitempfin⸗ 
den, und darob erfchaudern.. Fremder fuͤr unſer Ges: 
fühl, obwohl and mit zarten, gefühleollen Zügen 


durchwebt, find jene Schilderungen von der furchtbas 
ven. Abtödtung indiſcher Büßer, ober von der in dei’ 
indiſchen Darſtellungen haꝛufig erwähnsen Todesweiſe 
ber verwitweten Frauen. Es fen. v ergomt⸗ bier noch: 
einige Worte über vieſe befondere wife Sitte 
anzufügen, welde, wenn fie ganz freymwillig, doch ein. 
Seibſtmord, wenn ſie durch ben. halben Zwang bei 
Ueberredung herbeygeführt/als An Menſchenopfer zu 


betrachten, und: bann-doppelt grauſam iſt, wenn fie: 


zaͤrtliche Müutter von ihren. Kindern trennt. Die Eu⸗ 
ropder haben, wo ſie herrſchten, diefen Todesopfern 
ein Biel geſetzt; wenigſtens. iſt das früherhin geſchehen. 

In den neueſten Zeiten ſind ſie felbfk:in deraͤhe von 


Caleutta wiederhohlt worden. Die Herrſchaft der Eng 


länder in Indien beruht allein darauf, daß fie die In⸗ 
dier ganz nach ihren Bebrauchen Sißtan/ und einbeit, 


miſchen; Offegen beherrſchen. Dadurch findi-fie, mas. 


auch Einzelne. fün Vadeückungen ſich erlcubt hadens 
mögen, im Ganzen die Wohlthäter der Indier gewor⸗ 
den, indem ſie dieſelben von den Verfolgungen der 


| unduldfamen Mahoaudaner befenpfeu« — 
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teter die Herrſchaft der Engländer in Indien, ie mebr - - 
fcheint diefe Schonung der indiſchen Gebräuche der 
dortigen Regierung nothwendig geroorden zu ſeyn, bes 
ſonders feitbem eine geringe Verlegung der indifchen 
Sitten bey dem Kriegsheere, einen furchtbaren Aufs 
fland unter demfelben erregt hat. So läßt es fi denn 
begreifen, wie die Schonung bis zu der tadelnswer⸗ 
then Duldung jener Verbrennungen und Todtenopfer 
ausgedehnt werden kann. Es werden dieſelben jetzt 
vielleicht um ſo haͤufiger, ie mehr die Eingebornen, 
die fo hartnädig an ihren Gebräucen hängen, und 
mißtrauiſch auf deren Erhaltung wachen, fühlen, 
was ſie in der Staͤrke, die ihnen die Anzahl gibt, ſich 
erlauben dürfen; und bereitwillig mögen die Brahmi— 
rien jede Gelegenheit ergreifen, den Fanatismus des 
Volks durch ſolche Schaufpiele zu nähren. Man hat 
in dieſem Gebrauch die Wirkung der Eiferſucht, und 
einen Plan zur Unterdrückung des weiblichen Geſchlechts 
geſehen; doch dieß ſtimmt gar nicht mit jenem bohen 
Begriff überein, von der den Frauen ſchuldigen Ehr⸗ 
erbiethung, wovon die alten indiſchen Geſetzbücher und 
Gedichte fo voll find. Auch herrſcht der Geiſt einer 
ſolchen Unterdrüdung und Geringſchätzung des weibli⸗ 
chen Geſchlechts durchaus nicht in der indiſchen Denk⸗ 
art; in neuern Zeiten mag das Beyſpiel der Maho⸗ 
medaner ihre Sitten in dieſem Puncte verſchlimmert 
haben. Sgicuqer haben Andere fi bey jener Vers 
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drennung an die auch bey wildern, beſonders ben 
Friegerifhen Völkern üblichen Todtenopfer erinnert, 
wo man einem berühmten Helden oder Herrider, Waf⸗ 
‘fen und Roß, und aud fonft noch allerley Geräthe zum 
Gebrauch im andern Leben, fo auch Sclaven, um ihn 
zu bedienen, mitgab; wo in ber Wuth des Schmer⸗ 
zens, der Freund oder die Geliebte des Helden, oft 
ihm nach in die Flammen, oder in den Grabesſſchlund 
ftürzte, als ſollte mit dem großen Verftorbenen alles, 
was ihm fieb und tbeuer war, mis in feinen Unters 
‚gang hinein geriffen werden. Auch in Indien fand 
diefe ſcheinbar frehwillige, oft aber durch Ueberredung . 
und Betäubung erkünftelte. Opferung der Srauen urs 
fprünglih nur in der Kriegerkafte Statt. Augemein 
konnte ſie nie ſeyn, ſie war in den aͤltern Zeiten ver⸗ 
muthlich ſehr ſelten, obwohl ſie als Heroismus bewun⸗ 
dert, oder empfohlen ward. Die vollkommene Gewiß⸗ 
‘beit von einer unmittelbar Statt findenden, perföns 
lichen Wiedervereinigung in einem andern Leben, hat . 
viel mitwirken Eönnen, eine Handlung möglich zu mas 
den, die befonderd von Müttern ſchwer zu begreifen 
. 4. Um fo mehr da die indifchen Frauen nach dem 
Zeugniß mehrerer Sittenſchilderungen dieſes Volkes, 

“in ber zärtlichften. Liebe zu ihren Kindern , Die den 
 . Müttern bey einem jeden Wolke fo natürlich iſt, wo 
möglich ſich noch befonders auszeichnen follen, 
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Von ber indifchen Poeſie, fo weit in fie bis 
jegt kennen, iſt befonders die Sokuntola, von Wils, 
liam Jones mit buchfläbliher Treue Überfegt, dasje⸗ 
nige Werk, welches von der indlihen Dichtkunſt den 
beften Begriff giebt, und ein fprechendes Beyſpiel iſt, 
von der dem indiſchen Geiſte in ſeinen Dichtungen ei⸗ 

genthüͤmlichen Schönheit. Es iſt Hier nicht die hohe 
Kunſtanordnung der Griechen, nicht der ernſte ſtrenge 
Sipl, wie in ihren Tragoͤdien. Aber ein liebevolles, 
tiefes Zartgefühf befeelt alles, der Hauch der Anmuth 
und Eunftlofer Schönheit ift Über das Ganze verbreis 
‚tet, und wenn der Hang zu einer müßigen Einfamfeit, 
die Freude an der Schönheit der Natur, befonders dee 
Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bilderfülle und 
Blumenſchmuck herbeyführt, ſo iſt es doch nur der 
Schmuck der Unſchuld. Die Darſtellung iſt klar und 

ungekünſtelt, und die Sprache voll edler Einfalt. 

Ganz dem Geiſte einer ſolchen Poeſie angemeſ⸗ 
ſen iſt, was die indiſche Mythologie von der Erſin⸗ 
bung der Dichtkunft und des indifhen Versmaßes 
erzaͤhlt. Der weife Valmiki, welchem das andere große 

Heldengedicht, der Ramayon zugefchrieben wird, fah, 
wie die Dichtung lauter, von zwey Liebenden, die in | 
einer ſchönen Wildniß glücklich mit einander lebten, 
ben Jüngfing plögli durch einen frevelhaften Ueber 
fall ermorden. Bey dem Schmerz über diefen Anblick, 
und von Mitleiden über die Klagen ber Verlaſſenen 
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ergriffen, brach er in Worte aus, die rhythmiſch waren; 
und. fo warb die Elegie und das Geſetz ihres Vers⸗ 
maßes erfunden. Ein fanftes Zartgefühl, etwas Eler 
giſches und innig Liebevolles athmen ‚die indifchen. Ge⸗ 
dichte. Eo mag Valmiki wohl befungen haben, wie 
‘ver Lieblings-Held Indiens, Ramo, verbannt in den 
Wäldern umherirrte, wie ihm ſeine geliebte Sita ent⸗ 
riſſen ward, wie er ſie lange vergeblich ſuchte, und 
endlich wieder fand. Aber auch an heroiſchen und erha⸗ 
benen Zügen und Darſtellungen iſt die indiſche Dicht⸗ 
kunſt reich, und auch die glänzende und freudige Seite 
des Lebens wird hervorgehoben in jenem allumfaſſen⸗ 
den Heldengedichte, welches in dem einleitenden Hym⸗ 
nus einem gewaltigen Strome verglichen wird, 
Valmiki's Bergen aaprangen hin ſich ſtürzend in Ramo’s 
Meer 


Beige von Zleden san; rein iſt, auch an Bächen und 
Blumen. reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und die feurigfte Begeiſte⸗ 
rung ber Liebe athmend, ift befonders aud das Hir- 
tengedicht Gita Gopindo. Es befingt den Kriſchno, 
wie er gleich dem Apollo der Griechen als Hirt auf 
. Erden wandelte, von neun Hirtenmädchen umgeben. 
Es ift aber nicht fo wohl eine idylliſche Darftellung, 
als eine Reihe dithytambiſcher Liebesgeſänge, deren 
poͤchſt lyriſche Form, Jones nicht in ſeine Sprache 
Übertragen konnte. Auch der Inhalt war zu kühn für 
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eine wörtlich treue Heherjegung ; er bat nur einen Aus⸗ 
zug, ein ſchwaches Nachbild geben wollen. Selbſt dieſes 
kann dem Freunde der Poeſie noch einen Begriff ge⸗ 
ben von der Schönheit des Originals. Wörtlich treu 
"überfegt Dagegen ift das bekannte indifche Fabelbuch, 
hitopadefa, welches fie jo viele andere Fabelbuͤcher 
die erſte Quelle geweſen iſt. Es zeichnet ſich aus durch 
eine ſchmuckloſe Einfalt und Klarheit ver Erzählung; 
eine Menge ſchöner Stellen aus den.ältern Gedichten, 
finnreihe .Verfe und Sprüde find darin eingeftreut 
und verflochten. Die Erzählung dient eigentlich nur, dies 
fen Blumenkranz von auserlefenen digterifcheri Sinn⸗ 
und Sittenſprüchen aneinander zu reihen, beflimmt, 
um mit dem Gedaͤchtniß, auch das Nachdenken der 
Jugend zu üben und zu wecken. Es findet ſich freylich 
auch hier vieles, was nn u ganz wider: 
ſtreitet 
an; treu find. —— nur die ucherebungen 
von Wilkins, Jones, und denen, die ihrem Wege folg 
‚ten. Einige in franzöſiſcher Sprache erfchienene Werke, 
find. nur unzuverläflige Auszüge, oder wenn fie und 
auch den Hauptinhalt von wirklich aftindifhen Wer: 
Een..liefern, fo find fie doc nicht aus der’ Urſprache 
unmiptelbar übertragen, fondern-erit-alıs der in irgend 
einem Landesdialekt abgefaßten Umarbeikung gezogen, 
wobey es dann an manthen Auslaſſungen, Verſtüm⸗ 
‚ Melungen und Bufägen nicht fehlen kann. Dieß iſt der 
— M2 
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Fall mit dem fogenannten Bagavadam, bis jegt berm 
einzigen von den achtzehn Puranas, der uͤberſetzt wor⸗ 
den. Andere Werke, von ſolchen, die der alten Sprache 
nicht kundig waren, oder gar keine Auswahl treffen, 
enthalten nur mündliche Mittheilungen der Brahmi⸗ 
nen, und allerley Auszüge aus aͤlteren oder fpäteren 
Schriften duch einander gemifht. Dahin gehören unter „ 
den älteren Roger, manche andere Werke von Meifene 
den, unter den neuern, die aud Poliers Nachlaß ers 
fhienene Sammlung, Alle: Werke ver Mahomedanet 
über indiſche Gegenſtaͤnde, find mit großer Worſicht 
zu gebrauchen; zwar wo fie. ber gegenwärtigen: Zur 
fand des Landes. hiftorifch darſtellen, find fie ald Aus 
genzeugen zu achten, wie in bem großen Bericht, den 
fi Kaifer Albar von Indien entwerfen ließ, -Ayeen 
Afbery. Wo fie aber in die ältere indifche Denkart 
oder Philoſophie eingehen, dieſelbe analyſiren, ober 
durch Ueberſetzung mittheilen wollen, da iſt ihnen 
wenig zu trauen; wegen des ihnen eigenen: ganzlihen 
Mangels an Kritik, wegen ihrer gewaltfamen, fehler⸗ 
baften, oft ganz unverändlichen Ant zu Überfegen‘; 
und dann auch beſonders wegen ihrer Unfähigkeit, eine 
der ihrigen fa fremde und. tiefe Denfart, wie die indi⸗ 
ſche, zu fühlen und zu faffen. Eine der trübften Quel⸗ 
Ien ‚für die Kenntniß des indifhen Alterthums, iſt 
daher der Oupnekhat; faſt ganz unbrauchbar, und um 
ſo entbehrlicher, da man viel beffere echte Denkmahle 
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ähnlicher Art befigt. Ben dem großen Reichthum bee 
inbifchen Listeratur, und ‚da die Brahminen allen Wer⸗ 
Ben, welche in ihre Mythologie und-ihr Opftem eine 
greifen, ein fabelhaftes Alterthum beylegen, iſt eine 
forgfältige N, und Sichtung ne — 
wendiger. 

‚Su. vielen indiſchen Werten wird Alsyander und 


GSandrocottus, der nach Porus in Indien. berrfchte, 


vielfältig erwähnt. Dadurch beſtimmt: ich ihr Alter 
von felhft. In, andern lommen gar Erwähnungen vor, 
bie fih ſchon -auf.dig. erfte mahomedaniſche Zeit ‚ber 
jieben. Doch darf, man auch Hier nicht gleich von eis 
ner. einzelnen Stelle, die ein ſpaͤterer Bufog, ſeyn 
tann,,, auf das ganze. . und deſſen Eahcheit. “m 
Unechtheit ſchließen. 

Durch die köwankende Veſchaffenheit — burch 


lange Zeit bloß mündlich ſich fortpflanzenden Ueber⸗ 


lieferung, welche ung in Rückſicht ber wahren Geſtalt 


der äfteiten griechiſchen Geiſteswerke fo unſicher macht, 


haben die indiſchen Werke wohl weniger gelitten. Man 
darf annehmen, daß auch die älteſten gleich geſchrie⸗ 
ben worden find. Sonderbar iſt es, daß bey ben, vielen, 
faſt mit einer ganzen in Felſen ausgehauenen Mythos 
logie yon alter Hculptajr bedeckten Denkmahlen in In⸗ 
dien, man bach nirgends Gierogiyphan.finbekz waͤb ⸗ 
rend das phöniziſche Alphabet, und alle, die aus ihm 
obgeleitet find, überhaupt die dad. weſtlichen Miene 
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und Currkes, die wohl alle aus einem gemeinſchaft⸗ | 
lichen Stamm entfproffen ſeyn mögen, in der Beftalt, 
and ſeiſſt in ber. Benennung -der Buchſtaben, ihren 
Urfprung. and ihre Beziehung auf die früher vorän gee 
gangenen Hieroglyphen, garnicht verläugnen können. 
Das indiſche Alphabet hat keine ſolche Spuren, ja es 
vürfte ſich aus det innern Beſchaffenheit beſſelben wahr⸗ 
ſcheinlich machen laſſen, daß es keinen ſolchen Urſprung 
gehabt? haben kann. Dieß 'iiſtin vieler Hinſicht merk 
würdig wie auch daß der · Gebrauch der Deeimol⸗ 
ziffeen / nachſt der Buchſtabenſchrift unſtreitig die groöͤßte 
Erfindunz des menſchlichen Geiſtes, durch einmüthige 
hiſtoriſche Beitgrifle den Inbiern· zugeſchrieben wird? 
en Rahm, Ber! ihnen bis jetzt noch nicht entrifſen wor⸗ 
den iſt. Sind aber auch die indiſchen Werke verhält 
nißmüßigivurch mündliche Ueberlieferung weniger ver- 
andertlund ſchwankend gemacht worden, als die grie⸗ 
chiſchein, ſordileften fie dagegen deſto mehr durch abe 
ihre Verfaͤlſchung und wiederhohlte Umarbeitung 
gelitten Hide. Je mehr diefes bey einigen dieſer Werke 
Stact findet, deſto mehr gewinnen biejenigen an Zus 
verlaͤſſigkeit / wo ketwas ſolches nicht: bemerkt Wirt. 
Die Puranas, eine Art'von mythologiſchen Legenden, 
find den meiſten Zreifein unterworfen. Einen hohen 
Rang dagegen'nehinen; fe weit ſie bekannt find, bie 
beyden Heldengebichte ein, deren ih früher erwähnte 
Unter allen bekannten Werken iſt das Geſetzbuch Mer 
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nus dasjenige, welches die Kennzeichen eines velatio 


boden Alterthums, und her ungezweifelten- Echtheit 
an fih "trägt. Wer irgend mit Unterfuhungen und- 
Zweifeln dieſer Art fi befhäftigt, dee wird auch ſeibſt x 
in ber Ueberſetzung noch, am Inhalt und Ausdrud: 
fühlen, daß er bier ein umläugbares Denkmahl des 
Altertbums vor fi hat. Jones, der groͤßte Orientaliſt, 


den das achtzehnte Jahrhundert, der groͤßte Gelehrte, 


den England überhaupt hervorgebracht hat, ſetzt es 
nach einer ſehr gemäßigten Angabe in eine Zeit, wo 


es etwas junger als Homer, etwas älter ald die Ge⸗ 


iege der zwölf Tafeln der Roͤmer feyn würde. Als ges 
wiß glaube ich, darf man annehmen, daß dieſes Werk 
und noch einige andere, ſelbſt in der Geſtalt, wie wie 
ſie jegt haben, ohne wefentlihe Hauptveränderung, 
vor Alerander dem Großen anzufegen find. - i 

Die naͤchſte Stelle nach dieſem, nimmt für die 


| Kenntniß des indiſchen Geiſtes jenes Lehrgedicht ein, 


weldpes Willins unter dem Titel: Bhogovotgita, über⸗ 
ſetzt Fat. Dieſes enthält das neuere Syſtem der indi⸗ 


‚ Shen Denkart, verwandt in feinem Urfprung mit ber 


Lehre jener andern Refigionsparthey und Secte, welche | 


die Griechen in Indien fanden, und jum Unterſchied 


von den Brahmanen, Samanäer nannten. Es ift eine 
Epifode des einen Heldengedichts, des Mohabharot, aber 
durchaus philoſophiſch, und feinem Inhalt nad Eönnte 
man es ein Handbuch der ge Myſtik nennen. 
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Es ſteht im größten Anſehen und iſt hey. eigentliche 
Abriß. der jetzt hereſchenden Denkart. Auffallend iſt/ 
| daß die hier über alles erhabenen und geprieſenen Gott⸗ 
heiten dem alten Geſetzbuch zum Theil unbekannt find, 
oder doch Feine fo hohe Stelle einnehmen; dagegen 
hier. bey allen Gelegenheiten nicht undeutlich, und bey⸗ 
‚nahe offenbar gegen. die alte Lehre, gegen die Veda's, 
und überhaupt gegen den Polytheismus geftristen wird. 
Es iſt die Lehre von der abfoluten Einheit, in ber 
alle Unterſchiede verſchwinden und in dexen Abgrund 
' Alles verfinkt. . Doc in fo fern das Syſtem ih noch 
auſchließt an bie Mytbelogie, iſt es ein dichteriſcher 
Nombeismus. Nicht ganz unaͤhnlich dee Neu⸗Plato⸗ 
niſchen Philafophie, welche in einem. aͤhnlichen Geiſte 
auch ſich noch auſchloß an den ſchon erlöſchenden Volks⸗ 
glauben der alten Götter, in der Hoffnung ihn nes 
befeelen und wieder beleben zu Eönnen. Diefe in Indien 
jegt faſt allgemein herrſchende Anbething des Viſchnu 
und Kriſchno, ſo wie ſie hier aufgefaßt und mitgethe ilt 
| wird, ift don der Religion dos Budha und 80, welche 
in dem erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, wie 
man hiſtoriſch weiß, aus Indien in Thibet und China 
eingeführt, und durch die Shamanen im mittlern und 
nördlihen Aſien weis verbreitet wurda, am meiſten 
nur dadurch verſchieden, daß ſie die Kaſtenabtheilung 
nicht abzuwerfen wagtfe. 


—* 


wen. 185 ⸗ 


Die indifhen Einfiedler oder Symnofophiften, | 
welhe den Griechen fo merkwürdig erſchienen, gehö⸗ | 


ren wohl beyden indifhen Denkarten und. Syſtemen 
an, geben aus Begriffen hervor, welche beyden ger 
meinfhaftlich find. Ihre Abgezogenheit von ber Welt, 
ihre ganz der Beſchauung gewidmete Lebensweife, felbft 
ihre firengen. Bußübungen erinnern auffallend an die 
älteren chriſtlichen Einfledler in Megppten. Nur findet 


hiebey noch ein großer Unterfhieb Statt, Daß man - 


fih der Welt und ihren Geſchäften in einem gewiſſen 
Sinne entziehen muß, um auch nur ſich ſelbſt leben 
zu können, iſt ein ſo natuͤrlicher Gedanke, daß auch 
die Lebensweiſe der griechiſchen Philoſophen ganz auf 
dieſen Gedanken gegründet war. Schon mehr als ein 
Forſcher hat die von der bärgerlien und gewöhnlichen 
ganz abgefonderte Lebensart, befonders einiger Sec⸗ 
ten der griechiſchen Philoſophen mit der der chriftliden 


Orden verglichen. Nicht bloß Plote, fondern ſelbſt Arie | 


ſtoteles gibt dem zurüdgezogenen, ganz ber innern 
Ihätigkeit, dem Nachdenken und der Betrachtung ge⸗ 
widmeten Leben, den Vorzug vor dem thaͤtigen. Wenn 
dem Einzelnen aber dadurch auch Spielraum verſchafft 
wurde, ſeine eigne Geiftesbilbung kuͤnſtleriſch zu volle 
enden, fo verlor das Ganze fehr dabey, indem: ſo ber 
Öffentlichen Wirkfamfeit der_befte Lebensgeiſt ganz ent« 
zogen wurde. Auch ber Gedanke, daß man fi ſelbſt 
und feiner Ichbeit entſagen muͤſſe, um zu einer höhern 
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Vollkommenheit zu gelangen, kann an und für’ 
nicht getabelt, oder verworfen werden; aber jene Ab⸗ 
tödtung, wie bie indifhen Einfiedler und Büßer in. 
ſelbſt auferlegten Mortern fie.ausübten, ſtumpft audy 
den Geift ab, kann an die Sränze des Wahnſinns 
führen , oder dient oft ſelbſt nur einer eignen Art des 
Hochmuths und der Eitelkeit zur Nahrung, denen 
man doch gerade entfliehen wollte. Nach dem. wahren 
Geiſte des Chriſtenthums hingegen, follte die äußere 
Zurüdgessgenheit von bürgerlihen Geſchaͤften ftets 
verbunden ſeyn mit der höchſten innern Thaͤtigkeit, nicht 
nur des Geiſtes, fondern auch des Herzens, und eben 
dadurd wohlthaͤtig zuruͤckſtroͤmen in die Geſellſchaft. 
Die geſammte bürgerliche Thäͤtigkeit und aM ihr Thun . 
und Treiben, ift meiftend doch nur auf einige Haupt⸗ 
zwecke gerichtet; und auf.eine gewiſſe Sphäre beſchraͤnkt. 
Es bleibt immer noch ein weiter Spielraum frey für 
- diejenige Thätigkeis, die nur überall, wo man ihrer 
bedarf, ergänzend einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört 
in Zeiträumen der erſten und noch gan; friegerifchen 
Entwickelung der Nationen, jelbft die Pflege der Wife 
ſenſchaften und aller Friedenskünfte. Wenn der Staat 
aber fo weit entwidelt ift, daß er diefe mit in feinen 
Kreis zieht, weil er ihrer bedarf, fo finden fih immer 
noch Hitfsbebürftige und Leibende aller Art zu untere 
jtügen und zu ſtaͤrken, vder wenn gud allen dieſen 
geholfen wäre, ſo bleibt die Sorge übrig, Menſchen 
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noch für andere Zwede, als ben bürgerfihen Nugen 
zu erziehen, in Zeiten der. allgemeinen Auflöfung den 
Geiſt der Wahrheit aufrecht zu erhalten, und aus der 
Vergangenheit in die Zukunft hinüber zu retten. Dieß 
macht einen weſentlichen Unterſchied zwifchen den chriſt⸗ 
lichen Geiſtlichvn, bie ber Welt entſagt haben, um 
gan; für den hoͤhern Beruf zu leben, und zwiſchen 
der unthaͤtigen Verſunkenheit ‚der indiſchen Einſiedler 

und Büßer. 
Es findet ſich außer dem gemeinſchaftlichen Hange 
u einem einſiedleriſchen und von der Welt zurückge⸗ 
En „beſchaulichen Leben, auch noch manche ans 
dere auffallende Aehnlichkeit der indifchen Denkart mit 
chriſtlichen Begriffen. Am wenigſten würde ich jedoch 
den indiſchen Begriff einer dreyfachen Gottheit, ben 
man wohl. in diefer Hinſicht angeführt hat, hierbei 
rechnen. Etwas dem ähnliches, irgend eine Dreyfadh« 
heit ber: Grundkraft findest in den Begriffen vieler 
Bhlker, wie in den Syſtemen der meiften Denker 
Statt. Ss iſt die allgemeine Form des Daſeyns, welche 
die, erſte Urſache allen ihren Wirkungen mitgetbeils 
bat, der Stempel-der Gottheit, wenn man fo-fagen 
darf, der den Gedanken des Geifles, wie den Geſtal⸗ 
ven der Matur-aufgebrüdt ift. Auch ift die indifche 
. Lehre von der dreyfachen Grundkraft ganz verſchieden 
von der uns eignen, und wenigſtens ſo wie die Indier 
ſie jetzt verſtehen und etklaͤren, ganz widerſinnig, in⸗ 
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dem fie die zerſtoͤrende Gottheit mit in ihren Begriff 
von dem: höchften Weſen aufnehmen. Die zerftörende 
Gottheit alfo nebft der. erfchaffenden und erbaltenden in 


Eins verfnüpfend, nehmen fie die feindliche, böfe Grunde 
- Erafti, welche die Perfer gegen die Gottheit zu maͤch⸗ 
tig, ‚und ihr faft gleich darftelften , in ihren Begriff 


von Sort feldft mit auf. Sie faflen die Lehre, daß 
Bott Alles in Allem iſt, fo‘ auf, als od er, wie fie 
auch ausdrü ücklich lehren, der Urheber alles Böen nicht 
minder ſey, wie der. alles Quten. - 

Die den Indiern allerdings bekannte Idee von 
der Menſchwerdung enthaͤls keine wahrhafte Ueberein⸗ 
ſtimmung, weil ſie bey den Indiern ganz mit Fabeln 
überfüllt ift. Eine: tiefere Uebereinſtimmung zeigt ſich 
von der Seite jenes Gefühle, welches im Leben das 
herrſchende und auch in den dichteriſchen Darſtel⸗ 
lungen ſichtbar iſt, die ich zu charabtexiſrey verſucht 
habe. In den Gedichten und Werken unſerer Alten, ber 
Griechen, hat man oft eine faft zu große Ruhe wahre 
genommen, und es iſt auch ſolchen, melde. bie Schöne 
heit dieſer Werbe wohl zu ſchaͤtzen wiſſen, aufgefallen, 
daß die Alten ſelbſt da, wo man eine Aeußerung des 
tiefern Gefühls, eine Regung der Sittlichkeit, oder 


ſelbſt des Gewiſſens ‚erwarten ſollte, ihren. Gegenſtand 


vor wie nach, bloß als eine Erſcheinung des Lebens . 
auffaſſen, mit einem volllommnen, ungeſtörßan, künſt⸗ 
leriſchen Gleichmuth; daß ihnen gewifle. Gefühle eigents 
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Th nicht fehr gewöhnlich, ja beynahe fremd find. Man 
darf wohl fagen, Neue und Hoffnung find chriftliche Ge⸗ 
fühle, die Höhere Hoffnung naͤhmlich, die auf das Ewige 
gerichtet iſt. Verwandt damit find Überhaupt alle ſolche | 
Empfindungen, die fi) auf den Abftand des jetzigen 
Zuſtandes und einer urfpränglichen Vollkommenheit bes 
jieben. Bey ben Indiern iſt das Gefühl und Mitge⸗ 
fuͤhl der Schuld das vor allen herrſchende. Man erin⸗ 
nere ſich, wie nach jener Beſchreibung ein Verbrechen, 
das geſchieht, von der ganzen Natur wahrgenommen 
und miitempfunden wird. Jene einſame Stimme im 
Herzen, wie dad Gewiffen dort in jener Rede heißt, 
ift allerdings der Sinn, und wie ein Gehör für eine 
andere Welt, die uns fenit verborgen wäre. Aber wenn 
dieſe innere Stimme ſehr oft im Geraͤuſch des äußern 
Lebens Überhört wird, kann ber Sinn dafür bey Ans 
dern auch wohl zu heftig gereist, und fo erregt wers 
den, daß ihre Kraft den gewaltfamen Eindrüden er⸗ 
liegt. Auf Begriffe und Gefühle diefer Art, bezieht. 
die indifche Anficht nicht nur alle Handlungen und Ere 
ſcheinungen des Lebens, fondern auch die ganze Natur | 
nimmt diele Geftalt an. In allen Geftalten, die ihn 
umgeben, ſieht der Indier ihm ganz gleichartige, ganz 
wie er fühlende Weſen, die, wie er ſelbſt durch eigne 
frühere Verſchuldung leidend, zwiſchen wehmüthiger 
Erinnerung und bangem Vorgefühl, in dieſen aͤngſt⸗ 
lichen Banden eingeſchloſſen, mit ihrer Stimme und 
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Klage zu Am hindurch dringen möchten. Nur der Bal⸗ 
fam der Lebe und diefes alldefeelenden Mitgefühls ift 
es, was jene harte Vorſtellungen lindert und mildert, 
die ſonſt die Seele ganz — niederdrücken 
müßten. 

Am größten iſt bie Aehnligkeic i in den ſittlichen 


Anſichten der Indier mit den chriſtlichen in dem Bes - 


griff von der Art, wie ein neugs und zweytes Leben 
in ber Seele beginnt, fobald der Sinn für das Gött⸗ 
üche ihr aufgeht und ſie jenes frühere Leben verläßt, 
und glei dem Phönix, aus der eignen Aſche verjüngt, 
emporfteigt. Dieſer Begriff der Wiedergeburth” ift bey 
den Indiern ſo herrſchend, daß die Brahminen ſich nicht 


anders als die zweymahl Gebohrnen nennen und nen⸗ 


nen laſſen, ganz in demſelben geiſtigen Siun. Gleich⸗ 
wohl findet auch. bier ein großer Unterfdied Statt. 


Das Chriſtenthum bat erdliche Vorzüge in allen irdi⸗ 


fhen Gütern, wo Natur oder Vernunft fie 'begrün« 
deten, niemahls angefochten oder gemißbilligt; nur 
ganz verirrte Schwärmer haben aus ihm ſolche Fol: 


gerängen politiſcher Gleichbei herleiten können. Da⸗ 


gegen aber hat das Chriſtenthum immerfort den Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt und durchgeführt, daß die Menſchen vor 


Gott alle gleich find; ein Grundſatz, der eine edle Frey⸗ 


heit der Geſinnung beſſer ald jeder andere. begründer, 
Mird dagegen, was ‚doch nur dem innern Beruf vers 
‚ dankt werden, was nur eine Gabe des Himmels ſeye 
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tann, die oft dem Geringſten und ſcheinbar Niedrigſten 

zu Theil wird, als ein erbliches Vorrecht einer Kaſte 

zugeeignet, fo ift einleuchtend, welch unertraͤglichen 

Hochmuth dieſes auf der einen Seite, welche Ernie⸗ 
drigung auf der andern zur Folge haben muͤſſe. 

Dieſe ungeachtet aller begleitenden Entſtellungen 

und Irrthümer doch auffallende Aehnlichkeit mancher 


indiſchen Anſichten und Begriffe mit den chriſtlichen, 
darf man nicht für durchaus neu und entlehnt halten, 


ſie iſt zum Theil wenigſtens hiſtorifch erwieſen und wirk⸗ 
lich alt. Eine ſolche, obgleich unvollkommne Antici⸗ 


pation der Wahrheit darf uns nicht befremden. Ebden 


fo wenig als man glauben darf, wenn man bey andern 
aſi atiſchen Nationen etwas ganz den moſaiſchen Ueber⸗ 
lieferungen und Geheimniſſen, oder den ſalomoniſchen 


Sinnbildern Aehnliches findet, dieſelhen haben gerade 


ſo wie wir ein geſchriebenes Exemplar der heiligen Schrift 
vor Augen gehabt, und nur daraus abgeſchrieben. Auch 


in den. abgeleiteten, und nicht mehr ganz lautern Otro— 


„men, find noch Spuren und Ueberbleibſel in Menge 
aus der urſprünglich erſten Quelle. Die Keime zu 
aller Wahrheit und aller Tugend liegen im Menſchen, 
dem Ebenbilde Gottes. Unvollkommne Ahndungen und 
Regungen geben oft lange Zeit dem voran, was erſt 
ſpaͤter vollſtändig zur Wirklichkeit gefangen fol. Fans 
den ja doch die erſten Vertheidiger des Chriſtenthums 
m dem Leben des Sokrates, in ber. Lehre des Nato, 
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Bietet ihnen fo Entſprechendes und Zuſagendes, daß 
fie ſelbſt nicht umhin konnten, es als geradezu chriſt⸗ 
lich auszuzeichnen. So wie die Erſcheinungen der Nae⸗ 
tur durch den Zuſammenhang eines gemeinſamen Le⸗ 
bens überall in einander eingreifen, ſo, wie die Ge⸗ 
danken der Vernunft ſich in ſtaͤter Folge an einander 
knüpfen ‚ fo ſtehen in einer hohern Region, auch alle 
Wahrheiten, die ſich auf das Göttliche heziehen, in un⸗ 


‚ + fiptbarer Beruͤhrung. Wem Eines gegeben ift, der kann 


weiter fühlen, er ahndet wenigftens das Ganze. Nur 
der erfte Lichtfunke der Wahrheit muß von, oben gege⸗ 
ben feyn; felbjt Eann ihn. der Menſch nicht hervorbrin⸗ 
gen und ſich machen, fo wenig als er, der jetzige Menſch, 
fi) feinen ſterblichen Leib ſelbſt erſchaffen hat, oder er⸗ 
fhaffen Eonnte, Zwar gibt es Gedanken ‚ganze Ge⸗ 
dankenreihen und Welten, die ihren Anfang in ſich ſelbſt 
nehmen, und die der Menſch allein aus ſich hervor⸗ 
bringt; aber dieſe Gedanken einer leeren Ichheit ſind 
eben nur jene fpigfindigen, grübleriſchen Gedanken, die 
Feinen Ausgang haben, und fi ewig in ſich ſelbſt ver⸗ 
wirren. Wahrheit und Licht iſt nicht in ihnen, ſo we⸗ 
nig als in dem ſittlichen Gebieth, das Feuer eines 
ſtolzen Hochgefuüͤhls und eitler Selbftentzündung, eine 
reine Flamme zu nennen iſt. Wollte man nun aber 
bemerken, daß jenes Weiterforſchen und Ahnden des 
Ganzen aus Einem, doch ſehr ſchwankend und unſicher 
ſey, ſo bewaͤhrt ſich ein ſolches Schwanken allerdings auch 
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in den Entftellüngen, bie den faſt üͤberall ſich findens 
‘den Spuren der Wahrheit beygemikht find. Das große 
Gemaͤhlde von der-Entwicelung des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, die Geſchichte der Wahtheit und der Irrthümer 
wird immer vollſtändiger, je mehr Nationen von eigen⸗ 
thümlichem Geift man Eennen lernt ; bey den entferntes 
ften Nationen Aſiens finden wir oft da6 'vereint beys 
fammen, was in unferer weltlichen Welt weit entfernt 
von einander ſtand. Während bie Perfer in Ruͤckſicht 
des eigentlichen Glaubens und der Religion ſelbſt of⸗ 
fenbar den Hebraͤern näher ſtehen als allen andern Vol⸗ 
kern des Alterthums, hat der dichteriſche Theil ihler 
Lehre eine ımverkennbare Aehnlichkeit mit der nordie 
fhen Goͤtterlehre, wie manches in ihren Sitten mit 
denen der Oermanen. Bey den Indiern findet man 
neben einer Mythologie, die durchaus von gleicher Art 
üb rheils mit der aegpptifchen,, theild mit der griechi⸗ 
fen, bis auf Aehnlichkeiten in Einzelnen ‚ philoſo · 
phifche und moraliſche Begriffe, die mit den chriſtlichen 
eine Verwandtſchaft haben. Die Mittheilung der Ideen 
zwiſchen den Indiern und den andern Alten Völkern, 
welde an ber aͤlteſten Ueberlieferung und etſten Er⸗ 
kenntniß den naͤchſten Antheil hatten, oder bie fonſt 
die gebildetſte war, iſt wohl eine gegenſeitige geweſen. 
Die Perſer haben unſtreitig vor Alexander dab noͤrd⸗ 
liche Indien beherrſcht, oder wenigſtens von Zeit zu 
Beit erobernd beſucht. Es konnen id perſiſche Begriffe 
Schlegel's Vorleſ. 1.88. - | N 
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und; Gehren. um, fo. eher in Indien verbreitet — 
da beyde Voͤlker, obwohl in ber Verfaſſung und Denk⸗ 
art nicht ſehr übereinſtimmend, doch in Sprache und 
Abſtammung urfprünglich verwandt waren. Auch Ale⸗ 
. zanberd Zug und der. Griechen Ankunft und obwohl 
nicht lange. beftehende Herrſchaft im Lande, ift wahr: 
ſcheinlich nicht ohne Folge auch für den Geiſt geblieben. 
. ,&o wie in ber griechiſchen Bildung des urſprünglich 
Fremden mehr ift, als. man anfangs wahrnimmt oder 
glauben mill, weil fie. alles, aud) das Gremte, gries 
. duch machten, und ſelbſtſtaͤndig ſich aneigneten, ſo mag 
„ baflelbe auch wohl von Indien gelten, mo die eine 
ganz eigentbuͤmlich alles beherrſchende Idee, dieſelbe 
Vexwandlung und Umgeſtaltung alles aufgenommenen 
Fremden herbey führen, und eben das bewirken konnte, 
was in Griechenland die große Regſamkeit und Man⸗ 
nigtaltigkeit eines freyen Geiſtes. Mat Indien von 
„Aegypten auch in früherer Zeit nichts zurück empfan⸗ 
„gen, ‚für olles, was es ihm gab, fo ift fpaterhin vom 
Aegypten aus das Chriſtenthum nad Indien verpflanzt 
‚ porden, und es kaun dieß aud) auf einige fpätere Schrif⸗ 
„ten, der. ‚Indier allerdings Einfluß gebabt baben. Die 
erſte Verbreitung des Chriftentbums auf der Küfte von 
‚Malabar. wird den apoſtoliſchen Zeiten zugefchrieben. 
Hiſtoriſche Zeugniffe giebt. ed am Ende bes vierten oder 
F aus dem Anfang det fünften Jahrhunderts, von einer 
 Hriflihen Miſſion, die von Aegypten aus nach In⸗ 
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bien ging: Anch mit Xethiopien ftond Juden batmabld 
in Handeläverbindung, So lange alt. Yumenien, Sys 
rien, Aegupten, Aethiopien, ungeſtoͤrt chriſtlich, und 
dem byzantiniſchen Reiche einnerleibt, oder doch mt 
ihm freundſchaftlich verbuͤndet waren, maß bie Ver⸗ 
bindung dei Abendlandes durch Gonftantiiepel und 
mit dem entfernteen Drient noch leichter gewafen, und 
einigermaßen fortdauernd unterhalten werben. ſeyn. 
Der legte aller Schriftſteler, welcher old Augenzeuge. 
von Indien Nachricht giebt, im ſechſten Jadrhundert, 
fand die indiſchen Meere und Häfen mit perſiſchan Schif⸗ 
fen angefüllt. Auch zu. Lande waren die Perſer kur; 
vor Mahomet lübermaͤchtig/ und drängten’ die Oſtrb⸗ 
mer immer mehr und mehr zuräd., Als unser Mahbo⸗ 
meds Nachfolgern , Aegypten und Spriem dem. byzan⸗ 
tinifhen Reich entriſſen ward... ba wardriener Zuſam⸗ 
menhang mit dem fernern Offen zuerſt ganz ‚untere 
drohen, bis er in ſpaͤterer Zeit durch bie Kreuzzuͤge 
von neuem wieder angeknuͤpft ward. 

Die Epoche, wo. die verſchiedenen arienteliſchen 
Denkarten in Europa eindrangen und mit einander 
Fümpften, umfaßt den Zeitraum von Hadrian bis Ju⸗ 
ſtinian. Die Herrſchaft und ber überwiegende Einfluß - 
des orientalifhen Geiſtes zeigt fih auch in den frähern . 
Zeiten des Chriſtenthums. Die fhwärmerifhen Secten , 
der eriten Jahrhunderte waren größtentheils folde, 
welche verſchiedene orientaliſche, Befonders auch pet⸗ 

Na 


aan 16 .. 
ſiſche Vorſtellungtarten und eine Mythologie, die mit dem 
reinen Chtiſtanthum auf keine Art vereinbar war, dar 
mit verſchmelzen wollten. Unter ven Ehriften felbft, war 
der größte der erften chriftlichen Philoſophen, Origenes, 
der Meinung von der Seelenwanderung, und einigen | 
andern erientälifhen Torftellungsarten zugethan, die 
dem Ehriftenthum nicht gemäß find. In der Neu⸗Pla⸗ 
tonifhen Philoſophie, die fih an die alte Religion 


. anfeploß,.und gegen das Chriſtenthum kaͤmpfte, wurde 


* 


der argpptiiche Geſchmack immer herrſchender. Es war 
diefe Phitofophie sine chaotiſch gahrende Mifhung von 
Aſtrologie, Metaphyſik und Mythologie. Immer all⸗ 
gemtiner ward die Neigung zu geheimen magiſchen 
Kuͤnſten, die wohl oft nicht bloß Thorheiten, ſondern 
auch Verbrechen waren. Dieß war die Philoſophie und 
die Denkart, welche Kaiſer Julian an’ die Stelle des 
ChHriftenthums ſetzen, sind. herrſchend machen wollte. 
Je mehr das Chriſtenthum anwuchs, je aligemeiner 
und allumfaſſender mußte der Kampf deſſelben mit der 
alten Religion werden. Die früheren Verfolgungen 
der Chriſten laſſen ſi & aus der natürlihen Antipathie 
beyder Denkärten. erflären. Ein planmäßiger Angriff 
iſt dagegen bey Diocletian nicht zu verkennen, und 


die beitimmte Abſicht, das Chriftenthuit,, es koſte was 


es wolle, auszurotten. Die Sache des Chriſtenthums 


war aber fon zu ſtark, wie es ſich gleich unter Con⸗ | 


flontin zeigte, der' Sieg, welchen der neue Glauben 
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davon teug, ift eben dieſer innern Staͤrh⸗, die. ich ſelbſt 
unter Diocletian bewährt hatte, zujufchreiben, und nicht 


als das Werk eines Einzelnen zu betrachten. Judeſſen 
hat ihm bie dankbare Nachwelt ei Verdieuſt daraus 
gemacht, und ſelbſt feine Fehler verfhlegert. ‚Noch ein« 
mahl unternahm der Genius der alten Gftter » Welt 
den Kampf gegen die nepe Zeit, unter Kaiſex Julian, 
dem ſich allerdings große Beiftestalente nit abſprechen 
laſſen. Er fuchte feinen Plan mit vieler Kunſt durch⸗ 
zuführen, nicht mit offener Gewalt, wie Diocletian, 
was jekt wohl kaum noch möglih war; mit Spott 
und überhaupt auf jede indirecte Art griff er das Chris 
ſtenthum an, befonder& auch dadurch, daß er es von 


aller böhern Geiſtesbildung zu trennen, und dadurch 


in Nachtheil zu fegen, Überhaupt aber verächtlic zu 
machen ſuchte. In Rückſicht diefes ſchlau berechneten 
Verfahrens, welches aber doch mißlang, moͤgen die Lob⸗ 
redner, welche Julian in neuern Zeiten gefunden hat, 
wohl ganz in ſeine Gedanken eingehen. Sollten ſie 
aber jenen wiſſenſchaftlichen Aberglauben, welchem Sue 
lian nachhing, nach dem Charakter des damahligen 
Zeitalters, in feiner wahren Geſtalt erblicken, ſo wuͤr⸗ 
den ſie den Gegenſtand ihrer Lobeserhebungen ſchwer⸗ 
lich darin ganz wieder erkennen wollen. 

Als das Chriſtenthum auch dieſen letzten Angriff 
gegen ſeine Fortdauer überflanden hatte, blieb gleich» 
wohl noch eine ſtarke Oppofition gegen das Chriſten⸗ 
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thum untel den Philoſophen Übrig , bis Kaifer Juſti⸗ 
mian ‚die dem Chriſtenthum ſich entgegen ſtellenden 
Philoſophen · vertrieb, wo fie zuerſt ihre Zufiucht nad) 
Perſien nahmen, und ſich dann zerſtreuten. So ers 
reichte der Kampf des Chriſtenthums gegen die brid⸗ 
Aiſche Phrioſoihie für — dem genanaten 


Keiſer fein volllommnes Ende· 
or . 1— ue, l 
J — i . 


⸗ 3 * 
Pe 7 3 
b 
: f — — 
De P. 
p| + .« F 1 
— ——— 
J ⸗ a 
| Ü * a oa 
. 
E \ € riet 
x He | % J 
’ „n ’ ’ 
x 
35 
> De a 
% A. 4 
* f > F 
+ + ‚tr j) t 
‘ w % h ” 
— N 
ir 
“yr ⸗ 
».n s 
[2 
r : „eo 4 
it" 
= ; — 4 
* 


Re a 


„v 
. 
1 
x # 
R 4 
4 
- 
224 
r 
» 
CE 2 
y 





[ 
. A ie} 

ARITE 109 u "7 . 
3 4 DE Er wer 4 .r A kg! 

“ ’ LEN [2 ; —9 .,.d 

wi je Pr ⸗ —8 8 
> } 2 2 ni 
f i 7 a 


r A >70 A U RR Be 

BSechste Vorlefung 

as, . — Shen Are N ee er say 
— tra... R7 


Einfluß des Ehriſtenthums auf die — Sprade 
und Litterätur. Umwandlung durch die nordiſchen Bi 
ker. Gotbifchedeldenlieder. Odin, Rimenfhrift und ade? €. 
| Alideutſche Porfe nad ibenungen. ln 

3 ae — ET 
Din Pettsben der Litteratur habe ih bis jetzt ya’ 
ſchildern verfucht. Die beyden erſten, die uthende gti 
dir griechiſchen Bildung, von Solon Vis unter die Orvn 
lomaͤer; dann. die beſte irnd eizentlich clöſſiſche Fert 
dee · Römer vbon Cicero Hi Trajan, ließen ſich am leide 
teſten datſtelen, indem es ſaſte hinreichẽnd war, nar 
die einzelnen Schriftſteller, wie ſie auf einander folgen, 
zu charalteriſtren, um den Geiſt und Gang des Gans ' 
jen;, fein allmaͤhliges Emporſteigen, volles Aufblühen: - 
und dann nieder erfolgtes Sinken oder Verloſhen 
deutlich vor Augen zu ſtellen. * 

Anders war es mit der dritten Periode von Ha⸗ 
drian bis auf Juſtinian. Nicht Die Zotm und die Dar⸗ 
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ſteluuna, nicht bie einzelnen Schriftfteller waren hier 
das Wichtigſte, fondern. die Entwicelung der Denkart 
Überhaupt. Das Schaufpiel des großen Kampfes zwi⸗ 
ſchen der Welt des Alterthums, und der neubeginnen⸗ 
den chriſtlichen Zeit; der Einfluß, melden die aus Afien 
nad Europa verpflauzte Religion gehabt, und tie Gaͤh⸗ 
rung, welde, mande,; zy gleicher Zeit, ben den Qriechen 
und Römern eindringende orientalifche Schwärmerey, 
veranlaßte; alles diefes deutlich zu machen, das war 
es, ‚worauf es anfam. ‚Diefe Aufgabe war ungleich ſchwe⸗ 
ter, ‚3 mußte, u um biefen Kampf orientalifcher Denk⸗ 
arten, und Bas. ganze ‚Ösmählde ofiatifcher-Uleberliefer , 
rungen darzuſtellen, von Matiogen reden, deren Litte⸗ 
ratur ganz für und untergegangen iſt, wie bie Aegypa ° 
tex; anderen, von denen nur Umarbeitungen aus ſpaͤter 
— wie die alten Perſer; von den He⸗ 
braͤerta, deren heilige Bshriften ‚allerdings zugleich. den 
Jaobegriff ihrer Litteratur uud Dichtbunſt ausmachen, 
die, wie, aber als Urkunde unſerer Religjon, noch aus 
einem ganz andern Standpuncte zu betrachten gewohnt 
ſind, für weldhe.aud die bloß litterariſche und pecsie. 
She Anſicht durchaus nit immer angemoſlen if; ‚von. 
den Indiern endlich, deren Litteratur zwar ſehr reich⸗ 
haltig, aber aus noch ganz. unvellftändig, yad aus 
zum heil zweifelhaften Quellen bekannt ift. 

Auch bep der großen Anzapl von wichtigen Schrift⸗ 
. Helen, fowe! heidniſchen als chriſtliczen, welche Rom. 


[4 
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und Briechenlaub in Diefem Zeitraum von Hadrian biß 
Juſtinian, hervorgebracht hat, iſt der Heiſt und In⸗ 
halt, die Entwicklung der Denkart, die Hauptſache. 
Woollte man, um dieſe Periode zu filtern, fie alle - 
einzeln durchgehen, nach ihrer Eigenthümlichkeit harakr 
terifiven, und, nad Otyl und Form der Darſtellung 
einzeln würdigen, ſe wuͤrde ‚an. ſich nur verwirren 
und den Hauptgeſichtspunct aus den Augen varliehren 
Zwar waren ſiiterariſche Kenntniſſe yad. Hilfemittel 
aller Art in dieſem Zejtalter weit verbreitet; der Geiſt 
der. Unterfuhung ‚ud der Trieb nach Erforſchung hö⸗ 
berer Einficht war vielleicht nie fo, allgemein, nie ſo 

leidenſchaftlich sage, als eben in biefer Zeit, die glor⸗ 
veich in ber Behauptung der Wabehrit, au in des. 
Erzeugung ber Jerthamer rg dem Kobmoͤrnzerey aller. 

Ark eine der fruchtbarſten bemefen, iſt. In; Ruckſicht 

auf die allgemeine Geiſtesthätigheit, auch. auf Bere. 
breitung und, Mitsheilung von Erkenntniß und Irr⸗ 

thum, Meberfiaferung ‚und Gelehrfamkeit aller Art, 
‚ muß diefgd Zeitalter als ein littarariſch höchſt gebilde— 

tes, und ausgezeichnetes erfhejnen. Ahber nicht fo in; 
Rüdſicht auf. den Charakter und Originalgaiſt einzel⸗ 

‚ner großer Autoren, and auf die Kup und Farn im 

Styl der Sorache und in ber, Darſtalng. In ber. 

Poefie, die unter. den verſchiedenen Zweigen der Litte⸗ 

ratur die erſte Stzelle einnimmt, ‚Het: fi in diefem 

ganzen Zeitraum ijare Neun und. wahrhaft Grofet- 


I. 
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hervor. Nedne große Reiter gab vs allerdings noch; 
dieles Talenr iſt beh ben Griegennib ioſchen. Allein, 
was? iſt · datin Rice aufl bix No und Kunſt 
Metes zu bemerkene Das gtößte Sob; was den beſte n 
Rednern als ſolchen vehgelegt wecven Lanny iſt, daß fie‘ 
auch in Rer SprachE7 die allerdiags His noch Tebend 
Ren ee, dikigchäitken Zeiten des 
Alxerihums erinnerte anb denfelsen vebe lichen werden 
kobnaten. Dem großon hhriſttichen Rebnein, einem Bar 
Mia and Cpryfofteniut, gebührte dchey icbch das Lob,‘ 
daß fe die Ahrens: "Otteieh "ge geheroeit möt 
auf ſophiſtiſche Gegenſtaͤnidee, wie bo Arers oft ge⸗ 
ſchehen wur) anwandren, ſondern anf wir Eniwicktung 
der heilſamſten Wert unb! der reinſten Sliten⸗ 
lehre. Bey ben wechtigſten Schtifeſken⸗rn dieſes Zeit⸗ 
alters aber,’ den fotfchendem its phltofophtſchen, EB 
der Inhalt, die Denkard- und der Geift vurchnus vie” 
Hauptſache. Dieß gilt von de’ htrtiwen Swuntttet· 
= denen es vloß um bie Suche'zu hun war, und 
die als Schriftſteller zu glänzen, “gar nidie‘ in: Sinne 
hatten; nicht minder Nöte von den Heidniſchen. Wie 
könnte man einen Plotin / Porphyr, ſelbſt einen Longin, 
als Schriftſteller ang. nur nennen, neben Plato d Gleich⸗ 
wohl iſt die Deakatt jener Maͤnner wichlig für den 
Einfluß, welchen fie auf den Geiſt Ves ’Zeitatters und? 
dee Nachwelt gehabt. Ueberhaupt ward der Einzelne’ 
amis-forigeriffen: in den Strudel und Kampf bes Übere 
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mächtigen Zeitalters. Es gibt Epochen in der Littera⸗ 
tur, wo dad Genie des Einjeinbi zur glücklichſten Ente 
wickelung gelangt auch i in Sryl und Kunſt, und weit! 
dervorragt über- fein Zeitalter; “andere Epochen, ws 
jede eirigelne Kraft in demGeiſt des Ganzen verſchwino⸗ 
det, und lt dem Kampf der Enttwicktung der allge! 
meinen · Denkart. Eine Geſchichte der Literatur ng 
beyden Zuſtuͤnden des merifhliheg Griſtes, dem budigen⸗ 
der kunſtreichen Entwickeltun und' vrm ſchöpferlſchew 
der chaotiſchen Gãhrung/ ihr Necht widerfahren Kiffen?) 
Sieht man nun auf Dee ier dieſemn großen ’KräpP 
fi) entgegenwirfenden geifligen Kräke, um fir'grge® 
einander "aßgumdgen ; fo erſchetneir beyde Patrheyen 
son zienlich gleicher Stärke, was Talent und Keinte 
miß betrifft, obwohl mit nanchetley Ltdrbechsttengen⸗ 
fo daß die Eneſcheidieng: auf“ jeden Want Eee ine 
Drärke der Stiche , nicht Sem: Vebdienſt vder Her Zeh’ 
ler dee Einzelnen zugefchrieben werben muß. Bey der? 
Griechen hatter anfangs die HeitnifheParheienefihies' 
ven das Üebergewiiht; , die- griechiſche Litreratun bätie 
ihre leute fhöne Zeit, als die Chriſten unrer Antonin 
es kaum noch wagten⸗ mit Veetheviguligsfchriften ihres 
verfolgten Glaubens und ihrer berteumdeien SEebenda⸗ 
weife hervorzutreten. Vald dewaͤhrren die Griechen⸗ in⸗ 
ſenderben wich int Chriſtenehutr, Dir Ueberlogenheir: 


ihrer Geiſtesbildung: ſie gaben deimſelben dte "ariten! | 


Denker und gelehrten Var theidigerye yroße hd nd‘ 
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ausführliche Geſchichtſchreiber. Das Uebergepicht in 
Talenten und Gelehrſamkeit neigte ſich allmählig auf 
die Seite der Chriſten. Indeſſen hatte unter den Grie⸗ 
chen wenigſtens, auch nachdem das Chriſteuthum im 
Ganzen und im Staat fon gefiegt hatte, die heid⸗ 
nische Parthey immer nod große Talente qufzuweiſon, 
und, ſelbſt jene legten Philoſophen, welche dem Chri⸗ 
Menshum wiberitchen , und das Alterthum auffrecht er⸗ 
halten wollten, waren Männer, die an Zieffinn, Ges 
lehrſamkeit, und felbfl in allgemeiner. Geiftetbilbung, 


— 


Gpyrache und Darftelung für ihre Zeit zu den fehr aus 


arieiängten gebürten., ., 

„ Apders war «4. in, dem rbmiſch porsten Aend⸗ 
— denn bier ſtanden nur aͤußerſt wenige heidniſch 
aeinnte, und, auch die nicht ſehr bedeutend, einer gan⸗ 
ss, chriſtlich lateiniſchen Litteratur entgegen. An Reich⸗ 
tham der, Talente, und Kenntniſſe kann dieſelbe der 
chxiſtlich griechiſchen Lisseratur vielleichk nicht. zur Seite 
trejen· Bur eigentlichen höhern Philofophie unir zur 
Moetaphoſik hatten die Roͤmer einmahl gar. leine Arte 
Tage; ſelbſt die &pradefiväudte ſich dagegen, das fühlt 
mau im Auguſtin, wie im Cicero, und, erſt nachdem 
Die lazeiniſche Sprache eine ganz todte geworben. war, 
Ks man es durch die äußere Gemalt dahin bringen 
können, daß fie bie Qubsilisäten der Griechen, dieſer ge⸗ 
bohrnen Dialektiker und Metaphyſiker, einigermaßen, 
ohmpßl immer unuellfowgteu geang, autzudruͤcken ver 


® ‘ 
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mochte. Selbſt das größte und agenthumlichtte Berl, 


welches die ſpaͤtere lateiniſche Litteratur hervorgebraght, 


und worin der heil. Auguftin dem boͤchſten Werke dex 


Philoſophie des Alterthums, der Republik des Plato und 


dem darin 'aufgeftellten Ideale der Menſchheit und der 


menſchlichen Geſellſchaft, eine chriſtliche Anſicht von cbon 
dieſen Gegenſtaͤnden, von der Menſchheit, der Lenkung 


ihrer Schickſale, und dem Ideale ihres Vereins ente 


% 


gegenſtellt, iſt nicht ſowohl ein metaphyſiſches als ein 


moraliſches Werk, obwohl im umfaſſendſten Sinne 
bes Worts: Kritik, der alten Spfteme, zugleich ober 
auch, was wir nennen würden, Theorie ber Menſchheit 
und Philofophie der Geſchichte. Auch in der chriſtlichen 
Zeit und Litteratur bewaͤhrte ſich im Gegenſatz der 
griechiſchen Subtilitaͤt und Kuͤnſtlichkeit, der den Ro⸗ 
mern eigne praktiſche Geiſt und geſunde Verſtand, der 
ſich bald auch durch jene wohlgeordnete Geſetzgebung 
und weiſe Einrichtung bewaͤhrt, welche der gelehrte 
und geiſtliche Stand in dem römiſchen Abendlande er⸗ 
hielt, und welche nebſt dem ſtarken Naturgefühl und 
Freyheitsgeiſte der germaniſchen Völker ‚ bie das cr 
miſche Reich eroberten und erneuten, am meiſten dazu 
mitgewirkt hat, dem neuern Europa eine gluͤcklich⸗ 
Entwickelung und ‚einen bögern Aufſchwung des Gei⸗ 
ſtes zu bereiten. 


Das Chriſtenthum fo wie die Deutſhen es von 


den Römern empfngen, von der einen, und der frepe 
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Geiſt ded Nordens ron der andern Seite das ‚waren 
die beyden Elemente, aus welden die neue Belt ber« 
vorging, und zwiefach blieb auch die Litteratur bes 
Mittelalters: eine chriſtlich lateiniſche, bie gan Europa 
gemein war, und nur die Erhaltung und Erweiterung 
der Erkenntniß zum Zwed hatte, und eine befondere | 
mehr poetifche für jede Nation ‚inte Landedſprache. | 

Zwiefach war daher auch das Bemühen der erften 
großen Beförderer der Geiſtesentwickelung des neuern 
Europa ‚des gotbiſchen Theodorich/ Karls des Orpgen, 
und Alfreds: eines Teils die ganze Erbſchaft, aller ber i 
in def lateiniſchen Eprache überfommenen Renntniffe, 


unverfehrt zu erhalten und ‚allgemein. nutzbar anzu⸗ 


wenden, und andern Theils die eigne Voltkeſproche, und 


durch ſie auch den Geiſt der Nation zu bilden, Die dich⸗ 


terifhen Denkmaple zu erhalten ‚die Eprache aber 


regelmäßiger zu beſtimmen, und durch Uebung auch 


— 


in wiſſenſchoftlichen Gegenſtänden vielſeitiger anwend⸗ 
bar zu machen. Der poetiſche ſchoöpferiſche, nationale 
Theil der Litteratur ves Mittelalters iſt für uns der 
anziehendſte und fruchtbarſte, indeſſen darf doch auch 
der iate iniſche Tbeil niche ganz, mit Stillſchweigen über⸗ 
gangen werden; benn er iſt das Band, durch welchen 
das neuere Europa mie der Vorwelt zuſammenhängt. 

Die letzten Shidfale der noch lebenden lateinis 
ſchen Sprache, die auf die Entwicklung und den be⸗ 
ſondern Charakter ber aus ihr enfprungenen romani⸗ 
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(hen Sprachen, ja ‚Überhaupt auf den, poetiſchen Geiſt 
Des Mittelalter fo vielen Einfluß gehabt haben, waren 
folgende. Mit ‚bet uUeberſetung der Biker, in die römir- 
‚She Sprache begann eine gan; neue Epode derfelben, 
eine fpäte, und in mancher Beziehung. reiche Nach⸗ 
bläthe der lateiniſchen Litteratur. Seitdem die alte 
eloſſiſche mit Traian erloſchen war, ‚finden wir bis auf 
die Seiftfihen Schriftſteller im vierten, und fünften 


| Sahıpundert einen beynah allgemeinen Stifftond ; 


- 


kaum ein oder das andere Werk in Romerſprache, und 


auch dieſe nidt bedeutend. Das beflere, und wichtigere 


‚verlohren gegangen wären, bavon it fein Zeugniß 
‚vorhanden. Die Griechen hatten wieder ganz die Ober⸗ 
hand. Wenn in den genannten Jahrhunderten, neben 
der hhriſtlichen zugleich auch wieder einige der heid⸗ 
niſchen Parthey angehörige beſſere neue Schriftſtel⸗ 
ler in Geſchichte und Dichtkunſt hervortraten; ſo iſt 
dieß doch vielleicht dem erregten Wetteifer, gewiß 
aber dem ganz. neuen Aufſchwung zuzuſcheiben, wel⸗ 


| den das Chriſtenthum und deſſen Vertheidiger und 


Verluͤndiger der Sprache und der Litteratur gegeben 


‚hatte. So war es alfo wieder ein Anſtoß von außen 


und frembe Nachbildung, was den römiſchen Geift zu 
einer ihm eigentlich fremden Geiſteskunſt und Sprach⸗ 
bildung erweckte. An und fuͤr ſich haͤtte dieſe Nachbil⸗ 


dung des orientaliſchen Ausdruckt ‚ .beren Spuren bie 


lateiniſche Sprache nun für ale folgende Zeiten be⸗ 


bielt, derſelben auch wohl" günſtig ſeyn können, von 
einigen Seiten ſelbſt vortheilhafter als die Nachbil⸗ 
dung der griechiſchen Dicht⸗ und Redekunſt in der claſ⸗ 
ſiſchen Zeit, welche immer große Mängel und Unbe⸗ 
quemlichkeiten mit ſich führte. Die äußerft kunſtreiche 


periodiſche Verflechtung der Proſa weiche der griechi⸗ 


ſchen Sprache gewiſſermaßen natürlich geworden war, 
blieb der römifchen eigentlich immer fremd, Einige 
wenige der allervortrefflichſten romiſchen Schriftſtellet, 
haben dieſe Schwierigkeit überwunden und ſind zu 
einer einfachen edlen Wortſtellung gelangt; andere 
aber, auch ſehr gute Sqriftſteller fehen wir in dem 
Kampf mit der fremden Sorm erliegen, und ſich i in dem 
kunſtreichen labyrinthiſchen Periodenbau, der dem grie⸗ 
chiſchen aͤhnlich ſeyn ſoll, verwickeln und verwieren. 
So erſcheinen auch die roömiſchen Dichter ‚wenn fie 
ſich den reichen Schmuck der griechiſchen Mufe aneig« 
nen wollen, oft gezwungen, gelehrt und bunfel. Selbſt 
die den Griechen abgelernte Verskunſt war ‚ den eiti⸗ 
zigen Herameter, und allenfalls die Elegie ausgenom 
men, fhwerlid in den Ohren des Volks wirklich eins 
beimiſch und lebend geworden. Beſonders die ‚fünf 
licheren Splbenmaße ſcheint dieß getroffen zu haben, 
und es mag ein Grund geweſen ſeyn, warum Horaz, 
der uns ſo anſpricht, von den Römern der unmittels 


- . bar nach ihm folgenden Zeit nicht fo allgemein gefuͤhlt 


und bewundert wurde, ‚ ia zum Theil faft unbekannt 


! 
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und im Dunkeln blieb. Der römifchen — ‚die 
urfprünglic) nur durch wenige bloß patistifhe:Hele . 
benlieder ‚bereichert, in der Rechtsübung und Rechts⸗ 
gelehrſamkeit, überhaupt aber ganz und gar im prak⸗ 

tiſchen Gebrauch zu den Geſchaͤften des Kriegs, wie 
bes Friedens aufgewochſen und groß: geworden war; 
fehlte es bey diefer ganz profaifhen. Entſtehung und 
Beſchraͤnkung, vorzüglich nut an poctifcher Kühnheid, 
und ihre alte Einfalt auch in der Wortſtellung konna« 
te fie ohne bie nachtheiligſte Wirkung‘ nie verlaffemi' 

In bepden, Rückſichten hätte ihr, wenn; nicht andere’ 
uͤrſachen ſchaͤdlich eingewirkt boͤtten, eine Annaͤherung 
zu der orientaliſchen Erhabenheit nicht anders als vor«- 
theilbaft ſeyn können, beſonders wo diefe Erhabenheit, 
wie. in den heiligen Schriften der Hebraͤer⸗ durchgaͤngig 
mit edler, Einfalg gepaart iſt. Um bie Wirkung anfhaus 
lich zu machen, welche dieſe Nachbildung Der hebrdifchen.- · 
Sprache und Dichtkunſt und die Ueberſetzung der dein: 
ligen Schriften, nicht fo wohl ganz vollſaͤndig gehabt 
hat, als hätte haben Eönnen, wenn: die Entwicklung 
Übrigens ungehindert -fortgegangen waͤre, berufe ich 
‚mich auf bie lateiniſche Ueberfegung der Pfalmen, 
welche noch aus der erften ſogenannien italiſchen Ueber» 
tragung herrührt. Ich berufe mich auf das Gefühl 
aller derer, welche die alte Hoheit und edle Kraft der 
Nömerfprache zu PRBARREN. und. zu fchägen willen, ob 
fe diefelbe nit noch ganz hier Bun Ich moͤchte 
Sgqlegel's Vorieſ. 1. u. 9 - 
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fait beyweifchn gr nbıran: ber roͤmiſchen Sprache irgend . 
eine Nachbeldung griechiſcher Dichtkunſt in dem Grabe 
is gelongen ſthn möge, als dieſe Ueberfetzung der hei⸗ 
Ugen hebraäiſchen Geſaͤnge, wo die Sprache und Worte 
ſtellung dabby durchaus einfach und:edel ift. Und felbit 
von Seiten: des mufifalifhen Wohllauts zeigt fi bier 
dae lateiniſche Sprache in einer Vortrefflichkeit, welche 
die Meiſter der Tonkunſt bis auf unſere Zeiten vor⸗ 
züglih beſtimmt hat, dieſer alten Sprache, ſelbſt vor 
ihxer Tochtern, bar italiaͤniſchen, für die. höhere Muſik 
den Vorzug‘; zu geben. Wenn abrt gleichwohl die la⸗ 
teinifche Optache auch noch. vor. dem Einbruch ber ger⸗ 
maniſchen Wülker zu entasten und zu verwildern an« 
fing ; fo dag. der Grund darin, daß: jegt die Provinzias' 
len mehr und mehr die Oberhand befamen. Rom, 
wenn auch ſtatt der. fonfligen Welthavrſchaft, immer 
noch in den kirchlichen Angelegenheiten der Mittels 
punct dev gebifdeten Welt, hörte jegt mehr und mehr 
auf, ed für den Geſchmack und in der Sprache zu fepn. 
Schon: unter. den eriten Caefaren haben viele geglaubt, 
an ‚denjenigen römiſchen Schriftſtellern, welche ge⸗ 
bohrne Spanier waren, etwas Beſonderes zu bemerken; 
als ob es fih.:fühle, daß die lateiniſche nicht eigent« 
Ti ihre. Mutterſprache war. Mon bat die Antithefen 
des. Seneca, und den Schwulſt des Qucan mit dem 
ähnlichen Geſchmack einiger neuerer ſpaniſchen Schrifte ⸗ 
ſteller zuſammengeſtellt. Wie viel mahr mußte dad jetzt 


— / 4 





wen Di usan 


der Fall ſehn, da unter den erſten chriſtlichen Sqhrift⸗ 
ſtellern in. lateiniſcher Sprache diemeiſten Afrikanir 


waren, ſpaͤtrerdin viele Gallier. Es mia ſich in / den 
verſchiedenen Propinzen des weiten / maniſchen Maichs 
wohl ſchon früͤh mancherley romãniſche Munhbarten ges 
bildet und abgeſondert haben. Delbſtin Italiene iax 
bie Sprache des Landvsolks wahrſcheinlich ſehr bebraͤcht⸗ 
lich verſchieden vonder, welche geſchrieden, umh sbir' 
fie in der Hauptſtadt gereder wurder Bon, biefer roman 
nifchen Volkeſprachecin Italien, berfigemannten Tier 
gua rustioa,. Wisen:die italiͤniſche a· Spenchfotſche⸗ 
den Urfprung ihrer. Aeuen Mundart wenglglich.äb,ulgdg 
als felhft aus der Veränderung, meiden durch dierger⸗ 


manifche Einmiſchung verurfacdtimard: Mom. felbft ine 


deſſen, wie es von Anfang: nicht; bloß Dar: hauptfaͤch 
liche, ſondern vielleicht ber. einzige Ditz der Sprachtz 
reinheit war, mag dieſen Vorzug ‚amhlängfiskt 
behauptet haben. Unter den chriſtlich en Schriftſt eü an 
in rbmifcher Sprache war der, welchen ſich durch eine 
iraftvolle Beredſamkeit om meifey eutgeichete, ber 
heil, Hieronpmus , zwar nicht in Nom. gehoben, aber 


doch ganz da:gebildet. So wenig. auch die ˖ Spraͤche des 
fünften Jahrhunderts bie des Cicero iſt und ſeyn kann, 


fo zeige ſich doch in ſeinem Styl noch dir rechte Kraft 
der alten Latinitaͤt und. Mömerfprache, auch durch claſ⸗ 
fifhen Geift gebildet. Eine große. Veränderung aber 


mußte mit der Sprache vorgehen, als die Gothen im 
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vetruchelichet Anzahi in: Italien, und. ſelbſt in der 
Hauptiſtadt ſich anfiedelten, lateiniſch von ſo vielen ge⸗ 
ſprochen und geſchriẽeben wurde, denen es eine. fremde 
. Spesche war und blieb. Wenn ouch uoch keine eigent⸗ 
Bde Miſchung "der Sprachen entſtand, ſo ward die⸗ 
ſelbe doch'fp weit alterirt, daB felbſt der gebohrne Roͤ⸗ 
mer fih nur durch Zwang und eine beſondere Sorg⸗ 
falt in der Reinheit des Ausdrucks „die fonft Natur 
war, erhalten konnte. Diefen Charakter nimmt man 
an den Schriftſtellern unter dem gothifchen König Theor 
dorich wahe, deu letzten die man noch zum Afterthum 
zählen "Eaniig. und welche Lass a” un zum , 
Mittelalter machen. — 
Ueberhaäupt mußte die Einführung des Chriften 
— ungeachtet der nachherigen wohlthaͤtigen Fol⸗ 
gen, fuͤrs erſte, wiocjede große Neuerung, eine gewiſſe 
Unterbrechung in derKunſt und Litteratur hervorbringen. 
Weniger jedoch in ber Kunſt, befonders in Der Baukunſt; 
was noch? von ben ſchoͤnen Formen derfelben vorhanden 
war, das ward jetzt zu dem Zweck des neuen Gottes⸗ 
dienſtes augewandt/ freylich ganz andex$ angeordnet 
und zufammengefegt, wie bisher, weil auch das Ber 
dürfniß und. die Idre des chriſtlichen · Gottesdienſtes V 
sine ganz andere und neue war. Wie. einft bie de 
tern. Griechen aus ſolchen Elementen , die fihon vor 
ihnen ,. von Aegyptern und andern angewandt worden 
waren, nach einer ihnen, en a von 
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— "eine ireue und wahrhaft griechiſch⸗ Van⸗ 
kunſt gebildet hatten, ſo ward jetzt aus den noch vor⸗ 
handnen ſchoͤnen Formen dieſer griechiſchen Baukunſt 
ein neuer und eigenthümlich chriſtlicher Styl derſelben 
zuſammengeſetzt. Wie bald dieſes geſchehen fey, beweist 
die Erbauung der bewunderten Sophienkirche zu Con⸗ 
 fantinopel unter Juſtinian, deren Meifter Anther 
mius, auch wiſſenſchaftlicher Bearbeiter und theoreti⸗ 
ſcher Scriftſteller über feine Kunft war. Wie unrich⸗ 
tig es ſey, die altdeutſche Baukunſt des Mittelalters 
Überhaupt und ohne Unterfgeidung der Epoche gothiſch 
zu nennen, iſt ſchon oft bemerkt worden; indeſſen ha⸗ 
ben allerdings die Gothen zur Zeit ihrer Herrſchaft 
in Italion such einige Denkmahle eigner Bauart hers 
vorgebracht und hinterlaſſen. Eben ſo unmittelbar und 
leicht war auch wohl bie Mebertragung der alten Muſik, 
beſonders der edelſten und einfachſten Gattung derfei⸗ 

ben, auf den neuen Gebrauch chriſtlicher Geſange, die 
ſich nachher von den Toͤnen der Orgel getragen, fo 
reich entfalteten, und wie in ſtolzen Gebäuden ber 
Harmonie’ erhoben. Größer muß ber Abſchnitt und 
. die Unterbrechung in der bildenden Kunſt gewefen ſtyn. 
Die Goͤtterhilder, ſo lange ſie noch als ſolche, und nicht 
bloß als Kunſtwerke betrachtet wurden, waren unftreie 
- Kig ein Gegenſtand ber Abneigung für bie ältern Chri⸗ 
ſten. Die Abbildung aber der Befondern, von ben Chri⸗ 
ſten verehrten Gegenſtaͤnde, mag wohl geraume Zeit 
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-bloß.« als ‚Andenken. ober Sinnbild. merth. N Fe und 
bloß für das Beduͤrfniß der Andacht behandelt worden 
ſeyn, ohne allen Anſpruch auf eigentliche Kunſtforde⸗ 
tungen oder höhere Schoͤnheit » die ſich erſt viel fpür 
ter entwidelten. . Noch, ‚größer und am, aNlergrößten Ä 
mußte, die Unterbrechung in der Porfie.feyn. Zwar 
führen auch jetzt noch Einige fort, die Gegenſtaͤnde ber 
alten Goͤtterlehre dichteriſch zu behandeln. Nachdem 
— diefe Gegenftände, durch ‚vielfältige Bebaundlung 
ſchon erihöpft,, bie alte Gösserwelt erfofchen war, Eounte 
auf biefem Wege, nict® weiter zu Stande Eommen, 
alt hoͤchſtens eine leidliche Nachahmung, ein ſchwacher 
Rachhall der alten und unerreichbar gemorbenen: Werke. 
Die Verfuge zu einer ejgenthümlih chriſtlichen Dicht⸗ 
zunſt, ı waren wohl giucklichi in der ihriſchen. Goettung/i in 
Liedern und Spmnen „weil biefe. bag Erzengniß eines 
eignen unmittelbaren, Gefüͤbls ſjnd, und weil fie für 
den Aysbrud an ben ‚hebräifgen Seföngen ein natuͤr⸗ 
lies Vorbild fanden, Die größern Verſuche aber, das 
Chriſtenthum poetiſch barzuftellen, fielen, wie aud oft 
noch fpäter geicheben, nicht glücklich aus; weil die von 
den. alten Dichtern entlehnte Form für dieſe Gegen⸗ 
‚fände. nicht paßte, und es alſo nur eine todte Zuſam⸗ 
nenſetzung blieb und eine bloß metriſche Einkleidung⸗ 
‚ohne Leben und ohne den Geiſt ber Paafie,,... | 
8 ‚Diefen erhielt das neuere Europe, auf. der-andern 
„parbifhen Queli⸗ ‚feine Biltyung. “en fehß als nur. Die 
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Römer ber germanifihen Völker erwähnen, unterlaſ⸗ 
fen fie. auch faſt nie, der befonbererm Liebe deufelbun zur 
Posfte zu gedenken. Verlohren find freylich Die Lieder; 
welche. Hermanns Thaten befangen.; ‚uerfchullen ſind 
die weiſſagenden Geſaͤnge, durch welche: bie: &eherim 
Velleda die deutſchen Bataver zu dem Freyheitskampf 
begeifterte, den ſie jetzt, nachdem fie erſt felbft uater 


roͤmiſchen Fahnen gegen bie andern noch freyen Deut⸗ 
ſchen mitgeforhten: hatten, endlich für. ſich allein uns 


ternahmen; zu ſpät für. zin volllammnes Gelingen 
Zwar konnte bie deutſche Goͤtterlehre bey nen chriſtlich 


gewordenen Völkern. als ſolche auch nicht beftehen. 
Das Weafentliche derſelben aber für die Dichtkunſt, die 


innere dichteriſch⸗ Kraft, erhielt fih in den hiſtoriſchen 
Heldengedichten, mb als biefe in fpätsren. eisen duach 
feinere. Sitten genildert, durch den Beift:ber Lebe 
und Andacht verfchänt: und verebelt,:.bald- auch kunſt⸗ 


.. Wer dargeſtelll wurden, fo entitand jane Niteerpoeſie, 


wolche in biefer. Geſtalt dem neuern cheiftlichen Europa 
ganz eigenthuüͤmlich iſt, und anf den, Retisnalgeift:der 
eheliten Völker ſo große Wirkungen herdorgebracht hat. 

Solche hiſtoriſche Heldengedichte ſind unter den 
cheiſtlich gewordenen dentſchen Wolkern zuerſt bey den. 
Gothen entftanden: Zn: Ateila's Zelt wurden gothiſche 
Heldenlieder geſungen, mb an Theodorichs Hofe war. 


renm fie porhanden/ ſelbſt Me-Tateinifchen Schriftſteller 


aus diefer. Keit berufen ſih auf fie). uns haben vieles: 
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ENT; ihnen, was nur Poeſie und Heldenſage iſt, beſon⸗ 

ders aus der Altern Vorzeit ihrer Volksgeſchichte, in 
Profſa aufgelöft, als Gefchichte gegeben. Der Ruhm 
des koniglichen Geſchlechts der Amaler und aller Hel⸗ 
ben dieſes Stammes, ſcheint in dieſen Liedern beſon⸗ 
ders gefeyert worden zu ſeyn, und in- der Folge ſind 
Attila und ‚Sheodorid) ſelbſt Gegenſtand aͤhnlicher Lie⸗ 
der geworden, wie ſpaͤter Karl der Große. 

In dem noch vorhandnen Denkmahl der gothi⸗ 
fen. Sprache, Der Bibel des: Ulphilas, hat dieſelb⸗ 
ſchon eine nach Verhaͤltniß ſehr regelmaͤßige Autbil⸗ 
dung. Dieſe Bibelüberſetzung war urſpruͤnglich fuͤr die 
Gothen in den Sändern-an.der Donau. beflimimt. Aus 
einigen. Urkunden: erheilt;, daß die Gothen in Italien 
genan diefehhe: Mundars redeten; von Aheodorich wird 
ausdruͤcklich gemeldet, daß ex: Griſtesbildung und. Un⸗ 
terricht in beyden Sprachen, der lateiniſchen wie ber 
eignen gothiſchen Lefördert habe. Dieſes ſetzt voraus, 
daß wefentlüche Bücher des Unterrichts, etwa wie ffir 
ter von Alfred in fächfifcher Sprache, auch damahls in 
gothifcher. Überfett. oder: abgefaßt wurden. Nach ber 
Art, wieder Sateinifche Geſchechtſchreiber Jornandes jene 
gothiſche Gelbentieder anführt und berg, moͤchte man. 
wohl glauben, daß er, oder vielmehr der, welchen ar 
ausſchreilz, nicht bloß :aus dem Gedaͤchtniß von Line 
dern redet, die er gehört hatte, ſondern, Daß fie auch 
ſhriftlich an Theodorichs Hufe vorhanden waren. Es 
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lLäͤßt fi: biefee am fo eher annehmen, ba bir Ruhm 
bes ksniglichen Beſchlechts der Amaler und aller Hel⸗ 

den diefes Stammes in dieſen Liedern, wie es ſcheint, 
befondere ‚gefegert wurde, Mit der gothifchen Nation 
iſt audy die Sprache derfelben erloſchen, fammt allen. 
Denkmahlen derſelben, die ſich einer Machricht zufolge 
in Spanien am. längften erhalten haben follen, wo 
ſich die Gothen am laͤngſten behauptet hatten, und wo 
man auch ſtolz darauf war, das Geſchlecht ber Könige 
von ihnen ableiten zu koͤnnen. Dagegen behauptet 
wird‘, daß in Italien manche Utkunden aus jener als 
ten Zeit. vernichtet worden, weil fie den longobardi⸗ 
ſchen oder gothiſchen Urſprung ſolcher Familien bewie⸗ 
ſen, weiche ſich ſtatt jenes wahren Adels, lieber eine 
romiſche Abkunft erdichten wollten. 
| Die deutſchen Barbenlieber, welche Karlder Große j 
bat ſameeln und auffepreiben laſſen, Eönnen nad) dem⸗ 
ganzen / Werhaͤltniß der’ damahligen Zeit und Denkart 
Seine andere geweſen feyn, als aͤhnliche hiſtoriſche Hel⸗ 
dengedichte aus der ſchon chriſtlichen Zeit der Voͤlked⸗ 
wanderung. Da nun, obwohl in viel ſpaͤterer Geſtalt, 
nad Heldengedichte in deutſcher Sprache vorhanden 
ſind, in denen Attila, Odoaker, Theodorich, das: Ger 
ſchlecht der Amaler gefeyert werden, zuſammen mit 
„andern frankifchen und burgundiſchen Helden, welche 
entweder die Sage ober felbſt die Geſchichte in. bieſelbe 
Zeit mit jenen verſetzt; ſo darf man wohl nit ber 
Zr \ 
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zweifeln, baß ſich zwar ‚nicht der Komm, Aaberıdam Fr 
halt nach, einiges aus den gothiſchen Heldenzedichten, 
vieles aus denen, die Karl ſammeln und orbuen ließ, 
wie einſt Selen den. Amer, noch vorkauden it in 
dem Nibelungen⸗Liede, und in ben Übrigen zu bem 
fogenannten Heldenbuche gehörigen Gtücken. 
dig: Vorausſetzung, daß biefe von Karl geſam⸗ 
molten Gedichte , Sieber von Hermann ober von Odin 
gewelen feyen, daß fie überhaupt der heibuifchen Vor⸗ 
‚zeit und bes Obfterlehre ber alten Deutfchen: angehoͤrt 
hapen möchten, konnten nur bey denen Glauben ſin⸗ 
ben, welche mit dem: Seifte jenes Zeitalters nicht ges 
nauer bekannt waren, Ep laͤßt ſich aber noch ein Zeuge 
"ni anführen; wodurch dieß völlig beſtimmt und ent⸗ 
| ſchieden wird. Die noch vorhandene Eidesleiſtung, durch 
* welche der Sachſe, wenn er ſich zum Chriſtenthum be⸗ 
kannte, dem Heidenthum entſagen mußte, lautete woͤrt⸗ 


u lich ſo: „Ich entſage allen Zeufel « Werken: und Wor⸗ 


ten, Thunser, (d. h. dem .Donnergett oder Thor,) 
und Wodan, und Sachſen Odin, und ‚alten. Unholden, 
die. ihre: Genoffen: find.” Es wird dieſc Farmel dem 
achten Jahrhundert zugeſchrieben, nad vor Karls Zeit; 
doch flür die demahlige Denkatt macht das keinen Un⸗ 
terſchied. Noch unter Karls Zeiten ward Odin in Sach⸗ 
fen verehrt/ und auf dem Harz, zu Odin, uin Sieg 
gegen Karl gebethet. ‚Wie: bann man nun glauben;, duß 
ex: ben ſolchem Werhätaniß: heidn ifche Lieber von. Here 
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formel folgt ader ng eine andere wichtige biftorifche 
Wahrheit, daß naͤbrilich Obin von, dem Wodan durch⸗ 
aus verfhieben, und daß Geskfen-als fcin.zigentliches 


. Baterland betrachtet wurde. Gelbft bin ſtandinaviſchen 


Sagen und Sefbichten, ungeachtet ſie ihn ſich ganz 
zueignen möchten, ſind doch auch eingefikädig, daß Odin 
erſt König in Sachſen geweſen ſey/ auad von da nach 
Schweden gekommen, dert Sigtuna erbaut, and, fein 


Meich gegründet habe. Damit flimmt das Beugniß dep | 


Angelſachſen überein, beren Könige ihr Geſchlecht gleich⸗ 
falls von Odin ableiteten, wie denni. noch Alfred in 
gerader Linie von ihm abſtammte. Dieſe angelſaͤchſiſche 
Genealogie ſcheint fo hiſtoriſch bewäßkt: zu fepn, bie‘ 
Uebereinftimmung ‚der beyden vos: einander. unabhaͤngi⸗ 
gen. Zeugniffe iſt fe. merkwürdig. mad. viel böweifanb; 
baf ic der. Meimıng ‚derjenigen. beyfiimme , melde 
Diefen Odin fürseine hiſtoriſche Perſon halten, wo er 
elddann ungefaͤhr in das dritte Jahrhundert und in 
eine Zeit fallen wuͤrde, in welcher Me Mamer zu ſchwach 
zum Angreifen „ von diafer Seite aber auch noch. nicht 
von ben Deutſchen bedroht , von dem, was in Lem 
innen nordlichen Deutſchlande vorging/ wahl weniger 
Kunde als jamahls, vieleicht Qugkautigankeine.häte 
ten. Dieß erklärt, warum: Odins Rahme, her jn Sach⸗ 
ſen und im Norden ſo greß war und Alles uͤberglaͤnzte⸗ 
den Roͤmern und überhaunt dem; Tücken: unkebaune 
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‚Wie. Bir mälfen uns Odin demmach denken ale — 


Füuͤrſten, Eroberer, Helden, der zugleich Dichter war, 


und als ſolcher ducch weiſſagende Gefänge in der Goͤt⸗ 
terlehre manches verätiderte und erneuerte, entweder 
allein’ oder.:zuglei mit andern zu demſelben Zweck 
mitzirfenden Prieſtern, Sehern und Dichtern, und 


der als dev Srifer, zwar. nicht. einer neuen Götter · 
lehre, aber doch einer neuen Epoche derſelben, als Held 


und Seher, dem auch große Zauberkraft und Kunſt 
beygelegt ward, nachgehends ſelbſt vergoͤttert worden 
iſt. Daß jener Odin erſt aus Aſien nach Sachſen ge⸗ 


kommen ſey⸗iſt sine ſtandinaviſche Sage, oder viel⸗ 
‚ iwehr Auslegung, welche in jene Zeit des hiſtoriſchen 


Odin burhansmüht paßt. Die flandinavifhen Sammer 
Ser: fahen. ſich > SE ihre Sagen mit. den geſchichtlichen 


- Beugniffen eiwigermaßen in Uebereinſtimmung zu beine 
‚gen, genöthigt / mehr als einen Odin, und eine Zu⸗ 


fammenfchmielzung bes jüngern mit einem ältern aus 


zunehmen. Von ‚einem: folden äftern- Odin finde ich 


bey uns nur eine einzige Spur in den alten Schrift⸗ 


ſtellern, die aber allerdings merkwürdig iſt. Tacitus 


erwaͤhnt einer. Cape; daß ber wandernde Ulyſſes auch: 
nach Deutſchland getommen ſey, und dert bie Stadt 
Aſciburgum "erbaut haben folle. Die Alten pflegten bey 


ſolchen Zuſammeniſtellungen ‚einen viel beſtimmteren 


Begriff zu haben als wir verausfegen.: Sie fahen bar 
bey iur auf die allgemeine Idee einer Gottheit oder 
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eines Heiden. So nangten fie einen ieben. Kriegtgets 
anderer Volker Mars, einen Sort der Wiſſenſchaft unb 
Kunft Merkur, befonders wenn die Beziehung auf die 
' Planeten biefelbe war, wobey fie die große Localver⸗ 
fhiebenheit gar nid laͤugneten, ober als das weniger 
wihtige Üüberfahen.. Ulyſſes war der allgemeine Be⸗ 
griff eines wandernden Helden; ihm ſelbſt oder feinem 
Soͤhnen wurden noch im fernen ‚Welten. Abentener 
oder Kolonieen zugeſchrieben. Wa .fie immer bey deu 
weltlichen ader ‚nardifhen Wölkern,,. Sagen von ein⸗ 
wanderten. Helden ber oͤſtlichen obme Phdlihen Welt 
tsofen, da. hatten fie gleich ihren Herkules oder Ulyſſes 
zur Rand, woran fie jene fremde Nationalſage ans 
Inäpften. Die Erinnerung ihres Urſprungs und ihrex 
trfen Einwanderung. aus Aſien war⸗ bey den nordie 
ſchen Völkern. nicht ganz erloſchen, Eine Sage diefen 
Art, von einem aus fernen Landen eingewanderten Hel⸗ 
den nach Deutſchland, mußte alfe zu Tacitus Zgit noch 
bekannt feyn, und es ließe ſich glauben, daß felbft der 
Nahme dieſes Altern Odin, wenn bie. deutfihe Sage 
ihn fonannte, ken Mämer. an den griechifchen Odyffeut 
erinnert, und um ſo mehr auf die NE Bufoms | 
menſtellung geleitet habe. 

Die geſchichtlichen Lieder und Hehden · dihe And 
gewiß, che es ausdruͤcklich ange Kodnet ward, in den aͤl⸗ 
tern Zeiten niemahls niedergeſchriehen worden, weil ot 
gegen den Geiſt folcher Lieder z’.und, die Gewohnheit 
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— iſt; auch in ſolchzu Zeiren nie‘, wo die 
Deutſchen ſchon mit den Römern "länge im Beleg 
in vielen Ländern unter ihnen, und gemeinſchaftlich 
mit’ ihnen lebend, Buchſtaben und ‚Sceeibmaterialicu 
von den Römern loicht haͤtten erhalten künnen. Anders 
aber duͤefte der Fall ſeyn mit den weiſſagenden Ge 
fängen, deren Ode Goötterlehre“ viele erzeugte und 
vieler bedurfte. Zu dieſen glaube: ich: wohl daß auch 
Buchſtaben angewandt worden. Ich habe bey einer 
änderh Gelegenheit die Meinung geäußert, daß dis 
germaniſchen Voͤlker, auch ehe fir von den Briechen und 
Roͤmern vielfaͤltig ſchreiben lernten, mit der Buchſta⸗ 
benſchrift nicht ganz unbekenn: waren. Man bat dieß 


Vezweifelt; ich ‚werde alſo die Gründe, worum ich did 


ſes Tür wahrſcheinlich halte, zugleich aber den allerı 
Bings fehr beſchränkten Gebrauch angeben, der, wie ich 
glaube, von der Kenntniß der Buchftaben gemacht wur . 
de. Dos Alphabet der Munen ,ferbie wir es babe) 
allerdings ſchon aus‘ fpäterer Zeit; mehrere Bu 
flaben ſind ganz die römifchen. Allein andere find geund« | 
derfhieden und. laſſen ſich durch keine Entartung darand 
ableiten. Eine eigenthümliche Anordnung und Venen 
nung der Buchſtaben, felbft die Mangelbaftigkeit des 
ganzen ‚, urſprünglich nur ſechzehn Buchſtaben enthals 
tenden Alphabets ſchaͤnen eben ſo viel Beweife, daß 
es ein eignes und nicht erſt von den Römern entlehn⸗ 
des war. Selbſt in dem ungleich voltommneren Alpha⸗ 
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ber, her bie Gothen und Angelſochſen nachher von 
Griechen und Rbmern annahmen, find noch Spuren 
von jenem aͤltern Runen⸗Alphabet. Daß dieſes allen, 
oder doch mehreren germaniſchen Vblkern gemeinſchaft⸗ 
lich war, beweiſen Runen: Inſchriften/ gefunden in den 
entlegenften Gegenden, wohin nur immer dothiſche 
oder andere” bentſthe Boiker getommen ſind. Wopet 
ollte denn "able "der Morden und: die Deutfen die. 
Runen wohl empfangen haben, menn nicht von Griechen 
und Nöntern? Hier biethet fih, wenn man eine folge 
Herleitung aus der Fremde durchaus verlangt, eine 
ſolche dar die unitht unwahrfſcheinlich zu nennen if 
Die Pbonieler/ /üwoelche fo vielen andern Nationen ihr 
Alphabet gegeben‘, was fich aber überan nad Art der 
Eprache und bes Schriftgebraucht ſehr verſchieden ge’ 
ſtaltete/ waren lange Zeit ganz im Beſitz des Handelt 
im baltifgjen Meere. Hiſtoriſch gewiß iſt, daß mehrere 
am baltiſchen Meere anwohnende germaniſche Völker, 
ungleich cultivirter waren, als die gegen die Roͤmer 
hinwohnenden kriegeriſchen Grenzvoblker am Rhein. 
Hier am baltiſchen Meer war auch der urfprängfiche 
Sitz jenes geheinmißvollen Dienſtes der Heriha, welche 
ums Tacitus allerdings ‘als eine Art von Mopfterien 
fhildert. Sch finde wahrſcheinlich, daß die Runen vor⸗ 
züglich nur ſolchen Prieſterverbindungen bekannt ge⸗ 
weſen ſeyn und gedient haben. Daß ſie von Alters ber 
zum magiſchen Gebrauch aͤngewandt worden, dafür 
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giebt. es fo viele Beweife, daß es gar. nicht bezweifelt 
werden Eann, Mit hölzernen Stähen, die dazu ausger 

füge und eingeweiht. waren; wurde die Schrift gelegt, 

melde den weiflagenden. oder beſchwoͤrenden Geſang 

begleitete, in welchen die Haupibuchſtaben nad einer 

gewiſſen Regel, auch nicht ohne, Bedeutung wieder⸗ 

hodlt wurden. Dieſer eigne Gebrauch hat, allerdings 
anch, die auf den Inſchriften noch kenubare Form der 

Runen beſtimmt. So denke man ſich den Seher, ober 
den Prieſter zugleich mit dem raͤthſelhaften Geſange, vor 

dem Hörer oder Lehrling, der es lernen ſollte, die ge⸗ 

heimnißvollen Stäße und Runen legend, eines durch 

das andere deutend. Wer ganz in der hiſtoriſch echell⸗ 

ten und gebildeten Zeit daheim iſt, der weiß ſich ſelten 

‚in die dunklere Vorzeit zu verſetzen; daher ihr vieles 

gelieben und philoſophiſch angedichtet wird, was nicht 

fo war, und wieder ‚anderes abgeſprochen, was fie 

wirklich befaß. : 

In Sachſen ſelbſt ward nun nad ber uUnterjochung 
duch Karl, die Odins⸗Goͤtterlehre ausgerottet. Zus 
deſſen blieben noch bis auf fpäte Zeiten manche Erinne⸗ 
rungen und Ueberreſte davon zurück. Das Landvolt 
ließ ſich feine Frühlingüfeher nicht nehmen; dieß ſchuld⸗ 
loſe und in allen Religionen ſchoͤne Feſt der Natur 
ward nun auf ben Anfang des Mayen verlegt, wo. un«. 
ter ‚unferm nordifchen Himmel die Natur wieder auf« 
aruntz es ſchloſſen ſich manche Gebraͤuche der Art an 


\ 





2 


J en 325 wa 
das chriſtliche Pfingſtfeſt. Noch jetzt werben in ‚vielen 
Gegenden des nördlichen Deutſchlands, um die Zeit, 
‚ wenn der Tag am längften. ift, des Nachts große Heuer 
auf den Bergen angezünder; der alte Gebrauch, deſſen 
Sinn lang verlohren ift, ſtammt wie viele andere ähne 
liche Gebräuche, und manche Art von Aberglauben nech 
- aus dem norbdifchen Heidenthum ber. . Befonders. die 
Berge und Wälder ,. die alten Wohniige des ehema⸗ 
ligen Goͤtterdienſtes, umſchwebten noch lange diefe Er» 
innerungen. Noch mande hriftlihe Jahrhunderte hin⸗ 
durch, wurden ausgezeichnet große, oder fonft. merk⸗ 
würdige, uralte Bäume, vorzüglich Eichen für heiliggen 
balten; in den Gedichten wird beſonders die duftende 
Linde als ein zauberifher Baum gefeyert,. und bis auf: 
den heutigen Tag dient die Weide iq ienen Gegenden: 
zu manderley Aberglauben. Leberhaupt. nahm, was 
von der alten Götterlehre ols Erinnerung noch untes 
dem Volke übrig blieb, nachdem ſie ausgerattet war, 
mebdr und mehr die Form eines bloßen Aberglaubens 
an, und entartete zur Mißgeſtalt. Won:den.begeifter: 
ten Sehexinnen und Alraunen der nordiſchen Vorzeit, 
blieb nur der Aberglgube an allerley Beſchworungen 
und Herenkünfte übrig, und .an die Stelle von Odins 
- 7 Wajpalla und ben dafelbft verfammelten Helden und 
Göottergeſtalten trat in ber. Fantaſie des Volks das Gei⸗ 
| flergepeiter der Walpurgis nacht. = 
=: Boptogel’d Variel, 1. Vd. PL F 
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Indeſſen Odins Goͤtterlehre aber hier im Muts 
cerlande felöft vertilgt ward, fand ſie noch lange eine 
ſichere Freyſtaͤtte in dem fEandinavifden Morden, wo 
fie erft fpat und allmaͤhlig nad langem Kampfe dem 
Chriſtenthum wich, und noch in manchen herrlichen Ge⸗ 
ſaͤngen und‘ Sagen glücklich erhalten, auf und gekom⸗ 
men iſt. So koͤnnen wir die Poeſie des Mittelalters 
und überhaupt die germaniſche Denkart bis zu ihrer 
* Duelle verfolgen, die uns allerdings nach in der islän« 
‚difgen € Edda ſtrömt. Ihrer jetzigen Abfaſſung nach fallt‘ 
ſie in die Zeit zwiſchen Harald Harfagr‘, wo die Note 
männer. fih. auf Island anfiedelten, und den Tod bei 
Snorro Sturlefon, und ven Untergang der islandtr 
ſchen Freyheit; alſo in das neunte bis dreyzehnte Jahr⸗ 
hundert. In den fpätern Stücken findet ſich manche 
Beziehung. auf.griedpifihe Mythologie, und fogar auf 
das Chriftenthum, ſey es nun, um die nordiſche Sage 
dieſem ähnlicher gu machen, oder auch um fie an bie 
Geſchichte der alten Völker anzuknüpfen. In den vor⸗ 
züglichſten Stüden, beſonders allen den poetiſchen der 
ältern Edda, athmet unſtreitig der echte und reine Geiſt 
der nordiſchen Goͤtterlehre. Von der poetiſchen Seite 
unterſcheidet ſich dieſe von der der Griechen beſonders 
durch ihre hohe Einheit, Die griechiſche Göoͤtterlehre 
iſt vielleicht zu reich, um in ein Gemählde zuſammen ⸗ 
geſtellt werden zu koͤnnen. Es fehlt ihr, wenn man 
fir im Vergleich mit ber nordifchen, dach als ein Ganzes 





x 


— 324 —2 


betrochten will, an einem rechten Säluf. Die Goͤtter⸗ 
und Heldenwelt ber Griechen verliehrt ſich allmaͤhlig 
in die Menſchenwelt; die Poeſie in die Proſa und 
Wirklichkeit. Die nordiſche Goͤtterlehre erhaͤlt durch 
die letzte Kataſtrophe, auf die alles prophetiſch hin⸗ 
deutet, einen vollkommnen Schluß. Es ift das Ganze 
wie ein einzigeß fortgebendes Gedicht, ein Trauerfpiels: 
Won dem erften Anfang, wie bie Welt und die Erde 
aus den Gebeinen.des erſtarrten Niefen entfteht, Y 

daßn glüdlichere Zeiten kommen, über. dem alten Abs 


grunde die heilige Eſche, Pgdraſill, aufgruͤnt; der Vaum 


des Lebens, der feine Wurzeln durch alle Ziefen, und feine 
Zweige über dad Weltall aubbreitet; wie dann Eühne 
Helden und gutgefinnte lichte Geiſter die Made bee 
Rieſen, und bie alten Kräfte der Finſterniß, in manchen - 


Kämpfen befiegen; bis zu dem bevorftehenden Unter⸗ 


gang ber Götter und Afen, Odins und feiner Kampf: 


genoſſen, iſt alles ein zuſammenhaͤngendes, großes 


Natur- und Heldengedicht. Das Weſontliche, worauf 
alles hinzielt „ iſt abermahls wie in den meiſten alten 
Dichterſagen der Untergang einer herrlichen Helden⸗ 
welt.: Deßwegen trifft den edelſten, den tapferften. 
den fhönften jugendlichen Helden meiſt zuetſt das Loos 
in der Schlacht; weil Odin ſie fammelt-i in fein Wale 
halla, um deito mehr Genoffen und Mitkämpfer zu, 
haben in dem devorſtehenden Kriege gegen bie noch ein⸗ 


muhl hereindrechenden feindlichen Mächte, denen er in 


92 


‘ 


Pd 


: u 
— letzten Kampf nicht mehr obzuſiegen, ſondern zu 
unterliegen vorher beſtimmt iſt. Die erſte Begebenheit, 
wodurch dieſer allgemeine Untergang: ſich ankuͤndigt, 
iſt Balders Tod. Wie in der trojaniſchen Sage in dem 
Tod der beyden Edelſten, des biedern Hektor und des 
ſchoͤnen Achilles, ber allgeneine Untergang der Helden» 
welt ſich ausdruckt, eben fe auh Hier in dem Tod Balr 
ders, des Lieblings aller Götter, des fehönften der 
Helden. Vorher beſtimmt iſt ſein Fall, vergeblich be⸗ 
tritt auch Odins Fuß den Weg zur Unterwelt. Hela 
giebt nur. Raͤthſel zur Antwort, wie die Sphinx der 
‚Alten; Raͤthſel, heren eine tragifhe Auflöfung wars 
tot, und läßt: ihren beſtimmten Raub nicht fahren. 
Ungefähr in derfelben Zeit fcheinen auch die Oſſianiſchen 
Gedichte, fo viel als davon alt und echt ift, entflan- 
den zu feyn. Da fie aber in dem ganz abgefonderten- 
Kreife des gaelifhen Wölkerfiammes in Schottland eins. 
gefhloflen , und. auf das übrige Europa damahls ohne: 
alle Wirkung blieben, ſo werde ich ihrer an einem an⸗ 
dern Orte gedenken. = 
WBey den deutfhen Volkern in Abrigen — 
zeigte ſich die Liebe zur Poefie jetzt auch in einigen 
Verſuchen, das Chriſtenthum im Geſang darzuftellen, 
und die efchichten der heiligen Schrift dichterifch eine 
jufleiden. So geſchah es bey den Sachſen in Eng⸗ 
land und im füdlichen Deutfhland durch Ottfried. Als 
poetiſcher Kunſtverſuch konnte dieß nicht wohl ſehr gluͤck⸗ 
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lich ausfallen, da es auch fpäter- viel gefehrtern und 
Eunfteeihern Dichtern nicht ganz hat gelingen wolleh. 


Für die damahlige Dichterfprahe und Verskunſt blei⸗ 


ben es ſchaͤtzbare Denkmahle, befonders da dieſe chriſt⸗ 
lichen Dichter ihre Form nicht erfanden, ſondern von 
den alten Heldenliedern entlehnten. Von Ottfried 
kann man dieß um ſo beſtimmter ſagen, da noch ein 
einzeines Helden = und Sqlachtlied aus demſelben Zeit⸗ 
alter und ganz in berfelben Form vorhanden ift. € 
iſt ein Siegeslied auf den oſtfraͤnkiſchen Koͤnig Lud⸗ 
wig gegen bie Normannen.. Ein Lied aus fo alter Zeit, 
ijetzt ſchon uͤber neun Jahrhunderte alt, und von dieſer 
hohen Vortrefflichkeit, iſt ein unſchaͤtzbares Denkmahl. 
Eine Stelle darin iſt auch biſtoriſch wichtig; der Dich⸗ 
ter ſchildert die feyerliche Stille des geordneten Kriegs⸗ 
beers vor dem Augenblick des Angriffs; 
ae AR: Blut ſchien in ‚Wangen. 
Kampfluſt'ger öranfen. 
‘heißt es bier; und dann weiter bin: 
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Lied war gefangen, 

Schlacht ward begunnen. 
Dieſes beweist, daß die altgermaniſche Sitte y vor 
„dem Angriff.den Muth der Kämpfer, durch ein gefuns 
genes Helden » und Kriegälieb zu begeiftern, noch im» 
‚met. beftand. Wie fehr, Überhaupt bie Heldenpoeſie aud 
in dem hhriſtlichen Deutſchland immer, fort geübt und 
geliebt ward, beweist der Anfang eines andern alten 
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Gedichts, weldes Eeinem friegerifchen, Gegenſtande, 
fondern vielmehr dem Lobe eines Biſchofs, des hei⸗ 
figen Anno von Köln gewidmet ift: 
„Wir hörten” heißt R hier: „von Helden oftmahls fi ge 
„Und wie fie. fefte Burgen brachen ,. 


„Wie Hohe Königreiche all vergingen 
und wie ſich liebe Kampfgenoſſen ſchieden; . 


— d. h. in Zwieſoalt geriethen. 
Der fläte Inhalt aller heroiſchen Gedichte, der Unter⸗ 


— gang der Nationen, und der Zwieſpalt der Helden iſt in 


dieſen Verſen ſehr eur; und treffend bezeichnet, 
Obgleich das Niebelungen⸗ Lied erſt im Anfang des 
dreyzehnten Jahrhunderts in ſeine jegige Geſtalt ger 
"bracht worden ſeyn mag, fo ift wohl hier der ——— 
"Drexdon demfelben zu reden. 
FE gene Eunffreiche Entfaltung der Begebenheiten, 
und faft dramatifche Ausführlichkeit in der Darſtellung, 
wie in den homeriſchen Gedichten, iſt den Griechen 
ganz eigenthümlich und auch allein eigen geblieben, ſo 
daß die Rachahmung dieſer Weiſe andern Voͤlkern 
nie hat gelingen wollen. Unter den Heldengedich⸗ 
ten der andern Voͤlker, welche bey einer einfachern 
und kunſtloſern Geſanges- und Dichtungsweiſe geblies 
ben ſind, nimmt dieſes vaterländifche Werk eine ſehr 
hohe ; unker den heroiſchen Nittergedichten des neuern 
Europa wohl bie erfte Stelle ein. Befonbers zeichnet 
es A u. au FR bie Einheit bes Mans; ; ein ende 
— 


— 
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oder vielmehr eine Reihe von aufeinander folgenden 
Gemaͤhlden iſt »8 , in großen Zügen entworfen, eine 
fach, mit Weglaffung. alles Ueberflüßigen. Auch die 
bentfche Sprache zeigt fid) hier in einer: Vollkommen⸗ 
heit, die fie nachher in der altern Zeit nicht wiedetr 
erreicht hat. Sie hat bey der Lebendigkeit und Kraft 
eine Weichheit „die bald Künſteley, dann Härte und 
Verwilderung geworden iſt. Die Heldenſage aller Vol⸗ 
ker hat im Innern und weſentlich, wie id ſchon oft 
bemerkte, viel Uebereinſtimmendes, nur daß ſie ſich 
überall der beſondern Nationalgeſchichte auf eigenthlime 
liche Weife einwebt, und nad) der verfchiedenen Ges 
fühls, und Gefangsweife eines jeden Volkes eigen und 
anders geflaltet. Aud hier wird die allgemeine tragie 
fhe Anſicht und Erinnerung an die untergegangene 


Heldenwelt wieder ausgedrüct in dem Tod eines eine, = 


zeiten Lieblingshelden, des edelften, fhönften, ſiegreich⸗ 
fien, der aber vorber beftimmt ift, diefe herrlichen Vor⸗ 
züge, die auf ihm zuſammengehaͤuft waren, mit einem 
frühen Tod, noch in der Blüthe der Jugend zu erkau⸗ 
fen und dann in der Darſtellung einer großen Kata⸗ 
ſtrophe, angeknüpft an eine halb hiſtoriſche Begeben⸗ 
heit aus der eignen Nationalſage. Bon dieſer Seite 
nun findet alfo allerdings eine Vergleichung mit der 
Arad Statt, und wenn in bem deutfhen Gedicht bie 
letzte Kataſtrophe tragiſcher, blutiger, und mehr einem 
Titanenkamof aͤhnlich iſt, als irgend eine der homeri⸗ 
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ſchen Schlachten, fo iſt dagegen dee Tod des jugend⸗ 
lichen Lieblingshelben rührender, und mit ſanftern Zuͤ⸗ 
gen geſchildert, als irgend eine aͤhnliche Scene in an⸗ 
dern Heldengedichten. Es liebt dieſes Werk überhaupt 
die beyden Seiten des Lebens in ‚der ganzen Staͤrke 
darzuftellen, fomohl, die freudige als die unglückliche, 
wie as im-Anfange des Gedichtes heißt: 
Von Freuden und Zeſtet⸗Zeiten, von Weinen und von lagen⸗ 
Von kühner Helden Streiten, mögt Ihr nun, Wunder Hören ſagen 
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Siebente Vorlefung. 





Bom Mittelalter. Entftehung der neuern europäiſchen 
Sprachen. Poefie des Mittelalters Minnelieder. Char 
valter der Normannen und Einfluß deffelben auf den 
Geiſt der Rittergedichte,, beſonders der von Karl 

= "dem. Großen, | 


M.. ſchildert und denkt fih das Mittelalter oft 
wie eine Lücke in der Geſchichte des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, wie einen leeren Raum zwifcher ber Bildung 
des Alterthums, und der Aufklaͤrung der neuern Zei 
ten. Man laͤßt Kunſt und Wiſſenſchaft auf der einen 
Seite voͤllig untergehen , um fie bann nad einer la 
gen taufendjährigen Nacht defto herrlicher mit einem⸗ 
mahle wie aus Nichts emporſteigen zu laſſen. Diefes 
iſt aber in einer zwiefachen Ruͤckſicht falſch, einſeiſig, 
und nicht richtig. Das Weſentliche von der Bildung 
und den-Kenntniffen des Alterthums ift nie gan; un 
tergegangen, und viele von dem Beten und Edelten, 
was bie neuern Zeiten hervorgebracht haben, ift im Mit⸗ P 
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telaltee und aus bem. Beifte beffelden entfprungen. 
Man Ednnte überhaupt den Zweifel aufwerfen, ob die 
Zeiten, welche litterarifch die reichften, darum auch im⸗ 
‚mer moralifch die beften und größten, politiſch die gluͤck⸗ 
lichſten find. Wenn wir fhon an den Gedanken ger 
woöoͤhnt find, daß die eigentliche glückliche ‚Zeit der Rö⸗ 
mergröße der ihret fpätern fitterarifchen Ausbildung. 
voranging, fo-follte man ähnliche Betrachtungen auch 
bey der Geſchichte des neuern Europa nicht gan) ver⸗ 
Heften. Wenn man auf biefe allgemeinen und höher 
Ideen vom Werih und der Wü ürdigung der Zeitalter 
und Nationen aber, auch Eeine Ki ickſicht nimmt, und 
bloß auf Geiſtesbildung und Litteratur ſelbſt den Blick | 
beſchränkt, ſo muß auch dafür ein ganz anderer Stand⸗ | 
punft gewählt werben, als der in jener gewöhnlichen 
Herabfegung des Mittelalters herrſchende. 

Betrachten. wir. die Litterotur als den Inbegriff 
ber ausgezeichneteften und eigenthümlichſten Hervor⸗ 
bringungen, worin der Geift eines Zeitalters, der Cha⸗ 
akter einer Nation fih ausſpricht; fo.iit eine kunſt⸗ 
wid audgebildete Litteratur gewiß einer ber - größten 
Korzüge, ben eine. Nation erreichen Bann. Wenn mars 
aber von allen Zeiten ohne ‚Unterfchieb, eine und die⸗ 
felbe. Aet von litterariſcher Ausbildung verlangt ‚und 
woman diefe nit findet, gleich alled verwirft, fo ifE 
dieß nicht nur einjeitig, fondern auch. falſch und gegen 
den Gang der Natur. Ueberall im Einzelnen wie ine 
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— im Kleinen wie im Großen, muß, dis Fülle 
der Erfindung der ausgebildeten Kunſt, die Sage der 
Geſchichte, die Poeſie der Kritik vorangehen. Hat, die 


VLitteratur einer Mation feine folge poetifche Vorzeit - 


vor der Periode ihrer mehr-gersgelten und Eunftreihen 


Entwidelung , fo wird ſie niemahls zu ainem natio⸗ 


nalen Gehalt: und. Charakter ‘gelangen, noch ei« 
nen eigenthilmlichen Lebensgeift athmen. Eine foldye 
poetiſch reiche, aber nichts weniger als’ eigentlich lite 
terarifch oder wiſſenſchaftlich gebildete Vorzeit” hatte 
die Geiſtesbildung der Griechen in dem fangen Zeit 
raum. von den trojaniſchen Abentheuern bis auf Solon 
und Preikles, und diefem Umſtande verdankt fie haupt» 
faͤchlich ihre hohe Vortrefflichkeit, ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keit und ihren Reichthum. Eine ſolche poetiſche Vor⸗ 


zeit für das nöuere Europa iſt das Mittelalter, "dem 


man! eine ſchoͤpferiſche Fülle der. Fantaſie gewiß nicht 
abſprechen darf. Das ſtille langſame Wachsthum muß, 


der Blüthe, die Blüthe der veifen Frucht vorherge⸗ 
ben. So wie nun die Jugend ud für den Einzelnen 


als Bluͤthezeit des Lebens erſcheint, fo giebt es ähn« 
liche Momerite :plöglicher Entfaltung auch für ganze 
Nationen in der Gefchirhte des menſchlichen Geiftes 
"und feinee Hervorbringungen. Einem ſolchen allgemeis 
‚nen Frühling der Poefie bey allen Nationen bes Abende 
Landes ift das ‚Zeitalter - der Krenzzüge, der Ritters 
ſitten, Rittergebichte und Minnelieder zu vergleichen, 


& 


l 


\ 





Die Literatur bat aber noch eine andere Geite 
als diefe poetifche , bey der man vorzüglich auf die 

— auf Gefühl und. Einbildungskraft ſieht. 
Sie kann noch betrachtet werden als das Organ der 
J Ueberlieferung, wodurch die Kenntniſſe der Vorwelt 
auf die Nochwelt gebracht, und nice. nur erhalten, 
ſondern durch bie natürlichen Fortſchritre der Zeiten, 
erweitert und vervollkommnet werben. Jener poetifhe 
Theil der Litteratur iſt derjenige , welcher ſich in pen. 
befondern Landesſprachen des. neuern Europa, entwidelt 
hat; der andere auf die Erhaltung ber uͤberlieferten 
| Kenntniffe gerichtete, bildet die lateiniſche, allen Nas 
sionen des Abenblandes gemeinſame Litteratur des Mit⸗ 
telalters. Auch in dieſer Hinſicht iſt ber. Gong der 
Sache, wenn man ihn genau betrachtet, wenn man 
in die Geſchichte und in- den Geiſt des Mittelalters 
‚eingeht; ein ganz anderer gewefen, als “ er 


. dargeftellt wird. . 


Wenn man freylich bloß auf die: — und auf 
die Entwickelung des Nationalgeiſtes in den Landes⸗ 
fprachen ſieht, fo moͤchte man wodl wünſchen, daß eine 
ſolche lateiniſche Littergtur gar nicht verbanden gewe⸗ 
ſen, daß die todte Sprache außer Gebrauch gekom⸗ 
men wäre.- Geſchichte und Philoſophie, beſonders die 
letzte, wurden dadurch dem Leben entzogen. Ja es hat 
etwas an und für ſich Barbariſches, und unſaͤglich viele 
nachtheilige Folgen, wenn Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 


‘ 
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ſamkeit, Geſetzgebung und Staatsgefhäfte in einer 


-Ausländifchen, und vollends in einen abgeftorbenen 


Sprache behandelt werben. Noch nachtheiligere Folgen 
bat es für die DichtEunft: gehabt ; viele poetifhe Denke 
mahle der Deutfden und aller andern Völker bes 
Abendlandes find untergegangen, weil gutmeinenbe 
Urberſetzer und feyn wollende Erklaͤrer fie ins Lateinis 
ſche übertragen haben, und in Profa aufgelöft als fa⸗ 
belhafte Geſchichte gaben, was urfprünglich wahre Poeſie 
und Heldenſage war. Viele poetiſche Talente und Werke 
ſind anderer Seits dadurch für bie lebendige Wirkung. 
auf Volk und Zeitalter verlohren gegangen, daß die 
Berfaffer ihre Dichterkraft an den vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen verſchwendeten, in einer fuͤr ſie doch ſchon todten 
Sprache, was in ihrer Einbildungskraft lebendig vor 
ihnen ſtand, andern lebendig vor Augen ſtellen zu 
wollen. ‘Davon ließen fih- viele Beyſpiele anführen, 
von jener guten Kloſterfrau, der Roswitha, die das: 
Lob und die Thaten ihres großen fühffihen Kaifers 
in einem lateinifchen Gedichte beſang, welches, wenn‘ 
es ein deutſches gewefen wäre, ein ſchaͤtzbares Denk⸗ 
mahl der Sprache, der lebendigen Gefchichte, und ge⸗ 


wiß auch der Dichtkunſt feyn würde, bis zum Petrarka, 


. welcher feinen Dichterruhm nicht fewehl auf die italiä⸗ 


Pr 
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niſchen Liebesgedichte, die ihn unſterblich gemacht ha⸗ 
ben, zu gründen hoffte, und die er nur als Taͤnde⸗ 
leyen der. Jugend, und eines nicht: zu überwindenden 


® 
’ 


a; 
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Gefühls anfah, als vielmebr auf ein jegt vergeſſents 
lateiniſches Heldengedicht vom Scipio; ja bis auf bie 
vielen wohren Dichter, melde zuns Nachtheil ihres 
Ruhms noch fpäter die lateiniſche Sprache erwählten, 
und deren beſonders Italien und Deutſchland im adten 
und ı6ten Jahrhundert fo viele hervorgebracht hat. 

Man darf aber bey dieſen nachtheiligen Folgen, 


welche der allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Sprache, 


im Mittelalter gehabt. hat, nicht vergeffen, daß che 
bie befonderen Lanbesiprachen fich entwidelt hatten, eine . 
gemeinfome Sprache für alle Wölker des Abendlandes 
aid bloß. zum Kirchengedrauch, für Gelehrſamfkeit und 
wiſſenſchaftlichen Unterricht, ſondern ſelbſt für die 
Staatsgeſchäfte ganz unentbehrlich war. Es war dieß 
Das unſchätzbare Band, durch welches die neue Welt 
und das Mittelalter mit der Vorwelt zuſammenhing 
Außerdem ward in allen romaniſch rebdenden Ländern, 
‚die labeiniſche gar nicht ale. eine fremde oder ausge⸗ 
ſtorbene Sprache betrachtet, ſondern nur als die alte, 
regelmaͤßiger bey. den Gelehrten und Gebildeten erhal⸗ 


tene, im Oegenfag der entarteten und, verwilderten 


Mundart des Volkes, der ſogenannten Vulgarſprache. 
Erſt im neunten und zehnten Jahrhundert, j hörte die - 
Igteinifhe Sprache in dieſen Luͤndern auf eine lebende 
zu ſeyn, weil nunmehr die Mundart des Volkes, das 
in jedem Sande fich eigen gejtaltende Romanze ſich fo 
weit von bem Lateiniſchen entfernt haste, daß, es nicht 
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bloß Abweichungen und Volksdialekte, — ganz 
andere Sprachen waren. Der Uebergang iſt jedoch ſo 
allmaoͤhlig geſchehen, daß er ſich eigentlich nicht ganz 
genau und ſcharf beſtimmen laͤßt. Um ſo natuͤrlicher 
war bie Taͤuſchung, vermöge deren man die lateiniſche 
Sprache noch mehrere Jahrhunderte fang, nachdem 
fie wirklich ſchon ausgeſtorben, und eine todte gewor⸗ 
den war, für immer noch fortlebend hielt, wie denn 
auch in ber That die ‚Tradition der altlateiniſchen 
Sprache und Ausſprache beym Kirchengebrauch, bey 
den Gelehrten und Geiſtlichen und in den Kiöftern ei⸗ 
gentlich ſtets fortgehend erhalten und nur allmählig 
alterirt, niemahls aber ganz und vollkommen mit ei⸗ 

nem Mahle unterbrochen worden iſt. 
| Die ganze Weberlieferung und Erbſchaft aller Kennt« 
niffe und Begriffe der Vorwelt, wird mit Recht als 
ein Allgemeingut der gefammten Menfchheit betrache 
tet, was allen Zeitaltern ‚und: Nationen anvertraut 
iſt, was ihnen heilig feyn fol, und für defien Erhal- 
fung wir fie gewiffermaßen verantwortlich machen und 
Rechenſchaft von ihnen barüber fordern. Das Gefühl, 
welches jede Unterbrechung und gewaltfome Störung, 
wodurch diefes Band, das und an die Vorwelt Enüpft, 
“wirklich zerriſſen, oder auch nur zerriffen zu were 
den bedroht wird, tadelt, fi bagegen empört, und 
jede ſolche Unterbregung als Bardarey verabſcheut, iſt 
ein durchau gerechtet und an billigendes Gefühl. In⸗ 


deſſen follte doch, freng ——— nur die ab ſicht⸗ 


„liche, Zerſtörung, oder die ganz. ſtumpfſinnige Vernach⸗ 
laͤſſtgung ber Denkmaple der Worwelt barbariſch ge⸗ 
nannt, und nur im Fall einer. gänzlichen Unterbrechung 
ſollte einem ganzen Zeitalter der. Vormurf,der Barba⸗ 
rey gemacht werden. Eine ſolche volllommne. Unters 
brechung Bat aber eigentlich nie Statt gefunden; abſicht⸗ 
liche Zerſtöͤrung, wenn auch in’ der bildenden Kunft 
häufiger, findet fi) doch in der Litteratur äußerft fels 
ten. Das einzige mir bekannte Beyſpiel einer abſicht⸗ 
lichen Vernichtung if jenes, wie in fehon ziemlich fp&s 
ten Zeiten in Konftantinopel einige damahls noch vor⸗ 
handene .erotifche Dichter der Griechen, wegen zu 
freger Sinnlichkeit und Unſittlichkeit vertilge worden, 
feyn ſollen. Diefe moralifche Aengſtlichkeit, wohey richt 
nur bie Freyheit, welche der Dichtlunſt allenfalls ver⸗ 
gönnt iſt, ſondern auch die nie zu perletzende Achtung, 
welche allen Denkmahlen der Sprache und der Vor⸗ 
welt gebührt, vergeſſen ward, mag tadelnswerth ers, 
fibeinen.. Daß indeffen die Sammler und Abfihreiber, 


des Mittelalters, ſowohl die byzantiniſchen, als dieim 
Abendlande, im Ganzen felbft in diefer Hinſicht nicht, 


fo übertrieben fiteng waren, beweift die Menge der 


noch vorhandenen griechiſchen und. lateinifhen' Diehies: 


von ähnlichem Inhalt und ähnlicher Beſchaffenheit. Uns 
glücklihe Zufälle, und bie Bedürfniſſe des Kriegen bas 
den. von jeher den Denkmahlen der Vorwelt und dei 
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Litteratur manchen empfindlichen Verluſt gebracht; 
ſelbſt in den neuern Zeiten und noch ſeit Erfindung 
der Buchdruckerey. Wie viel mehr vor derſelben, und 
da Handſchriften, koſtbar und in geringer Zahl, ſtatt 
der häufig gebruckten Bücher bienten. Aud in den ges 
bildetiten Zeiten der Griechen und Römer, lange ebe . 
Gothen Rom, oder Araber Alerandrien befegten, find 
große Bibliotheken im Kriege ein Raub der Flammen 
geworden, und damit Hunderte und Zaufende von Were 
Een für immer zu Grunde gegangen, weil fie nicht weis 
ter als in der einen Handfchrift vorhanden waren. Wir 
‚beklagen uns über den Verluſt mander wichtigen Schrift⸗ 
ſteller, und ſind deßfalls oft leicht ungehalten auf das 
Mittelalter. Gewiß aber iſt der Untergang eines ein⸗ 
zelnen Schriftſtellers oder Geiſteswerkes, ſelbſt durch 
Vernachlaͤſſigung verurſacht, in der ganzen Periode, 
da noch die Werke nur auf jene Art erhalten und forte 
gepflanzt werden mußten, Eein binveihender Grund, 
ein ganzed Zeitalter der Barbarey zu befchuldigen. 
Davon könnte uns bie bekannte Erzählung ‚Uberzeu« 
gen, wıe von ben Werken des Ariffoteles, für uns 
_ mit den wichtigften Denkmable bes grieihifchen Geiſtes, 
. bey den Alten feldft nur eine einzige Abfchrift übrig 
geblieben mar , die vergefien und übel verwahrt, bloß 
duch einen Zufall gefunden umd noch) gerettet warb, 
Dieſes geſchah recht in der Mitte jener Zeit, die wir 
als die litterarifch gebildete der Griechen und Römer 
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anerkennen: und zu- verehren gewohnt ſind. Und ge⸗ 


ſetz auch, daß die geſchichtliche Kritik gegen die buch⸗ 


ſtaͤbliche Genauigkeit diefer Erzaͤhtung noch einige Zwei⸗ 
fell zu erheben hätte, das Reſultat iſt daffelbe; denn, 


‚pie da vom Ariſtoteles erzählt wird, fo iſt es, wie wir 
genau und geſchichtlich wiffen, obwohl nicht immer mit 
fo glůcklichem Ausgang ‚ noch vielen andern wichtigen 


Schriftſtellern ergangen, und das zwar in den blü⸗ 


— 


hendſten und gebildetſten Zeiten des Alterthums. Für 
die Vermehrung der Abſchriften iſt im Abendlande ſeit 
Karl dem Großen, wenigſtens mit groͤßtem Eifer und 
planmaͤßig geſorgt, eben ſo ſehr und vielleicht beſſer 


als nur immer zu Alexandrien und Rom, oder ſonſt 


in den gebildetſten Zeiten des ſpaͤtern Alterthums. Daß 


die chriſtlichen Schriften und Schriftſteller hiebey den 


Vorzug hatten, iſt billigerweiſe nicht zu tadeln. Wie viele 


aber find nicht im Abendlande auch von den heidniſchen 
und altroͤmiſchen erhalten? Konftantinopel iſt nie durch 


die Gothen erobert, noch von fogenannten Barbaren 
überſchwemmt worden, bis auf die Kreuzzüge und Zürs 
Eenzeit. Gleichwohl ift befien , was wir durch die By⸗ 
jantingr von der alten griechiſchen Litteratur erhalten 
haben, im Verhaͤltniß mit dem unermeßlichen Reich⸗ 
thum der alten Zeit, ungleich weniger, als was ſich 
von ber urſpruͤnglich gar nicht ſehr reichen und ungleich 
armern nid Litteratur erhalten hat. 





Es war überhaupt der wiſſenſchaftliche Unterricht 
file die Erhaftung der alten Kenntniffe in den erften 
Zeiten bed Mittelalters, fehr zweckmäßig eingerichtet. . 
Nebſt allem, was für das Chriſtenthum nothmwendig 
war, ging die nädfte Sorge auf das Studium der 
lateiniſchen Sprache, welche dab Vehikel für alle jene 
Kenntniffe war, fodann auf die wefentlichften Theile 
der Mathematik, und endlich machte man es fi) Übers 
haupt i in den Kloſtern zu einer Pflicht und Gewiſſens⸗ 
ſache, die Werke des Alterthums zu erhalten und durch 
Abſchriften zu vermehren. Was die Sprache betrifft, 
die in jenem Verhältniffe das Wefentlichfte feyn mußte, 
fo lehrte man im zehnten Jahrhundert die Redekunſt 
der römifhen Sprache nah Cicero und Quinctilian ; 
beffere Kehrer hatte auch das Altertbum nicht gehabt. 
Daß man im eifften Sahrhundert angemeifener und Elas 
ver, Überhaupt in fofern man nod in einer todten 
Sprache gut fihreiben Eann, beſſer als felbft in der letz⸗ 
ten Römer:Zeit, und im ſechſten Jahrhundert ſchrieb, 
iſt von allen Kennern dieſer Zeit und ihrer Litteratur 
anerkannt. Nebſt der Sprache und ihren Denkmghlen 
war unſtreitig nichts ſo wichtig, als die Erhaltung der 
Mathematik, welche die Grundlege aller Naturkunde, 
und fo vieler auf das Leben einwirkenden Gewerbe, 
Kenntniffe und technifcher Fertigkeiten ift. Das ſchnelle 
Emporblühen des Wohlftandes und der Städte, beſon⸗ 
ders in u unter den ſaͤchſiſchen Kaifern, der 
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Flor der Baukunſt in dieſem Zeitalter, und ſo vieler 
andern Künfte, die Kenntniß und Wiſſenſchaft vor⸗ 
ausſetzen, beweiſ't die Fruchtbarkeit dieſes Bemühen 
und die Sorgfalt, die man angewandt hatte, die mathe⸗ 
"matifchen und mechaniſchen Kenntniſſe, und die techni⸗ 
ſchen ——— des Alterthums nich untergeben- 
zu laffen. Ä 

Am meiften möchte man wohl die Trennung des 
Adendlandes von ber Kenntniß und von den Schägen. 
der griechifhen Sprache beklagen. Aber auch bier fand _ 
nie eine gänzlihe Trennung Statt. Won der Sit an, 
do Karl der Große im Alter felbft noch griechiſch lernte, 
und Lehrer dieſer Sprache in zweyen Städten bed füds 
lichen Deutſchlands anftellte, bis zu der Zeit, da bie 


beyden letzten Ottonen aus dem ſaͤchſiſchen Kaiferhaufe, . u | 


der griechiſchen Sprache kundig genug waren, um ſie 
zu ſprechen, war die Kenntniß derſelben in Deutſch⸗ 
land beſonders nie ausgegangen. War ſie früherhin, 
wie natuͤrlich, zunachft auf die Bibel und die Kirchen⸗ 
väter gerichtet, fo ließ jegt der Erzbifchof Bruno von 
Kölln, der aus demfelben großen Kaiferhaufe entiprofe 
fen war, Gelehrte aus Griechenland in der Abſicht 
kommen, um auch die Profanſchriftſteller, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Philoſophen ſelbſt verſtehen zu Eönnen, 
und andern erklören zu laſſen. Unter der Dynaſtie der 
ſaͤchſiſchen Kaiſer „welche mit dem byzantiniſchen Hofe 
durch Heirath vielfach verbunden Naar er ſich 
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nun auch, vorzüglich im nördlichen Deutfchlande, eine 
Menge fhöner Kirchen und Denkmahle der Baukunft, 
nad dem Mufter der griedifhen Soppien » Kirche, dem 
erften Worbilde aller chriſtlichen Architektur. Ueber» 
haupt aber-war Deutſchland in biefem Zeittaume, vom 
zehnten bis zum zwölften Jahrhundert, nicht bloß das 
mädtigfte, fondern auch das cultivirtefte Land in ganz 
. Europa. 

So ift alfo ber Vorwurf, weldhen man gewöhn- 
fih den germanifcen Wölkern macht, daß fie Verwils 
derung und Barbaren Über das von ihnen eroberte 
Römer » Reich und Abendland verbreitet haben, in deu 
Art und Allgemeinheit, wie man ibn gewöhnfich vors 
‚trägt, vollkommen ungegründet. Beſonders ungerecht 


ft diefer Vorwurf gleich in den erften Zeiten der Völs 


kerwanderung, gegen bie Gothen; denn diefe, lange 
ſchon Chriften vor der Einwanderung und Eroberung, 


bekannt alſo mit der ganzen Einrichtung des Unters 


richts, und ben Verbältniffen des gelchrten und geiſt⸗ 
lichen Standes, wie ſie damahls in der Roͤmerwelt 
waren, haben im Ganzen gar nicht zerſtoͤrend gewirkt, 
ſondern vielmehr wiſſenſchaftliche Anſtalten erhalten und 
befördert, ſoviel nur ihre Kräfte vermochten, und die 
Umftände erfaubten. Cine Ausnahme davon fand nur 
ta Statt, wo die gothifhen Völker von einem frem⸗ 
den, wilden, heidniſchen Eroberer angeführt wurden, 
oder wo in einzelnen Zählen Partheyhaß, weil fie, 
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Arianer waren, fie gegen die Kathalifchen ungerecht und 
erbittert machte. Selbſt die legte blühende Zeit der 
noch alt zu nennenden römifchen Litteratur fällt unter 
Theodorich, und niemahls hat der ſeynſollende Patrio⸗ 
tiömus ber Staliäner einen, verkehrteren Gegenitand 
ergriffen, ald in dem bekannten Lieblings » Thema ihrer 
fpatern Dichter: das von den Gothen befreyte Stalien. 
Denn gerade unter Theodorich, und unter der Gothen 
Herrſchaft, begann für Stalien wieder eine glüdliche 
Zeit, und eine neue Morgenrötbe, tie nur allzu. bald 
ein Ende nahm. Das wahre Elend und die eigentliche 
Barbarey begann, als die Gothen wieder ‚vertrieben 
waren, und Stalien von byzantinifhen Eunucen und 
Satrapen unterdrücdt und ansgefogen ward. Ueber · 
haupt gibt es Eeine beffere Rechtfertigung für die Ein« 
wirkung ber germanifchen Völker auf dad neuere Eus 
ropa, als wenn man diefe auffirebende Thätigkeit, diefe 
Fülle von Leben in dem europäifchen Abendlande, diefe 
ſich fo mannichfaltig und ſo herrlich entwickelnde Nas. 
tionalkraft, dieſe Poeſie des Mittelalters vergleicht 
und zuſammenſtellt mit dem Elend des tauſend Jahre 
lang dahinſchmachtenden byzantiniſchen Reichs, und 
ſie mit dieſer einfoͤrmigen Geiſteserſchlaffung und Ex⸗ 
todtung vergleicht, Und doch beſaßen die Byzantiner 
allerdings viel größere litterarifche Reichthumer und 
KHülfsmittel, und manche Kenntniffe, welche das Abende 
fand erſt von ihnen entlehnen mußte. Es kommt auch 
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in der Geiſtesbildung und Litteratur nicht ſo ſehr auf 
die todten Schaͤtze an, die man ererbt hat, als auf den 
lebendigen Gebrauch, den man davon macht. 
Ungünftiger war allerdings die Wirkung, wo die 
einwandernden und erobernden deutfhen Völker, noch 
niche Chriften, in ihren Sitten rauher, und mit den 
rönifhen Einrichtungen und wiffenfhaftlichen Anſtal-⸗ 
-_ ten völlig unbekannt waren, wie die Franken in Gal⸗- 
lien, ober die Sachen in Brittannien. WIN man über« 
haupt durchaus eine Unterbrehung und Zwifcenzeit 
der Zerſtoͤruug und Finſterniß annehmen, fo bat dieſe 
hoͤchſtens Statt gefunden in dem Zeitraume von Theo⸗ 
dorich bis auf Karl den Großen, und auch da nicht voll⸗ 
kommen. Denn als Italien unter dem byzantiniſchen 
Druck in Barbarey darnieder lag, hatte ſich das Licht 
der Erkenntniß und der regen Thatigkeit in den fer⸗ 
nen Norden, in die Kiöflge von Irrland und Schotte , 
Tand gerettet, und kaum hatten bie Sachfen in Eng⸗ 
and mit dem Chriftenthum diefe wiffenfchaftliche Cul- 
tur, wie ſie damahls war, üͤberkommen, als fie bald 
allen andern Nationen bes Abendlanbes barin zuvor 
eilten, bis dann dieſes Richt nach Frankreich und Deutſch⸗ 
“ Sand verpflanzt wurde, um nie-wieber zu erlöfhen. 
Seit Karl dem Großen bat eine flete, nicht nur 
planmäßige Erhaltung, fondern auch unermübete und 
raſtlos fortfchreitende Erweiterung derKenntniffe Statt 
gefunden ,: fo daß man eigendich die Epoche der Wie⸗ 
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derherſtellung ber Wiſſenſchaften, welche genauere Ge⸗ 
ſchichtforſcher ſchon bis in das Zeitalter der Kreuzzüge 
zurück verlegen, mit. Karl dem Großen anfangen 
müßte. „Selbfkin der finſterſten kurzen Zwiſchenz eit | 
vom. fechsten bis zum achten Jahrhundert, fing jenes 
wiſſenſchaftliche. Inftitut fi an zu bilden, was duch 
Karl begünftige und allgemein begründet, die ausge⸗ 
dehnteſte Wirkſamkeit erhieſt; jene. dem Ahendland ei⸗ 
genthümliche Einrichtung gelehrter Klöſter, und einer 
für das allgemeine Wohl thaͤtigen Geiſtlichkeit. Dieſen 
ſo zweckmaͤßig eingerichteten geiſtlichen Corporationen, 
welche die Länder urbar machten, die Volker bildeten, 
den Staat befeſtigten, und die Wiſſenſchaften uner⸗ 
mjidet erweiterten, verdankt eigentlich das neuere Eu⸗ 
ropa feine nachmahlige Weberlegenheitüber die By⸗ 
zantiner, welche ihm an ererbten Vorkenntniffen, und 
über die Araber, welche ihm an äußerer Macht und 
Hülfsmitteln fo weis Überlegen waren. Vergleicht man 
‚die poetische Armuth eines Alfred, die frugale Ein« 
falt, in weig;er der Eroberer Karl lebte, die befhränf- 
ten, Hülfsmittel beyder auch in ihren wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen, mit dem Reichthum, dem Glanz, der 
Verſchwendung, bie ein Harun al Raſchid, oder andere 
Chafifen und Sultane , unumfchränkte Beherrſcher 
ber veichften Länder des Orients, ‚über ihre wife 
ſenſchaftliche ECinrichtungen verbreiten. und ausfchütten. 
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konnten, ſo exſcheint das Abendland "dagegen duͤrftig 
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and muß weis zurüditehen. Dennod hat es in ber 
Folge den Sieg davon getragen, zum fihern Beweife, 
daß bie Wiſſenſchaften beffer gedeihen durch Inſtitute, 
die vom Staate und den äußern Verhaͤltniſſen unab⸗ 
hängig, Jahrhunderte hinduc im Stillen anwachſen, 
und ungehindert fi) ausbreiten, als Durch die vorüber⸗ 
gehende Gunſt und Willkühr eAned Herrſchers ‚de 
darin zunäcft nur feinen eignen Ruhm, und einen 
außern Glanz fucht.- Am meiften bat daher Karl der 
Große auf die Cultur der Nachwelt dadurch gewirkt, 
‚bag er jenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten und geiſtli⸗ 
chen Cerporationen. ihre Dauer und Unabhängigkeit 
ſicherte, und ihre allgemeine Ausbreitung möglichft bee 
förderte. So groß indeffen auch Karls Verdienite um 
Geiſtesbildung und Litteratur, fowohl die lateinifche, 
als. die der Landesfprache waren, fo läßt fich nicht laͤug⸗ 
nen, daß Alfred, der felbft Forſcher ‚ie für fein Zeit⸗ 
alter ein Gelehrter war, befonderd in dem Anbau ber 
eignen Sprache noch mehr geleiftet. hat. Als aber in 
England die Einfälle der Dänen nachtheilig wirkten, 
und von dem, was Karl in Frankreich und im ſüd⸗ 


lichen Deutſchland für Geiſtesbildung eingerichtet und 


begründet hatte, dort die Normaͤnner, hier die Ungern 


manches zerfiörten,, fo blübte bald darauf unter den 


fähfifchen Kaiſern eine Cultur auf, die in jeder Ruͤck⸗ 
fit der früßern unter Karl und Alfred Überlegen war. 
Beſonders an guten Geſchichtſchreibern war. damahle 
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Deutfchlahd reich, ja reicher als jedes andere Land im 
Europe, von Eginhard, Karls Geheimfhreiber an, 


bis auf Otto von Freyſingen, einem Fürften aus dem 


Haufe ber Babenberger, Sohn‘ Leopold bed Heiligen, 
und Dheim jenes großen Barbaroffa, aus dem Kaifer« 
baufe der Hobenjtaufen ; wozu auch das beytragen konn⸗ 
te, daß Deutſchland damahls der Mittelpunct aller 
politiſchen Verhaͤltniffe war. Moͤnchs: Chroniken pfleg⸗ 


te man ſonſt mit einem allgemeinen wegwerfenden 


Nahmen alle lateiniſchen Geſchichtswerke des Mittelal⸗ 


ters, weil fie von Geiſtlichen herrüͤhren, zu nennen; 


indem man vergaß, daß biefe Schriftfteller zum Theil 
von fürftliher (Beburt, mit allen Staatsverhaͤltniſſen 


und Geſchaͤften vertraut, überhaupt die unterrichtetften 


und gebilvetfien Männer ihrer Zeit, am beften fähig 
waren, die wichtigften Begebenheiten deſſelben mit ges 
funder Beurtheilung zu überfhauen, oder auch duch 


eigne Reifen im Stande, bie Sitten entlegener Vol⸗ 


fer bed Miorgenlandes „ oder des noch weniger be» 


‚Eannten Nordens, als Augenzeugen ihren Zeitgenefs- 


fen mit Klarheit darzuſtellen. &o pflegte man oft im 
der Herabſetzung des Mittelalterd ganz flreitende, und 
ſich widerſprechende Vorwürfe auf einander zu häufen. 
War von dem Verherben der Geiſtlichkeit die Rebe, fo 


bieß es, fie beherrſchten weitläuftige Länder, fie. lebe - 
ten wie Bürften,, und fie lenkten alle Staatsgeſchäfte. 
Kam man aufihre Werke, fo hieß es: unwiffende Mönche: 


N 
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feyen fie gewefen, welche Feine Geſchichte ſchreiben konn⸗ 

ı ten, weil fie die Welt nicht kannten. Die befte Lage’ 
- für einen Geſchichtſchreiber iſt aber gerade eine ſolche, 
wo er wohl Gelegenheit hat, die Welt und ihre Ges 
fhäfte aus Erfahrung kennen zu lernen, aber body audy 
wieder unabhängig von ihr ift, und bie Freyheit be⸗ 
hält, fi zurückzuziehen, und die Begebenheiten ruhig 
als bloßer Zufchauer zu beobachten. Gerade in. diefer 
Lage befanden ſich mehrere von jenen Geſchichtſchreibern, 
deren Werth jetzt, je mehr das Studium ber Geſchichte 

ö ſelbſt fortgeſchritten iſt, auch wieder faſt allgemein ans 
erfannt wird , befonder6 derer aus ber Zeit der füchfie 


fhen Kaifer. In der Ppilofoppie hatte befonderdEnas - | 


land und Frankreich, auch noch vor der Einwirkung 
der Araber , und der durch fie eingeführten Alleinherr⸗ 
ſchaft des Ariftoteles, ſehr ausgezeichnete Schriftſteller. 
Ein tiefer Forſcher iſt im neunten Jahrhundert jener 
Schotte oder Irlaͤnder, den man von dem Lande ſei⸗ 
ner Geburt nur Scotus Erigena nennt; nicht: minder 
groß und tiefjinnig war aber Anfelmus, obwohl feine 
Dhilofophie ganz in den Graͤnzen der anerfannten Wahr⸗ 
beit blieb ; ein geiftreichee Denker und Nebner it 
Abälard, auch in Sprache und Kenntniß der Alten aus⸗ 
gezeichnet, wie fein Schüler Johann von Salisbury. — 
Tür alle die romanifch rebenden Laͤnder ‚mußte 
freplich eime Art von chaotifcher Zwiſchenzeit entfliehen, 
ebe die veranderte Mundart des Volks von ihrem lar 
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teinifhen Urfprung fi ganz (oötrennen, und ſich wies 
der zu einer eigenthümlichen, und einigermaßen be⸗ 
ſtimmten Sprachform geſtalten konnte. Wehn nicht 
andere unguͤnſtige Umſtaͤnde es verhindert hätten, fo 
wäre in biefer Hinfiht das Verhaͤltniß der deutfchen 
Wölker für die Geiſtesbildung weit günftiger gewelen. 
Denn es ift noch ungleich Teichter zwey ganz abgefon« 
derte Sprachen zu gleicher Zeit zu cultiviren, als da, 
wo zwey Sprachen fi vermifht haben, oder eine in« 
nere Revolution.die Eprade gan; verändert hat, eine 
neue Form derſelben zuerſt zu bilden. Dieß erfordert 
immer einen langen Zeitraum. Für die Entwicklung der 
deutſchen Sprache und alſo auch für die nationale Gei⸗ 
ſtesbildung war es unglücklich, daß die zuerſt gebildeten 
Mundarten immer wieder untergingen, und ſo die auf 
ihre Bildung gewandte Mühe mehr als einmahl ver⸗ 
lohren ging. Die gotbifche Sprache, die fhon ziemlich 
regelmäßig gebildet war, erloſch mit der Nation felbft. 
Eine nod ungleich regelmäßigere Ausbildung erlangte 
die angelſachfiſche, von der man wohl ſagen Eann, daß 
unter Alfred ſchon eine ganze Litteratur in ihr vorhan⸗ 
den war; eine große Anzahl von Werken, nicht bloß 
Gedichte und Ueberfetzungen, ſondern auch Geſchichten 
in Proſa, und wiſſenſchaftliche Bücher mannichfacher 
Art enthaltend. Aber auch dieſe Sprache, obwohl noch 
viele ihrer Denkmahle beſtehen, ging unter, als die 
Feanzöfifh redenden Normaͤnner England eroberten, 
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and aus der Mifhung eine ganz neue, die jegige eng⸗ 
liſche Sprache entſtand. So mußte nun bie deutſche 
Sprache zum dritten Mahle das ſchwere Geſchaͤft ihrer 
‚regelmäßigen Ausbildung beginnen. Dieß geſchah im 
rennen Jahrhundert, denn damahls erſt begann unſere 

jetzige hochdeutſche Sprache ſich einigermaßen zu ent⸗ 
wickeln; find auch früherhin ſchon Anfänge und Ver⸗ 
fuche dazu gemacht worden, fo find fie to noch nicht von“ 
. ganz entfiheidendem Erfolg gewefen. In jenen Denkr 
mahlen ſehen wir die deutſche Sprache noch ganz fo: 
unbeholfen und ſchwankend erſcheinen, und im chaoti⸗ 
Sehen Kampf, wie allemahl, wenn eine Sprache fi 
aus einer dad Innere angreifenden Mifhung oder Ne⸗ 
volution zuerſt wieder regelmaͤßig geſtaltet. In eben- 
dieſem Zuſtande, wie die deutſche im neunten Jahr⸗ 
hundert, ſehen wir auch die ſaͤmmtlichen romaniſchen 
Sprachen im eilften und zwölften Jahrhundert, im 
ihren erften Werfuchen auftreten. Man ift gewohnt, die 
deutſche Sprache ald eine reine und uralte Stammes 
ſprache vor allen andern zu preiſen. Dieß kann von 

der -altfächfifchen Sprache in vollem Maaße gelten, nicht 
aber fo ganz von unferer jegigen hochdeutſchen. Diefe 
iſt eine neuere, erſt im karolingiſchen Zeitalter aus 
der Verſchmelzung mehrerer beutfhen Mundarten, und 
einer fehr beträchtlich romaniſchen Einmiſchung entftans 
den fo daß man fie nit mit Unrecht in die Reihe 
jener Sprachen ſtellen kann, welche aus der Verbin⸗ 
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bung ber germanifchen und der lateinifchen entftanden: 
find, und deren Entftehung und urfprängliche Beſchaf⸗ 
fenheit wohl eine aufmerkfame Betrachtung verdient, 
da. fie dem Geiſte ber gebildetften Nationen Europa’s 


‚ zum Werkzenge und zur Hülle dienen. Die eigentlich 


* 


rein germaniſche und urfpränglich deutſche/ allen Vol⸗ 
fern dieſes Stammes gemeinſame Sprache iſt die alt⸗ 
Jaͤchſiſche, die unter Alfred in England die vollkom⸗ 
menſte Ausbildung erhalten hat. Daß die Sachſen i im 
noͤrdlichen Deutſchlande dieſelbe Sprache redeten, wie 
die in England, iſt keinem Zweifel unterworfen; aber 
auch die Franken gebrauchten ſich urſprunglich derſel⸗ 


ben, die auch dem ganzen germaniſchen Norden ges 


mein war. Der Römer konnte ſich in England eines 
Franken zum Dollmetſcher bedienen, der Saͤchſe aus 
Brittannien bedurfte feldft in Schweden gar keines 
felhen, und als König Alfred, als Sänger verkfeidet, 
in das dänifche Lager ging, ſo bat er in Eeiner frem⸗ 
den, fondern in feiner eignen Sprache die Lieder ges 
fungen, höchſtens mit einer geringen Veränderung der 
Mundart oben der Ausfprace. In welcher von, ten 
verfhiedenen deutfchen Sprachen waren nun die Lieder 
gefaßt, welche Karl ſammeln ließ? — Nicht in der go⸗ 
thiſchen, denn dieſe war erloſchen „ oder hoͤchſtens wa⸗ 


ren noch in den aſturiſchen Gebirgen in Spanien Ein⸗ 


zelne vorhanden, welche ſie verſtanden und reden konn⸗ 
ten. Nicht in der oberdeutſchen, die wir noch ein hal⸗ 
I ö 
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bes Jahrhundert nad ihm erſt im Werden begriffen 
ſehen, und die nur deßhalb fraͤnkiſch genannt wird, weil 
in der ganzen Earolingifchen Zeit, dieß nach dem herr⸗ 
ſchenden Volke faſt eine allgemeine Bezeichnung für alles 
Deutſche iſt. Dazu kommt, daß dieſe Lieder auch ſchon 
zu ſeiner Zeit alt, wenn auch nur zwey, wenn auch 
nur ein Jahrhundert alt waren. Ich glaube alſo mit 
Gewißheit behaupten, zu dürfen, daß dieſe Lieder in 
ſach ſiſcher Sprache abgefaßt waren, in derſelben, welche 
Alfred ſchrieb, und die auch Karl, wenn er nicht ro⸗ 
maniſch redete, geſprochen hat; er, der am liebſten in 
den rheiniſchen Niederlanden lebte, dem alten Stamm⸗ 
lande der Franken, deren Sprache — auch 
die ſaͤchſiſche war. 

Dieſe Bemerkung iſt nicht bloß — den Freund 
der Sprache und der Dichtkunſt, ſondern auch ſelbſt 
fuͤr die Geſchicht⸗ in fo vieler Beziehung wichtig, daß 
ich mir erlaubt habe, ſie nicht zu übergehen. 

Den Urſprung der hochdeutſchen Sprache ir er⸗ 
klaͤre ich mir auf folgende Art. Die deutſchen Völker, 
welche urfprüngfich vorzüglicd, das baltifhe Meer um: 
wohnten, haben, da fie mehr gegen Süden wanders - 
ten, dadurch ihre Sprache verändert; z. B. bie Ga» 
then, welche vom baltifhen bis an das ſchwarze Meer 
jogen, und bort ein großes Reich gründeten , mitten 
unter vielen ganz frembartigen Nationen lebend , von 
denen fie fogar einzelne Worte annahmen, haben eben 


f 
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dadurch ‚eine ganz eigne Mundart und- verfögiedene. 


Sprache erhalten. Im füdlihen Deutſchland, beſon⸗ 

‚ders in den Alpenländern, hat ſich ber. gewöhnliche Eis 
matiſche Einfluß gebirgichter Länder auf eine rauhe Aus: 
ſprache und die harten Gurgeltöne bewährt. Die auf 
einander folgende gothifche und fränkiſche Herrſchaft 
and Kolonieen haben im ſuͤdlichen Deutſchland eine 
Verwirrung oder Verſchmelzung verſchiedener deutſcher 
Mundarten erzeugt, und die romaniſche Einmiſchung 
iſt den römiſchen Kolonieen an der Donau, beſonders 


aber der frühern Verbreitung des RN in dies 


fen Gegenden zuzuſchreiben. 

Unter allen romaniſchen Sprachen Fr die 
provenzalifihe zuerft entwidelt, vermutplih, weil fi ie 
am wenigften‘ fremde Einmifchung erfahren hat. Die 
alte Landesſprache ift hier in diefer zuerſt sur römifchen 
Provinz .gemordenen Gegend, wahrſcheinlich au am 


früpeften erloſchen; die deutſche Anſtedlung iſt aber 


verhältnißmäßig wohl ſehr gering, und nicht bedeutend 
geweſen. Um alfo diefe ganze Betrachtung über die 


Sprachen des neuern Europa mit. einer allgemeinen. 


Ueberſicht zu beſchließen; ſo haben ſich von allen denen 
Sprachen, die aus ber Vermiſchung der romanifchen 
und der germaniſchen entſtanden ſind, die oberdeutſche 
oder allemanniſche, und die provenzaliſche zuerſt ent⸗ 
wickelt, welche beyde am meiſten rein geblieben waren 


und die geringſte Einmiſchung erlitten hatten. Von 


fd 
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jenen drey romanischen Sprachen, welche ehe betracht⸗ 
lichere Einmiſchung erfahren haben, der italläniſchen, 
ſpaniſchen und nordfranzoſiſchen, hat die, welche ſich 
am meiſten von der lateiniſchen entfernt, ‚die franzöfie 
ſſche, zuletzt den höchſten Punkt ihrer Vollkommenheit 
erreicht. Die jüngfte aller dieſer Sprachen if die eng⸗ 
fifhe ; in welcher bie Mifhung am ſtaͤrkſten war, und \ 
beyde Beftandtheile des Sermanifcen und bes Romanie 
Shen ſſch ungefähr das Gleichgewicht halten. Hier hat 
auch der chaotiſche Zuftand, den eine ſolche Mifchung 
nothwendig zur Solge hat, am laͤngſten gedauert. Daß 
aber auch aus einem ſolchen in’der Folge etwas ſehr 
Edles hervorgehen kann, das zeigt ſich in der eigenthüms 
lichen Schoͤnheit, in der Kraft, Schnelle und Leichtige 
keit der engliſchen Sprache, ſo wie audi in dem hoben 
und eignen. Nastonalgeift ihrer Litteratur ‚ die ohne 
eine folhe Sprache 14 at fo würde haben geftalten 
Können. | ee 
Das allgemeine RR eines nenen Lebens und 
jugendlichen Gefühls in. dem Zeitalter der Kreuzzüge 
jeigte fi befonparg i m ber platzlichen Entfaltung jener 
Poeſie, welche man bey den Provenzalen die froͤhliche 
Wiſſenſchaft nannte „und weiche bey den geiſtvollſten 
Nationen des damaligen Europa einen ſo verſchwen⸗ 
deriſchen Reichthum ven Rittergedichten und Minne⸗ 
liedern hervorgebracht hat. · Da dar, Geiſt des Minne⸗ 
geſangs aus allen dieſen Ruterdichtungen arena; 
Schlegtl's Vorleſ. 1. vde. — R 





und dieſer Geiſt vorzüglich ſie von andern bloß — 


ſchen Heldengedichten unterſcheidet, ſo mache ich mit 
dem erſten den Anfang. Der Minnegefang blübte zur 
erft auf bey den Provenzalen, und pflanzte fih von 
ifnen auf die Staltäner fort, bie anfangs felbft wohl 
in’ provenzalifcher Sprache dichteten. Jetzt iſt biefe 
Sprache wie ausgeſtorben, daher die neh vorhande⸗ 
nen Denkmahle derſelben unbenutzt in den Handſchrif⸗ 
ten⸗GSammlungen da liegen. Nebſt Frankreich blühte 
die fröhliche Wiffenfhaft am früpften in Deutſchland, 
am meiften im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert. 
Exit im vierzehnten Jahrhundert : erreichte der Minne⸗ 
gefang der. Staliäner durch Petrarka feine £unftreiche 
Vollendung ‚ und. bas funfzehnte Jahrhundert war Die 
- eigentliche Zeit der fpanifchen Lieder. Sa der leste bes 
| rühmte Dichter, der in diefer alten Art von Liebeslie⸗ 
dern in Spanien einen großen Ruhm erreichte, Tebte 
noch tief in das ſechzehnte Jahrhundert hinein. -- &$ 
war Caſtilleis, der Ferdinand dem Erſten ausfeinem Va⸗ 
terlande nach Oeſterreich folgte 
Der Minnegeſang hat ſich ben ieder der genann⸗ 
ten os, durchaus eigenthüntich entwickelt ‚ bem 
verſchiedenen Nationalgeiſte gemäß; und ich glaube, daß 
hierin mit Ausnahme der Staliäner“ teine Nation von 
der andern diel entiehnt bat; während die Ritterdich⸗ 
tungen allerdings immer von einer Nation zur andern 
verpflangzt wurden und eine Art von Angemeingur für 
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‚alle waren: Gelbſt die Liederform has ſich bey jeder 
Nation ganz verfhieden geſtaltet. In allen herrſchr 


ver Reim, und zwar ein ſehr muſikaliſcher Gebrauch 


deſſelben, der ohne die Beziehung auf die Mufit faft 
verſchwenderiſch und fpielend feinen Eönnte. Wapır 
ſcheinlich hat diefe gemeinfchaftliche Eigenſchaft ihren 
Grund in der Beſchaffenheit der damahligen Muſik, da 
Re urſprünglich alle zum Gefange beitimmt waren. 

Daß dis deutſchen Dichter ihre Minnelieder von 
den Provenzalen entlehnt. bätten, wie man oft ohne 
allen Beweis behauptet, und ohne Grund vorausge⸗ 
ſetzt hat, iſt um ſo weniger wahrſcheinlich, da die Deut» 
ſchen in viel feüberer Zeit Minnelieder gehabt haben; 
denn ſchon unter Kaifer Ludwig. dem Frommen fand 
man es nöthig, den Klofterfrauen das hünfige Singen 
der deutſchen Riebesgefänge , oder Wynelieder, zu un« 
terſagen. In der Ritterzeit haben allerdings einige 
deutiche Fuͤrſten, die in Stalıen mehr einheimiſch wa⸗ 
ren, auch in provenzaliſcher Sprache gedichtet; aber 
dieß beweist für den deutſchen Minnegeſang ſelbſt nichts. 
Wäre dieſer entlehnt, ſo würden die Sänger doch bis« 
weilen ihre Vochilder erwähnen, wie Perrarka feine 
geliebten Provenzalen fo-oft mit Rubm-anführt,, um 
fo mehr, da die deutſchen Verfaſſer der erzaͤhlenden Rit⸗ 
tergedichte, ihre provenzaliſchen oder kranzöſiſhen Queb 
len faſt jeder Zeit anführen. 

—— dem — ſey, in der Liederform und auch 
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im Charakter, in dem Gedankengange, und der Ges 
fühlsweiſe, find die deutfhen Minnelieder von den” 
provenzalifhen und franzoſiſchen ganz verſchieden, und 
von allen noch vorhandenen und ſchon bekannten Samm⸗ 
lungen der Art iſt die deutſche die reichſte. 

Was darin zuerſt auffaͤllt, iſt der ſanfte Geiſt, den 
ſie athmen; beſonders Wunder nimmt es uns, wenn 
man einige dieſer Fuͤrſten und Ritter, von denen ſie 
herrühren, in der Geſchichte als, die kühnſten Helden 
auftreten firbt. Aber diefer Gegenfag findet fih oft in 
der Natur, und: muß wohl dem menfchlichen Herzen, 
wenn es ebel ift, gemäß feyn; daß nähmlich mitten in 
einem ganz Eriegerifchen ‚Leben fanfte Neigungen er« 
wachen, und aus ber hoͤchſten heroiſchen Araft das 
feinite Zartgefühl, wie ‚eine ſchöne Blume, emporiteigt. 
Sene alte Melodie, welche dem König Richard allge⸗ 
mein zugefchrieben wird, iſt nur wie ein rührender 
Klagehauch, fanfter ald man von dem Iäwenherzigen 
Helden irgend erwarten follte. - \ : 

Dod die Zartheit der Gefühle, und aud die Ans 
muth und mufikalifche Weichheit in der. Sprache bat 
man den beutfchen Diinneliedern noch nie abgefprochen, 
dagegen macht man ihnen ben Vorwurf der Einför⸗ 
migkeit und der Taͤndeley. Der ‚Vorwurf der Einförz. 
migkeit ift eigentlich ſonderbar; es iſt, als ob man ſich 
beklagon wollte, daß im Frühling oder. in einem Gars 
ten der Blumen zu viel ſeyen. Freylich follten Gedichte 
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ber Art ı nur wie einzelne Blumen den Weg bes Lebens 
ſchmücken, und nicht mit einem Mahle ausgefchlittet wers 
ven, was Ueberdruß erregt. Der Laura ſelbſt haͤtte es 
zu viel werden moͤgen, wenn ſie alle Gedichte, welche 


Petrarka noch bey ihrer Lebenszeit an ſie geſungen hat, 


mit. einem Mahle hätte leſen ſollen. Der Eindruck der 
Einförmigkeit liegt aber bloß darin, "daß wir ganze 
Hunderte von ſolchen Liedern, weil fie jegt eine Samm⸗ 
lung bilden, hinter einander leſen, ober durchlaufen 
wozu fie urfprünglich gar nicht beftimmt waren. Denn 


ſind ſie auch nicht alle an eine wirkliche Geliebte ges 
richtet gewefen, fondern mande bloß erfonnen wor⸗ 


: ben; fo war es body immer für den Geſang, und um 


.‘ 


ſo gefangen, fo lange. man Euft daran fand, das ge⸗ 


ſellige Leben zu erheitern und zu verſchoͤnern. Außer⸗ 
dem iſt es unvermeidlich, daß nicht bloß Liebesgeſaͤnge, 
ſondern überhaupt alle lyriſchen Gedichte, wenn fie ganz 
Natur ſind, und nur aus der eignen Empfindung her⸗ 
vorgeben, fi in einem beflimmten Kreife von Gefühe 
Ien und Gedankengange bewegen. Dieß ließe fi) felbſt 


An der ernſthaften lyriſchen Gattung durch Beyſpiele 


von allen Nationen bewaͤhren. Das Gefuͤhl muß eine 
gewiſſe Hauptrichtung haben, wenn es ſich eigenthͤm⸗ 
lich und poetiſch ausſprechen fol; und wo das Gefuͤhl 
vorherrſchen ſoll, da kann der Gedankenreichthum nur 
eine untergeordnete Stelle einnehmen. Die geforderte 
Mannigfaltigkeit der lyriſchen Gedichte findet ſich nur 
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im den ——— der Nachbildung, wo man denn oft 
alle moͤgliche Gegenſtaͤnde in allen moͤglichen Formen 
behandelt, und oft den Ton und den Geſchmack der ver« 
ſchiedenſten Nationen,und Zeitalter in’ einer Sammlung 
beyfammen, und um fo mehr Abwechslung zum hinter 
einander Durchleſen findet, je mehr das Lied und Der 
Befang zum Gelegenheitsgedicht berabgeſunken iſt, oder 
ſich in ſinnreiche Kleinigkeiten und Epigramme zerſp lit⸗ 
tert und aufgeloͤſt bat. ns 

- Der zweute- Vorwurf, welchen man den Minne⸗ 
— macht, daß ſie taͤndelnd ſeyen, iſt nit unger 
gründet; aber ich weiß nicht, ob es durchaus ein Tadel 
iſt. Selbſt die Alten, obwohl ſie in ihren erotiſchen 
Gedichten mehr die Gluth der Leidenſchaft in ihrer 
ganzen Stärke darzuſtelien ſtreben, Haben doch erkannt, 
daß auch dieſes Spielende in. der Matur und ig dem 
Gefühl der Liebe liege, indem fle in ihrer Mptholer 
gie den Amor ald ein Kind harftellen, und an diefen 
Begriff :fo mande ſinnreiche Dichtungen und Bilder 
geknüpft haben. Daß die Liebe als die heftigſte Leiden⸗ 


ſchaft auch in der Ritterzeit oft: tragiſche Ereigniſſe 


und Handlungen hervorgebracht hat, laͤßt ſich ſchon 
aus dem: lebendigen Charakter dieſes Zeitalters ver⸗ 
muthen. Die Geſchichte bietet eine Menge Bepfpiele 
ber. Art bar. Aber diefe ernſthafte und leidenſchaftl iche 
Seite der Liebe wird in den Minneliedern ſelten her⸗ 
vorgehoben. So ganz ohne Sinnlichkeit, wie die pla⸗ 
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tenifhen Dinngebichte und Gefänge bes Petrarka⸗ Ant 
die deutſchen Minnelieder nicht. Doch in den meiſten 
wird and) dieſe Seite nur zart berührt. Vorzüglich und 
faft ausfchließend ergriffen Diefe Dichter diejenige Seite 
des Gefühls, welche dem Spiele der Kantafle einen j 
freyen Raum, eröffnet; Es war alſo der Geiſt des Min 
negeſangs Überhaupt, und bed beutfhen insbefondere 
etrog, folgender... Aus der den Deutſchen urſpruͤnglich 
eignen Achtung vor den Frauen, entwickelte ſich bey 
mildern und verfeinerten Sitten, und nachdem auch 
das Chriſtenthum ſtrengere und reinere Begriffe von 
Sittlichkeit allgemeiner verbreitet hatte, ein Zartges 
fühl, das nur, wenn es nie mehr empfunden ward, 
und bie ‚bloße Form davon übrig geblieben war, in 
leere Galanterie eutarkete ; was aber, fo lange. es wirk⸗ 
lich gefüpst wird, doch etwas unlaͤugbar Edles und 
| ‚Schönes, auch für die Poeſie if. Die provenzalifchen 
Liebeshoͤfe und Berichte, die. dafelbft mit einer fait mes 
taphyſiſchen Spisfindigkeit durchgeführten Streitigkeie 
sven und beantworteten ragen über die Liebe, find 
bein deusfchen Minnegefang eigentlich durchaus fremd. 
Er ift Kunftlos im Vergleich, mit dem finnreichen Ge: 
danfenfpiel des Petrarka oder der fpanifchen Lieder; 
dagegen aber ift er gefühlvoller, und beſingt neben der 
Liebe gem auch bie Natur und bie EIER dee 
‚Seäpfings, 

Die evilhe Poeſie gehört sam der Vorzeit an; 
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ber Dichter eines ſchon kunſtgebildeten Zeitalters, der 


es noch vermag, wie ein Sänger ber Vorwelt, und 
“ wahrhaft epifh zu dichten, it immer als eine hoͤchſt 


— 


feltene Ausnahme, und als eine in feinem Jahrhun⸗ 


dert oder bey ſeiner Nation einzige Erſcheinung und 
bohe Gabe der Natur betrachtet und verehrt worden. 


‚In ber dramatifchen Poefie behauptet dagegen tie - 
Kunſt deſto mehr ihre Vorrechte, und nur in einem 
ganz kunſtgebildeten Zeitalter kann ſie gedeihen. Fin 
die lyriſche Poeſie iſt, wie bie Jugend bes Einzelnen 


am empfänglichften, fo auch das jugendliche Zeitalter 


ber Nationen , ‚fie hervorzubringen das gluͤcklichſte. 
Eine ſalche freylich nicht bloß in:der Bfüthe des Ge⸗ 


. sühls ſchwelgendé, fondern auch kriegeriſch muthige und 
.lebendig thatenreiche Jugendzeit war fuͤr die Nationen 


des Abendlandes, das Zeitalter der Kreuzzuͤge. 
Nebſt den Kreuzzügen ſelbſt, haben vorzüglid 
die Normannen viel beygetragen, der Fantaſie der 
europäifgpen Nationen einen ganz neuen Schwung zu 
geben. Zwar waren die Grundzüge des Ritterthums 
fhon überall vorhanden, ſo wie ſie ſelbſt aus der ur⸗ | 
ſpruͤnglich germaniſchen Verfaſſung hervorgehen; der poe⸗ 


tiſche glaube an das Wunderbare, an rieſenſtarke Hel⸗ 


den, Berggeiſter, Meerfrauen, Elfen und zauber⸗ 
kundige Zwerge war noch aus der altnordiſchen Goͤt⸗ 
terlehre in der Fantaſie zurückgeblieben. Aber es war 
ein friſcher Lebensgeiſt, den die Normannen noch unmit⸗ 
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telbar von der Quelle ber, aus bem Norden mitbrachten, 
und. mit: dem fie alle jene vorhandenen Elemente des 


Ritterthums und der Poeſie jetzt von neuem befruch⸗ 


teten. Dieſer Geiſt verließ fie nicht, als ſie hriftlich dach⸗ 
ten und franzoͤſiſch ſprachen; vielmehr verbreitete er 
Ag nun erſt vocht Über ganz Feankreich und über das 
ganze chriſtliche Europa, und folgte den Normannen 
nach England und Dicilien, und bis auf die kühnen 
Züge nach Jeruſalem, an denen fie einen fo ganz vor⸗ 


| zůglichen Antheil ndhmen. Nicht nur ihre Sinnesart, 
auch ihre Lebensweiſe war durchaus poetiſch, und ganz ayf 


‚den Hang zu Abentheuern gegrlindet, ſtaͤts auch in den 
Triegerifhen Unternehmungen das Fühnfte wählend und 
wogend, und immer auf das Wunderbare gerichtet, 


und’ fo haben fie auf die: Poeſie des Mittelalters -einen 


vorzüglich großen Einfluß gehabt. Beſonders ſcheinen 
fie die Geſchichte Karls des Großen mit Liebe aufger 
faßt, und- zum Rittergediht geffaltet zu haben. Das . 
biftorifche Wahre in diefer Geſchichte, die Schladyt bey 
Noncesvall,’wo das fränfifhe Heer von den Arabern 


“und Spaniern überfallen ward, und eine große Nie— 
. derlage ‚erlitt, und wo Roland den Heldentod flarb, 


war: eher eine unglüͤckliche als fehr ruhmvolle Beges 
benheit für Karl und bie Sranken. Daß die Erinme⸗ 
rung daran dennoch in dem Andenken des Volks ſo 


werth blieb, und auch für die Poeſie ſchon früh ein. 
beliebter Gegenſtand wurde, davon iſt der Grund viel⸗ 
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leicht darin zu ſuchen, bag ungeachtet jener unglijck⸗ 
lichen Schlacht, ‚es doch Karln im Ganzen gelungen 
. war, ben Fortſchritten der Araber Schranken zu legen, 
und ſelbſt jenſeits der Pyrenäen Vertheidigungsmar⸗ 
ken, als ein gemeinſames Bollwerk für das geſammte 
Abendland zu, gründen. Vorzüglich aber lag es wohl 
in der eigenthümlich chriſtlichen Anſicht dieſer Begeben⸗ 
beit: Jene Ritter waren im Kampf gegen. die Feinde 
der. Chriftenheit gefallen; waren fie aljo gleich irdiſch 
beſiegt, fo blieb ihnen doch die himmliſche Siegespal⸗ 
me gewiß. Sie waren für die Sache Gattes ben Hel« 
dentod geftorben , und wurden alfo ald Märtprer bes ' 
trachtet. In einer ſolchen Anfiht war unſtreitig das 
alte Nolands «Lied abgefaßt, deſſen oft ‚erwähnt 
wird, und welches ald Schlachtlieb auch bey ben Nor⸗ 
mannen diente; denn.ohne dieſe himmliſche Troͤſtung 
wäre ein ungluͤckliches Todeslied ſchwerlich geeignet ge⸗ 
weſen, den Muth zur Schlacht zu beſeelen. In dem 
Zeitalter der Kreuzzüge ward nun die Geſchichte von 
Karls Thaten, von der Schlacht bey Ronces vall, und 
Relands Tode, ganz als Kreuzzug datgeſtellt, anfangs 
in der Abſicht, den jetzigen Rittern und Kreuzfahrern 
ein anfeuerndes Beyſpiel und hohes Vorbild / unter 
den ſchon verherrlichten und vielbeſungenen Nahmen 
des großen Kaiſers und ſeiner Helden aufzuſtellen; 
in es ward Karln ſelbſt ein fabelhafter Kreuzzug beyge⸗ 


€ 
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legt. Aumibiig brachte man nun alle Sultone und 
alle Zaubereyen des ganzen Orients in die Geſchichte 
Karls, behandelte dieſe ganz fabelhaft, und früh genug 
ſcheinen ſich auch einige komiſche Charaktere und Dich⸗ 
tungen an das Uebrige angeſchloſſen zu haben. Durd 
‚die mündlichen, Erzählungen ber Kreuzfahrer waren. 
ohnehin zahllos viele fabelhafte Sagen und Maͤhrchen 
verbreitet worden , und als endlich die Neifebefchreis 
bung bes Marco Polo bekannt wurde, der einen großen 
Zheil von Afien durchftreift batte, und der wegen feis 
ner ebertreibungen und feiner großen Zahlen. nur Meſ⸗ 
fer Millione genannt wurbe, da gab et zwiſchen Ma« 
rokko und China nichts Wunderbares, es mochte auf 
einiges Wahre gegründet, und nut halb fabelhaft, oder 
‚ ganz und gar erbichtet ſeyn, was nicht in diefen Poe⸗ 
fieen -zufammengefloffen wäre. So »erlohr diefe ges 
ſchichtliche Gage von den Thaten und Kriegen Karls 
des Großen, welche in ihrer urfprünglichen Geſtalt 
wohl Gegenſtand für ein ernſtes Heldengedicht haͤtte 
ſeyn koͤnnen, allen feſten Grund und Boden, und wurde 
| bloß eine Form, oder Einfaffung, worin fih alle möge 
liche beliebigen Dichtungen eintragen ließen, und bloß 
ein Vehikel für das kühne und willkuͤhrliche Spiel der 
Bantafie-mit dem Wunderbaren. Diefe Geſtalt bat fie 
beym Arioft, und den andern, die ihm vorangingen oder 
nachfolgten, wo der Dichter des hinreiſſenden Zaubers 


‚ feiner Sprache und feiner Darftellung gewiß, gar nice 
mehr täufchen will durch feine Iuftige Geſtalten, und 
vorüberfliegende Gemaͤhlde, fondern oft durch abfichte 
liche Uebertreibung, durch wilffüßrliche Unordnung und 
ſcheinbare Verwirrung, in der bald hier bald dott hin⸗ 
eilenden Erzählung, und: durch eingeflveute Scherje, 
bie Taͤuſchung ſelbſt wieder zerſtort. 


* 
i 


or. 
* 





| 





| Achte. Vorleſung. 





Dritter Fabelkreis der Rittergedichte, vom Artus und 

der Tafelrunde. Einfluß der Kreuzzüge und des Morgen⸗ 

landes auf die Poeſie des Abendlandes. Arabiſche Lieder, 

und Perfiſches Heldenbuch von Ferduſi. Letzte Abfaſſung 

des Nibelungen⸗Liedes, Wolfram von Eſchenbach, wahre 

Bedeuntung der gothiſchen Baukunſt. Spätere Poeſie der 
Ritter⸗Zeit und Gedicht vom Cid. 


E. find vorzüglich drey Kreiſe von Fabeln und Ges 
ſchichten, welche den Rittergedichten des Mittelalters 
zum Gegenftande dienten. Den erfien bilden die Gas 
gen von den gothifchen, den fränkifchen und burguns 
diſchen Helden aus der Zeit der Völkerwanderung; fie 
machen den Inhalt bes Nibelungen⸗-Liedes aus, und 


der verfchiedenen unter dem Nahmen des Heldenbuchs 


bekannten Stücke. Diefe heroifhen Sagen haben am 
meiften einen geſchichtlichen Grund; fie athmen noch 
ganz den nordiſchen Geiſt, ſie ſind vielfaͤltig auch in 
den ſtandinaviſchan Sprachen befungen und behandelt 


“ 
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‚worden, und fließen fi zunaͤchſt an die heidniſche 


Vorzeit, und an die altdeutfche Götterlehre an. Dee 
zweyte Hauptgegenftand der Rittergedichte war Karl 
der Große, befonders aber fein Krieg gegen dis Araber, 
die Schlacht bey Roncesvall, und der Ruhm der um 
ihn vereinten großen Helden. Die Erzählungen davon 
entfernten fich fehr bald don der Wahrheit, der thätige 
Held ward in einen müßigen Beherrſcher, ähnlich de= - 
nen bes Morgenlandes, verwandelt. Dazu kann bey⸗ 


‚getragen haben, da die Normannen , welche dieſe 


Dichtung vorzüglich ausgebildet, ſich Karln bey allem 
Ruhm, der feinen Nahmen umgab, in ähnlichen Ber« 
haͤltniſſen dachten, wie fie die. unthätigen Monarden 


auf feinem Thron zu ihrer. Zeit. fanden. Wie dem auch 


ſey, eine gewiſſe, faft komiſche Uebertreibung gewann- 
bald Einfluß in dem Vortrage diefer Geſchichte, es 

ward immer mehr Wunderbares und. Willkuͤhrliches 
hinzugedichtet, und zuletzt blieb das Banze.nur ein 
bloßes Spiel der Bantafle, wie wir es im Arioft fehen. 
Nicht ganz fo erging es dem’ dritten Fabelkreiſe der 
Ritterdichtung, den Geſchichten von dem: brittiſchen 
König Artus und feiner Tafelrunde, Zwar warb auch 
biet das urfprünglich Geſchichtliche, durch Die ganze 
Füͤlle des Wunderbaren, was die Kreizjlge darboten, 


bereichert, und die Dichtung bis nach Indien fortges 


führt. Der geſchichtliche Artus, ein chriſtlicher Knig 
von celtifhem Stamm in Brittannien, und deifen- 


“ 
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Schickſale und Kriege gegen die erſt noch heidniſchen | 
Heerführer der Sachſen, waͤre nur ein fehr beſchraͤnk⸗ 
ter Gegenſtand geweſen. Deſto mehr legte man hinein, 
indem man in diefer Dichtung vorzüglich das Ideal 
des vollkommenen Ritterthums zu entfalten ſuchte, 
und man behielt hier weit mehr ein beſtimmtes Ziel 
im Auge, als bey den Gedichten von Karl dem Großen. 
. Zunächſt ſchlofſſen ſich einige Dichtungen daran, welche 
die Liebe in den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen des ritterlichen 
Lebens darzuſtellen beſtimmt find. Die vorzuͤglichſte 
dieſer Dichtungen iſt durchaus elegiſch, wie es ſelbſt 
der Nahme Triſtans bezeichnet. Dieſer ſanfte elegiſche 
Anſtrich iſt der Natur einer ſolchen Darſtellung durch⸗ 
aus angemeſſen, nicht nur wegen des Widerſpruchs 
zwiſchen dem innern Gefühl, und den äußern Ver⸗ 
Hältniffen, ber Vergänglichkeit der Jugend, welche dem 
Hei, und felbft der Sreube derfelben immer ſchon eine 
gewiſſe wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen Kürze 
zugeſellt, und befonders auch weil bie höhere Sehn⸗ 
ſucht doch nie fi ganz befriedigt fühlt. Die poetiſche 
Umgebung, das Wunderbare, und die ritterlichen Sit⸗ 
ten und Thaten, mit; denen bier die Schickſale der Liebe 
verwebt erfheinen, wirken durchaus verfhönernd, und 
für. das Gefühl erhöhend. Vergeblich hat man in neuern 
Zeiten, wo man die Darfteflung in die Gegenwart 
und profaifhe Wirklichkeit verlegte, durch pihchologi⸗ 
ſche Zergliederung und: Geinheit, durch Welt⸗ und 


\ 
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Menſhenkenntniß den Mongel an Poeſie erſetzen wol⸗ 
len. Die Welt und die Menſchen lernt man doch 
nicht aus Büchern kennen. Wohl aber vermag die, 
Poeſie bie Ahndung folder Gefühle, die ſelbſt ſchon 
eine natürliche Poeſie find, bey denen, die fie noch nicht 
fennen, wie. die Erinnerung bey’ denen, bie fie [hen 
erfuhren, zu. erweden, und indem fie alles. in dem 
ſchönſten Lichte zeigt, und mit einem magifhen Zauber _ 
umgiebt, diefe Gefühle nicht fo wohl zu veredeln, al$ 
in dem ihnen: natürlichen Element der Schönheit zu 
erhalten. . Unter ollen größern und epifhen Ritter⸗ 

Liebesgebichten des Mittelalters, erhielt Zriftan von 
allen Nationen den Preis; damit jedocd auch) hier die 
Einfoͤrmigkoit nicht ermüde, ſo ward jener mehr elegi⸗ 
ſchen Dichtung die heitre und froͤbliche vom Lancelott 
zugeſellt. 

Aber noch zu einem ganz andern un Zwei Biete die 
Dichtung von Artus und-feiner Tafelrunde. Man fudte 
in diefem Kreis, der den Inbegriff und die Blume 
aller vollkommenen Rittertugend in ſich feffen follte, 
befonderd auch den Begriff eines geiftlichen Ritters 
auszudruͤcken, wie derſelbe einem haben Gelübde ger 
treu, durch ſtrenge Prüfungen und hohe Thaten eine 
Stufe der Vollkommenheit nach der andern erſteige, 
und zu immer höhern Graden der Weihe ſich erhebe. 
Dieß hinderte jedoch die Dichtung nicht, ihren ganzen 
Reichthum von Abenthenern und Wundern bes Ktiege 
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und der Liebe im-Abendlande und im Morgenlande zu 
entfaltgn. Unter dern Nahmen des heifigen Graai ward 
eine ganze Reihr von folden ganz allegorifchen Ritter⸗ 
dichtungen erfoinen, ‚ deren Ziel ſtets dahin geht, dar⸗ 
zuſtellen: wie der Nitter duch immer höhere Eine 
weihung, ſich ber’ Weheimmiffe und Heiligthümer wuͤr⸗ 
big machen ſoll, deren. Aufbewahrung: bier als dad 
hochſte Ziel ſeines Berufs erſcheint. "Man ‘dan aber 
annehmen, und es find’ beftimmte Anjeiihen und Be 
weife vorhanden, daß nicht bloß "das Seat eines geiſt⸗ 
fihen Ritters, wie ed damahls in dem Zätalter, da 
, die vornehmſten geiſtlichen Nitterorden enlfiunden und 
Bäpten, An den’ Geimürhern war, darin ausgeſprochen 
wird, fondern auch manche von den ſingbildlichen Be⸗ 
gtriffen und Ueberlieferungen, welche einige. dieſer Or⸗ 
den, beſonders bie! Tempelherren unter ſich hatten, in 
dieſen Dichtungen niedergelegt find. Dieß iſt auch in 
geſchichtlicher Ruͤckſicht merkwürdig. Leſſing welcher, 
ſediel ich weiß; diefe Bemerkung zuerſt hemacht, und 
der ·eine ſehr ſorgfarige Unterſuchung gaiauf gewandt 
‚hat, war wohl im Stande darüber zu "etheilen ; und 
diejenigen, welche mit Gehenftänden der Art’ bekannt 
ſtad, werben’ihm'swnfteeitig bepflimmen, wenn Tle die 
alten Dicytungen 'mit'diefen Gedanken aufmerkſam⸗ ber 
teachten wollen: Selbft im den franzbſiſchen Romanen 
"om Graal'aiſt dieß unverkenndar, noch mehr aber in’ 
det lußerſt · kunſteeichen deutſchen Behandlung. 
Slate Vorlel. 1% & 
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So hat denn dieſer tritte Fabelkreis der Kitten 
gedichte, der von Artus und der Zafelrunde, eingn gan 
eigenthümlichen allegoriſchen Charakter. Diefe drey Fa⸗ 
belkreiſe, der von den Nibelungen, der von Karl dem | 
Großen, und der von der Tafelrunde, ſind die vorzüglich. 
ften Gegenftände der Poeſie im Mittelalter gewelen ;, 
unzählige andere Dichtungen Idlogen ſuh an jene, wie 
an ihren Mittelpunkt und Kern au. Es iſt jetzt noch 
zu betrachten, welche Geſtalt, der Geiſt der Ritterdich⸗ 
tung, wie des Ritterthums ſelbſt bey jeder der vorx⸗ 
nehinften Nationen Europa's angengmmen, wie lange 
ev gedauert bat ‚ wie jene Poeſie bald auf. die eine, 
bald auf die andere Weiſe erloſchen ift, und verlohren, 
ging, und faſt nirgends zu der vollendeten Entwides 
fung und Eunftreichen Schönheit der Dorftellung ges 
langte, deren fie wohl fähig gewefen wäre. Zuvor aber: 
ift es nöthig, noch des Einfluffes der Kreuzzüge auf 
die Poeße des Abendlandes mit einigen Worten zu ge 
denken, und beſonders auch den Punkt zu berühren, 
in wie fern die Poefie, „bed Morsenlerdet ‚daran An 
theil gehabt bat. W 
Die Hauptſach⸗ blieb immer bie Wirkung, melde: 
bie große Begebenheis ber Kreuzjüge,. indem, Geiſte 
worin fie unternommeh- warb, ſchon an-und für ſich 
baben mußte, die Fantaſie zu erweden. Die Ihaten; 
Gettfrieds von Bouillon, ‚ wurden ned in derfelben, 
Zeit bejungen ‚. da fie eben erſt ne waren; fir 
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— nicht erſt in eine entfernte Vergangenheit zu⸗ 
rücktreten, um poetiſch zu erſcheinen. Doch zogen die 
Saͤnger die fabelhaften Geſchichten Karls des Großen, 
nebſt denen don der Zafelrunde noch lange vor, weil 
bier die Fantaſie noch freyern Spielraum hatte. 
Der Einfluß, den die Poeſie der Morgenlaͤnder 
durch die Areuzzüge auf Europa gehabt hat, -ift bey 
weiten nicht fo groß geweien, als man ihn gewöhns 
lich angiebt, und was davon wahr iſt, gebührt größe 
tentheils oder ausſchließend nur den Perſern und nicht 
den Arabern. Unter allen Werken der ottentaliſchen 
Dichtkunſt find es vorzüglich zwey, welche dieſen Eins 
ſluß, und den Geiſt darſtellen, der durch denſelben 
nad Europa herüberkam, oder auch ſchon urſpruͤnglich 
dem Dichtergeiſt des Nordens verwands war; die uns 
ter dem Nabmen, Taufend und Eine Nacht bekannte 
or-vifhe Mährhenfammlung, und das perfiihe Hel⸗ 
denbuch des Ferduſi, den man bald den Homer, bald 
den Arioft des Morgenlandes gehannt bat. 
Die ältere Poeſie der Araber vor Mahomet, be« 
„fand, fo weit. fie. bekannt iſt, ans lyriſchen Heldenge⸗ 
fängen, welde ohne eigentlihe Wythalogie die krie⸗ 
geriichen Thaten und die Gefühle der Liebe befangen,. 
befonders aber den Ruhm des einzelnen Kriegers und 
feines Geſchlechts. Alles ift auf den Stamm, der ge« 
prieſen werben fol, gerichtet, und um feine hoben Vor⸗ 
zuͤge vor andern minder geachteten, oder auch ge⸗ 
f © 2 
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- + haften und angefeindeten Stämmen in bad hellſte 
Licht zu ſetzen. Daneben Sittenſprüche, ſinnreiche Ge⸗ 
dankenſpiele, wie das ganze Morgenland ſie liebt. 
Eine eigentliche Mythologie, eine ſolche Welt von Dis 
"tungen über Götter und Helben, Geiſter und andere 
wunderbaren Naturen in ihrem Kampf dargeftellt, wie 
die Oriechen , die Perfer fie hatten, und wie fie auch | 
in der nordifhen Gbtterlehre enthalten üft, findet ſich 
nicht in jener altarabifhen Poeſie. Sie ift fo ganz los 
kal, daß fie au wohl kaum eine Werpflanzung lei⸗ 
det; viehmehr muß man ſich ganz in die Lebensart jener -- 
arabifhen Stämme verfegen, ums ihre Poefie einiger«. 
maßen verſtehen zu lernen. In der Abweſenheit eineg 
eigentlihen Mythologie, und in ber ausfihließenden 
Richtung und Beſchraͤnkung auf den Ruhm, bie Denk: 
art, die Verhältniffe und Erinnerungen einiger Eries 
gerifhen Stämme vom arabifchen Adel‘, haben diefe 
Geſaͤnge eine allgemeine Aehnlichkeit mis den ofſſiani⸗ 
fen. Nur daß in diefen meiftend der klagende Ton bet 
herrſchende iſt, angemeſſen dem Gefühl. einer ſchon er⸗ 
loͤſchenden Nation, oder wenn man will, einem vom 
Hebel unhüllten, von ben Bogen des Nordmeers ums 
rauſchten Lande, unter trübem und rauhen Himmel, 
Sn den aradifhen Stammgefängen herrſcht dagegen 
ein flolger, freudiger, muthiger Geiſt, wie-einer ſieg⸗ 
reichen Nation, und dem. ſüdlichen Klima angemeffen: 
Etatt der Klage ſpricht hier auch oft der kriegeriſche Zorn 
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und Haß gegen ben angefeindeten Stamm. Solche 
Stammgeſange find immer durchaus lokal, und blei⸗ 
ben.gan, dem Boden eigen, auf dem fie entfprungen 
find. Dagegen bie Dichtungen einer- ‚mehr mytbologir 
ſchen Heldenfage leicht von einer Nation zur andern 
AUbergehen, und bey allen Nationen, die eine folde be⸗ 
figen, manche Aehnlichkeit und ae vera 
rathen. 

Eine dichteriſche Mythologie war — von 
dem. Geiſte der ‚ältern Araber, daß die Erzählung bes 
kannt iſt, wie ein. Araber zu Mabomets Zeit bie pers 
ſiſchen Helbengefhichten von Isfendiar und. andern 
wunderbaren Rittern ber Vorzeit ald etwas Neues 
und Unbekanntes nach Mekka brachte, Mahomet aber 
dieſem Einholt that, weil er beſorgte, daß man Ge⸗ 
fallen daran finden, und feine Poeſie, und ſeine Zwecke 
Ber leicht leiden mörhten. - 

Gefallen fanden nun allerdings die Araber, als 
fie Aſien beherrſchten, an den Zaubergeſtalten der per⸗ 
ſiſchen Dichtkunſt. Dieß beweifen die ſchon erwähnten 
arabiſchen Maͤhrchen. Daß beſonders diejenigen dax⸗ 
unter, welche am meiſten Wunderbares und Feerey ent⸗ 
halten, urſpruͤnglich nicht alt und echt arabiſch ſeyen, 
ſondern die Poeſie darin den Perſern, zum Theil viele 
Leicht ſelbſt den Indiern angehort, das wird jetzt von 
den. Kennern der orientaliſchen Litteratur für ausge⸗ 
macht gehalten. Ob die Araber aber außar der von beit 


- 
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Perfern entlehnten, eine wahrhaft eigne, und von ih⸗ 
nen ſelbſt ausgegangene und gebildete Ritterpoeſie ge⸗ 
habt, von mehr Dichtung als jene alten lyriſchen Stamm⸗ 


nefänge, das iſt wenigſtens bis jetzt noch nicht erwiefen. _ 


2 Elfen. und Alraunen, Berggeifter und Meerwei⸗ 
ber ; Riefen, Zwerge und Dradyen waren in der nor» 
diſchen Goͤrterlehre lange befannt vor den Kreuzzuͤgen. 
Dieß it nicht entlehnt, ſondern eine urſpruͤngliche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen der nordiſchen und perſiſchen Goͤr⸗ 
ter⸗ und Geiſterlehre. Nur die ſadlichen Zaubergeſtal⸗ 
ron’ jener Feerey, und ben orientaliſchen Farbenglanz 
der Fantaſie bat die Bekanntſchaft mit dem Morgen⸗ 
kande in die Poeſie des Abenblandes eingeführt. Es 


finder aber noch eine andere Art der Uebereinſtimmung 


Statr. Das perſiſche Heldenbuch, worin der Dichter 
im "Anfang des eilften Jahrhunderts unferer Zeitrech⸗ 
nung, Sagen und Geſchichten der perſiſchen Helden 
und Könige zuſaimmentrug, und in der reinften und 


biühenpiten Perferfpkäche, die damahls noch möglich war, 


und mit einer Fülle der Fantaſie befang, welche ihm 
den Veynahmen des Paradieſiſchen verfthaffte, der nun 
fein Nahme geworden iſt, hat etwa folgenden Haupt⸗ 
inhalt in dem mythologiſchen Zeitraume. Die Herr⸗ 
lichkeit Dſcheinſchids, auf deſſen Nahmen alles zuſam⸗ 
men gehäuft wird, wodurch ein Herrſcher und ein Gier 
ger als der Abglanz des Ewigen auf Erben erſcheinen 
"kann, fteht am Anfange diefer Dichtung als da6 gol⸗ 
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dane Zeitalter des ehemaligen Perſerreiche, und der 
gefammten afiatifchen: Welt. Als aber doch nad vielen 
glücklichen Jahrhunderten, jene Sonne der Gerech⸗ 
tigkeit fich verdunbelt, und: der herrlichfte Herrſcher in 
Stolz und Uebermuth werfintt, da füllt auch das Land 
bes Lichts den feiadlichen Gewallen anpeim: Der Kampf 
zwiſchen Iran und Duran, zwiſchen dem heiligen Lande 
des Lichts, und dam Lande wilder Finſtetniß, iſt nun 
der. Mittelpunkt, um den ſich alle nachfolgenden Dich⸗ 

: tungen drehen. Des herrlichen Feridun Sieg über ven 
böfen Zohak, und wie er dann gegen ben feindlichen 
Afraſiab vergeblich: Tümpft ; wie biefer zur allgemeinen 
Herrſchaft gelangt, und nun eine dunkle Nacht das ganze 
Reich bedeckt; doch aber ſchon ein Retter der Perſer 
gebehren iſt in Nuſtan, der den vilden Beherrſcher wie- 
der verbränge}: bis ex nach langen Aberitheuern vom 
Asnig Chosru endlich ganz beſiegt witd, mit welchem 
als dem eigentlichen ge ſchichtlichen Stifter des perfle 
ſchen Reichs, Me:hifterifche Zeit beginnt; das find lauter 
Dichtungen, in wolchen überall der altperſiſche Begriff 
vom Rampf.des Lichts. und der Finfterniß in Helden: 
füge! eingekleidet iſt. Aush in allen Übrigen Dichtungen 
athmet derſelbe Geiſt/ und iſt diefelbe Beziehung ſicht⸗ 
bar. Einen ähnlühen, den Griechan.in: dieſer Art we⸗ 
\ Nmigſtens fremden Begenfag und Begriff vom Kampf des 
Qruten und Böſen, des Lichts und der Finſterniß ber 
merkt man leicht ın vielen and wohl in den meiſten 
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chriſtlichen Dichtnungen des Mittelalters; ija man Far 
fagen, daß er durchgehends barin hewſcht, fo früh gur 
eigentliche chriftliche Dichtung und &innbilder der dar⸗ 
Rellenden Kunſt (ih "zu entwickeln angefangen Soßen: 
Das Chriſtenthum verwirft jene perſiſche Vorſtellungs · 
ars'von dem ewigen: Gegenſatz und Kampf bed Guten 
und Bäfen, nur infefern fie auch auf-die Gottheit aus / 
gedehnt, und, zwey von einander unabhängige Grund⸗ 
kraͤfte angenemmen werden. Aber dieß liegt in einer 
Höheren Region; es iſt eine Verſchiebenhait, die, wenn - 
man fo ſagen darf, nur die Metapbpfik-betrifft. Im uͤbri⸗ 
an, erktaut das Chriſtenthum in der Sinnenwelt wie 
in. der Geiſterwelt, in: der Matur wie im Menſchen 
—jenen Gegenfan Xed-Buten una Boͤfen⸗ den Kampf ds 
Lichts nad der Finſterniß an, wie ur: ſich deun auch in 
ablen⸗ eigenihünrfichen: chriſtlichen Vorſtellungaarten, 
Dichtungen; und: Sinnbildern kund gieblen EI: if’ alfe 
auch diefe zleberkinſtimmung, die / neben dem ähnlichen 
Allerdings much manches unaͤhnliche enthuͤlt, nicht für 
Aantiehnt zu halten, und aus bloßer Mittheilung und 
Nachbildung: zu erklaͤren; fondern es erfolgte ein ahn⸗ 
licher Gang rer Einbildungskraft, aus einer Welten 
ficht, die bey aber Perſchiedenheit doch in mehreren ter 
ſentlichen Grundzuͤgen uͤbereunſtimmt. un 
Die fpätern vomantſchen Gedichte der Perſer⸗ wie 

. Meijnun und Leila, Chosra und Schirin, erinnern, als 
epiſche Liebes⸗- und Rittergedichte dieſer Gattung nach, 




















on 281 on, ei 
die den Alten, fremb-war, immer. noch an die Po eſie 
des Mittelalters. Doch iſt diefe Gchmelgerey der Bil 
derfülle-dem Abendlande indem. Maaße felbft da fremd, 
wo man Gedichte am meiften.ale Blumenſpiele betrach⸗ 
tet; noch peiter aber entfernt fi die darin herrſchende 
Behandlung her ‚Liebe ſelbſt, und ‚alles, was das ſitt⸗ 
liche Gefuͤhl berihhrt, von der Beife ber Eutopder. . - 
Vergleicht mon biezaltfeauzbfifgpien Fabliaux und 
Erzäplungen mit den argbiſchen Maͤhrchen, fo ergiebt 
ſch, daß mehrere ſolche Geſchichten aus dem Morgen 
lande nach Europa gekommen ſeyn mögen, vermuthlich 
durd. ‚die, mündlichen Eryäklungen der Kreuzfahrer. 
Dieb laſſen die Abweichungen vermuthen, und die eignen 
Geſtaltungen, welche Die. Geſchichten angenommen har 
ben. Indeſſen kann die Einwirkung vieleicht auch ges 
genfeitig.geweien; und manche Maovelle auch aus dem 
Abendlande an die Araber gefpmmen ſeyn, zur Zeit jer 
nat allgesueinen Mälkenverkehrä, Manze und vollſtaͤn⸗ 
dige Heldendichtungen fpeinen „die Europaͤer nicht aus 
wiorgenlandiſchen Quellen entlehnt zu hoben; ſelbſt bie 
fabelhafte. Geſchichte, Alexandarb. abwohl ſie auch den 
Verſern den Htaff fieh zu einem romantiſchen Helden— 
gedicht, haben ſie; nicht von djeſen, ſondern aus einem 
griechiſchen Volbshuche entlehnt, um. fig dann zu einem 
Rittergedichß. uragugeftalten, Ehen dieß geſchab den 
Sagen der Alten von den trojaniſchen Abentheuern, 
die man auch nicht aus den großen Dichtern, ſondern aus 
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fpätern Volkoͤbuͤchetn ſchoͤpfte. Unſer Beitakter, anbifter 
rifhem Wiſſen ſo veich, und in jeder Art von Nacbil⸗ 
- bung ünd Nachkũnſteley das erſte, kann freylich ſtolz 
herabſehen auf dergleichen ungefchickte Kinderverfuche, 
wie die trojaniſchen und anderen Rittergedichte des Mit⸗ 
telalters von antifem Inhalt. Indeffen hatte jenes Zeit⸗ 
alter, ſo weit es in allen ben erwaͤhnten Nückfichten 
nachſtehen muß, doch einen Vortheil für fi, und es 
iſt wenigftend leicht zu begreifen, wie jene ‚geiedifgen 
Heldenſagen die damahligen Menſchen fo anſprechen, ih⸗ 
hen fo verwandt und'nah dünken konnten. Es war das 
Mittelalter ja die chriſtliche Heldenzelt, und in der Hel⸗ 
benſage der Griechen‘ finden auch wir noch Einzelnes, 
was on die Ritterſitken erinnert. Tankted und Richard, 
fammt ihren Sängern ind Troubadburs ftanden dem 
Achill und Hektor, inb'den trojaniſchen Rboͤpſoden in 
mancher Hinſicht viel näher, als die Feldherrn und 
Dichter eines ipäderh Fühftgebifdetern Wettälters. Aer 
xanders Thaten wurden "u eben den Zweck gewählt; 
weil fie, auqh ohne faßelhafre Hlzudichtung, inter allen 
geſchichtlichen, einem Heldengedicht am aͤhnlichſten ſind, 
und das Wunderbare, was ſie haben, mehr‘ als bey ale 
len andern Eroberern ein poetifches DT 
Ueberhaupt kamen jet: bey dieſem allgemeinen 
Volkerverkehr zur Zeit der Krenzzüge/ ver auch die abend⸗ 
laͤndiſchen Nationen in diel naͤhere Verbindung brachte, 
die Dichtungen aller Zeiten und Länder i in Berührung, 





und wurden vielfältig vermiſcht. Dieſe chaotiſche Mi⸗· 
ſchung ward in ver: Folge allerdings die Urſache, daß 
die vorzüglihften, ſinnvollſten, in Europa einheimi⸗ 
ſchen Heldenſagen größtentheild in ein bloßes Spiel 


der Fantaſie ſich auflöſten, allen geſchichtlichen Grund 


und feiten Boden verlobren: 

: Büs bie große Menge‘ romantifcher — 
welche jetzt entſtanden ‚ entweder ſich anſchließend an 
jene drey Hauptbreife ber Poefle des Mittelalters, oder 
auf.unahhähgig, zum Theil ſelbſt auf wahre Begebens 
heiten gegrändet, laͤßft fi) ne kin allgemeiner Maaß⸗ 
Rab angeben.:@ie haben um einen beits höhern Werth, 


- je mehr fie auf geſchichtlichem Boden ruhen, und einen 
nationalen Gehalt und Charakter haben, je mehr dar⸗ 


in auch das Wunderbare der Poeſie, det eigentlich frehe 
Spielraum der Fantaſie auf!eine ungezwungene und 
natuͤrliche Art feine Stelle finder; und je mehr ſich in 
dem Ganzen der Geiſt ber Liebe ausſpricht. Ich verſtehe 
darunter nicht bloß eine milde, ſchonende, und gleich⸗ 
fam liebevolle Behandlung alles deſſen, was baege⸗ 
ſtelli wird, vielmehr überhaupt den Geiſt, der die eigent · 


Aich chriſtlichen Duchtungen alle weſentlich unterſcheidet 
der auch da, wo ein tragiſcher Ausgang in der Natur der 


Sache liegt, oder von dem Dichter beabſichtigt wird, 
nie mit dem bloßen Gefühl der Zerſtoͤrung, des Unter 


gangs, oder eines unerbistlichen Schickſals endigt; for« 


dern der vielmehr aus Leiden’und Tod, ein neues hör 
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heres Leben. in verherrlichter Geſtelt aufiteigen laͤßt, 


"and auch den irdiſch Beſiegten, ober dem Leiden Un⸗ 


terliegenden durch eine ſolche Verklärung nach dem volle 
eudeten Kampf: in den Kranz eines Bern Bine ges 
ſchmuckt darſtellt. 


Ich wende noch einen Blick auf.die — Ent⸗ 


wickelung der Ritterpoeße, oder ihrer frühen Entars 
gung bey ben vornehmſten Nationen Europa's, bis auf 
bie Zeit der Reformation, indem ich mit der deutſchen 

den. Anfang mache, deren Litteratur. in biefem Zeit⸗ 
raume und in diefer Gattung wenn auch nicht an ſich die 
roeichſte, body wenigſtens verhaͤltnißmoͤßig velkftäntiger 


bekant iſt, und betrachte zuletzt die italiaͤniſche, weil 


hey diefgr der Rittergeiſt am wenigſten Herrſchaft und 
Einfluß gehabt hat, und eine eigenthuͤmliche, mehr zum 
Antilen fih neigende Art und Weiſe auch in der Focfie 
derſelhen ſchon früh herrſchend geworden if. : — 
Da eigentliche Erwachen und Aufbluhen der dent⸗ 


S 


fhrn Sprache und alten. Poefie, beginnt mit Kaiſer 


Zuehsih dem Erſten im zwoͤlften Jahrhundert. Im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts iſt die erſte Bl 
the ſchon vorüber; von da an geht eine in · vieler Hin⸗, 
ſicht noch aͤhnliche Art zu dichten, und die Sprache zu 
behandeln fort, bis Kaiſer Marimilian. ‘Die Profa 
wird, ausgebildeter, die Kunſt ber Werfe geht aber mehr 
und mehr verlohren, die Sprache in der Pooeſie fallt 


immer mehr in das Rauhe zuräd, und fängt an zu 





verwilbern, bis bann im, Anfang des fehjehnten Jahr⸗ 
hunderts, mit einer allgemeinen Erfehhtterung der Bes 
griffe, andy eine gämzlihe Veränderung mit der Sprache 
vorging, die-Run eine Art von Sheidemand zwifchen 
und und jener Äftern deutſchen Art and Weiſe in Sprache 
und Dichtkunſt bildet. Mor Varbaroſſas Zeit, ſcheint 


bie Cultur, durch welche ſich Deutfchland unter den er 


ſachſiſchen und den erſten fraͤnkiſchen Kaifern allerdings 
auszeichnete, doch mehr eine katelnifche als eine deut⸗ 
ſche geweſen zu ſeyn. Es konnte auch nicht wohl an⸗ 
ders ſeyn an dem Kaiſerhofe ſelbſt, vnd in allein, was 
von ihm ausging und abhängig war. Hier in dem Mit ⸗ 


telpunkte, von welchem aus nicht nur Deutſchland, 


ſondern auch halb Italien, das zum Theil romaniſche 


- Lothringen, das faſt ganz romaniſche Burgund bes 
herrſcht und gelonkt, die Staaten⸗Verhältnifſe und Ges 


ſchaͤfte noch anderer Voͤller ahgehaudelt wurden, ivar 
die allgemeine Sprache, die lateiniſche, das nauchſte und 
bes deingendfte Bebürfniß. Ass eben dieſem Verhaͤlt⸗ 
niffe erklaͤrt ſichs auch, daß einige Kriſer, welche oft 
fo lang von Deutſchland abweſend waren, in romani⸗ 
ſcher Sprache dichteten, wie mehrete Hohenſtaufen, 
obwohl andere in deutſcher. Jenes Bedürfniß der all⸗ 
gemeinen Geſchaͤftsſprache fand felbſt für Deutſchland 


Statt, wo nebſt der einbeimifcen, die ſlaviſchen Spra⸗ 
chen fo weit ausgedehnt, die beyuel Hauptmundarten, 


die norddeutſche und fühdensfde ,. die ſaͤchſiſche and 
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allemanniſche aber damahls nicht wie-fpäter mehr ver 
ſchmolzen und bloß als Dialekte, ſondern wohl noch 
faſt wie zwey abgeſonderte Sprachen verſchieden waren. 
Das Aufblühen der deutſchen Sprache unter Friedrich 
dem Erften fheint mir nicht ſowohl dem, wagı er ſelbſt 
unmittelbar für Geiſt und Bildung that, allein, als auch 
‘dem Umftande zuzuſchreibhen, daß jetzt mehr. einzelne 


| Fürſten, aud ſolche, die nicht fo weitläuftige Laͤnder be⸗ 
berrfchted, daß die Sorge der Herrſchaft fie ganz hätte 


binnebmen follen, doch unabdaͤngig, maͤchtig und reich 


genug wurden, um anf: Verſchönerung ihres Lebens 


durd Geſang und Kunft mehr ald zuvor ji. denken. 
So verfaimmelten nebft den Landgrafen von Thüringen, 
befonders auch die. Ofterreichifchen Babenberger, bie 
Dichter und Dänger an ihrem Hof. Won einem ſolchen 
in Defkerreich lebenden Dithter roͤhrte die legte, jegt noch 
vorhandene Bearbeitung des Nibelungen „Liedes her. 
Nicht bloß die genane Lokalkenntniß, ſandern auf 
manche Rückſicht und abſſchtliche Verherrlichung Deiters 
reiht: verräth dieſes Vaterland und den Aufenthalt dei 


Dichters. Daher warb nun auch der Lieblingsheld dei 


Landes, der Markgraf Rüdiger, obwohl gegen die Zeit 
rechnung in das Gedicht eingeflochten. Selbſt auf die 
ſehr vortheilhafte Schilderung des Attila ,. kann dieß 
Einfluß gehabt habenz denn noch waren in dem nah mit 
Oeſterreich verbundenen Ungarn, viele Sagen vom 
Attila vorhanden, er ward als ein einheimiſcher Heid, 
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and alfo nicht ohne Vorliebe betrachtet. Wenn der 
Markgraf der Chriemhild, da fie Bedenken trägt, ei⸗ 
nen Heiben zum Gemahl zu nehmen, verſichert, daß 


viele chriſtliche Ritter und Herrn an Attila's Hofe ler - 


ben, ſo iſt dieſes der Geſchichte gemäß. Auffallender ſchon 
iſt eine andere Stelle, wo es heißt, daß man beym 
Attila ohne Unterſchied, theild: nad chriftlicher Ord⸗ 
nung, thals in heidniſchen Sitten gelebt. Er habe jer 
dem, wie fein.Leben und feine Thaten waren, genug 


gegeben, und reichlich gelohnt. So hat die Dichtung. 


nah der ihr. eignen. Wilfführ den Eroberer Attıla in 
einen milden großmüthigen Herrſcher, gleich einem 
dhriſtlichen Kaifer umgebilder, während fie ben thätige 
ften aller Selbſtbeherrſcher, Karl ben Großen, in die 
müßige Figur eints Monarchen, der 9 er voll⸗ 
bringt, verwandelte. 

Die Zeit dieſer letzten Ablaſang des Mibelungen⸗ 
Liedes könnte man mit. Wahrſcheinlichkeit i in die Zeit 


Leopold des Glorreichen, des vorletzten Babenbergers 
ſetzen; und wollte man, da der Dichter eines ſolchen 


Werks kein Unbekannter geweſen ſehn kann, die Ver⸗ 
‚mutbung auf einen beflimmten und bekannten Nahmen 
richten, ſo möchte es Heiarid von Ofterdingen gewes 
-fen feyn, der in’ Thüringen ——— ‚in — 
aber angeſiedelt war; 

Das Werk ift. nicht bloß in der Eck dad vor: 
zuͤglichſte jener Zeit, ſondern -auch in der innern Ein⸗ 


⸗ 
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— ſehr regelmaͤßig. Es hat einen faſt dramatiſch 
volllommnen Schluß, es iſt in ſechs Bucher abge⸗ 
ctheilt, die wieder. in kleinere einzelne Stuͤcke und 
muſikaliſche Abſchnitte, oder Rhapſodien zerfallen, 
ſo wie ſie zum Geſang beſtimmt waren. Der. Dichter 
muß ſich ſehr treu an feine alten Quellen gehalten ha⸗ 
ber, weil eigentlich keine Spur von den Kreuzzügen 
ſich in dem Gedichte findet, die doch ſonſt leicht in allen 





Werken jener Zeit. bemerkt wird, und überall here 


vorſticht. 

Sehr ſichtbar iſt dieſer Einfluß der — und 
der dadurch allen Dichtern ſo beliebten, und faſt un⸗ 
entbehelih gewordenen Fahrten nach dem Morgenlaude 
dagegen, in den zum Heldenbuche gehoͤrigen Stuͤcken, 
die von ſehr verſchiedenem Werth ſind. 

Von den übrigen Ritterdichtungen, ſcheinen die 
von Karl dem Großen in deutſcher Sprathe zuerſt, nach⸗ 


— ber aber Feine mit ſo viel Liebe behandelt worden zu 


feyn, als bie von Artus und feiner Tafeltunde. Sollte 
sh im Allgemeisien "ein Urtheil von den altdeutſchen 
Rittergedichten fallen, oder befomderd. nuch das anbeus 
ten, was ih an ihnen vermiſſe, fo würde ich fagen, 
fie find allzu geht im Geiſt und im Ton der Minnolies 
der gedichtet. Nach meiner Meinung würde ein vos 
kommnes Rittergedicht dasjenige zu nennen feyn, was 
dadurch, daß es noch einen geſchichtlichen feſten Grund 
und Boden in ber. Pationalſage hätte, das Nationol⸗ 
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gefühl fo in Anſpruch naͤhme, und:in-tem — 
ven und heroiſchen Theile fo groß und kraftvoll waͤre, 

daß es auch ein Heldengedicht genannt werben konnte, 
in dem Theile aber, der das Gefübl Überhaupt anregen 
fol, fo ſchoͤn und zart, und ganz den Geiſt der reinen 
Liebe hauchend, wie ein Minnelied. Ob die kunſtrei⸗ 
chen Dichter des romantiſchen Geſanges einer ſpaͤtern 
Zeit, unter Italiãnern Englaͤndern und Deutſchen, 


dieſes Ziel ganz etreicht haben, will ich nicht entfchei⸗ F 


den. Nah ſcheint ihm Tarquato Taffer zu ſtehen. — Noch 
find aus jener alten Zeit / einige deutſche Behandlune 
gen , befonders: vom Triſtan vorhanden, welche in der 
muſikaliſchen Weichheit der Sprade; und in der Zart⸗ 
heit des Ausdrucks ganz jenen Geiſt der Minnelieder 
athmen. Unter allen deutſchen Dichtern dieſer Zeit, 
war det kunſtreichſte, Wolfram von Eſchenbach „wel⸗ 
cher von den Geſchichten der Tafelrunde, beſonders jene 
allegoriſchen gewuͤhlt hat, von denen ich ſchon oben er⸗ 
waͤhnte, daß bie darin fiegende-Alfegorie der geiſtli⸗ 
en Ritterſchaft nicht bloß Wiunkuͤhr des Dichters, und 





sine Spielerey mit Begriffen ſeyn möge ; ſondern in 


dentlicher Beziehung auf die ſiundildlichen Ueberliefe⸗ 
tungen dee Tempelherrn zu ſtehen fein: In: feinem 
. Bäitalter war Woeifram nicht minder ‚berühmt und vers 
nt in gang Deutſchlaud/ wie Dante. in Italien, dem 
er. in feinem. durchgebenden Hange zur Allegötie, und 
auch darin zu vergleichen ift, daß er bisweilen gern mit 
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Fr Gelehrſamkert prunkt, die damahls ſo ſelten war, 
und worin er die andern Saͤnger ſeiner Zeit und feis 


ned Landes weit uͤbertrifft. In Rüuͤckſicht feiner Nei⸗ 


gung zu einer faſt orientaliſchen Fuͤlle der Fantaſie in 
. bem mablerifchen Theile, könnte man ihn dem Arioft 


| ———— finden. Es iſt mit alten Gedichten, wie 


mit alten Gemaͤhlden, oder andern Werken der bils 
denden Kunſt; wenn fie zuerſt, wie fo häufig, verſtuͤm⸗ 
melt und mit dem Roſt der Zeiten bedeckt, ans Licht 
kommen, abndet man oft ihren wahren Gehalt, und 
hohe Vortrefflichkeit nicht, die, wenn fie erſt gerei⸗ 
nigt, wieder hergeſtellt, und dem Sinne zugänglid 
gemacht worben find, ſich Jedem klar vor Augen ftellt, 
Die Vergleichungen zwifchen ben Dichtern verſchiedener 
Zeiten und Völker find felten ganz angemeffen, benn jes 
der iſt ein eignes Weſen für fig. Sch wähle daher lier 
ber eine andere Vergleichung, die eigentlich auch viel 
naͤher liegt. Sie gleichen in der hohen einfachen Idee, 
die dem Ganzen zum Grunde liegt, und auch in der 
Sülle der Bierrathen und des Schmucks, auffallend den 
Denkmahlen ber gothiſchen Baukunſt, welche bas em⸗ 
pfaͤngliche Gemüth immer noch, obwohl mit einem ges 
miſchten Gefüht von freubigen Erftaunen; und duch Vers 


wunderung über das Seltſame ergrrifen. Und um das 


Gleichniß vollkommner zu machen, ſo iſt auch die go⸗ 
thiſche Baukunſt, wie die Ritterpoeſie, groͤßtentheils 
nur Idee geblieben‘, und nie ganz und. zur vellftändie 
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gen Ausführung gekommen. Die einzelnen, unvollen ⸗ 
det. gebliebenen , und fchon: wieder verfallenen Werke, 
geben dem feinen ganz deutlichen Eindruck, welcher 
nicht viele der vorzüglichiten Werke der Art geſehen 
hat, und zu der Idee hindurchgedrungen ift, welche 
allen gemeinſchaftlich zum runde liegt. Es ſpricht ſich 
der Geiſt des Mittelalters überhaupt, beſonders aber 
der deutſche, in keinen andern Denkmahlen ſo ganz aus, 
als in denen dieſer ſogenannten gothiſchen Baukunſt, 
deren Urſprung man gleichwohl immer voch nicht recht 
weiß. Zwar, daß fie nicht von den Gothen herruͤhre, 
iſt nun anerkannt, da fie viel ſpaͤter entſtanden iſt, 
und faſt ohne Uebergang mit einem Mahle ziemlich voll⸗ 
endet hervortritt. Ich rede von demjenigen Styl der 
chriſtlichen Baukunſt, welcher durch die hoch empor ſtrah⸗ 
lenden Gaͤnge und Bogen, durch die, wie aus einem 
Bündel von Röhren zufammengefegten Säulen, durch 
bie Gülle bes Blaͤtterſchmucks, die Blumen⸗ und Blät« 
terartigen Zierrathen, hinreichend ausgezeichnet, und 
dadurch auch ganz unterfhieben ift von der ältern ats 
tung, ber nah dem Mufter der Sophienkirche in 
* Ronftantinopel im neugriechiſchen Geſchmack erbauten 
Denkmahle. Mauriſqh ift hierin nichts, oder nur ganz 
unbebeutenbes; einige wahrhaft maurifche Gebäude in 
F Sicilien und Spanien haben einen weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Charakter. Es werden auch wohl im Morgen⸗ 
lande ſolche gothiſche Gebaͤude gefunden; aber von Chri⸗ 
—— © 2 
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ſten erbaut, Burgen und Kirchen der Tempelherrn und 
Johanniter. Die eigentliche Bluͤthezeit dieſer ganz ei⸗ 
genthümlichen Baukunſt faͤllt ins zwölfte, dreyzehnte, 
vierzehnte Jahrhundert. In Deutſchland hat ſie aller⸗ 
dings am meiſten geblüht, und deutſche Meiſter haben 
nach ſolchen Begriffen, zu nicht geringer Verwunderung 
der damahligen Italiäner, den Dom in Mayland er⸗ 
baut. Aber nicht in Deutſchland allein, beſondets in 


den deutſchen Niederlanden hat fie geblüht, fondern 


eben fo fehr in England und im norbweitlichen Theil 
von Frankreich. Die eigentlichen erften Erfinder find 
vöollig unbekannt ; ein einzelner größer, Baufünftler 
kann nicht der Urheber diefer neuen Kunftart gewefen 
feyn ; fein Mahme würde ſich erhalten haben, Die Mei⸗ 
ſter, welche diefe wunderbaren Werke gebildet haben, 
| ſcheinen vielmehr eine durch mehrere Länder verbreitete, 
und unter fi eng gefihloffene Geſellſchaft gebildet zu 
- haben. Wer fie aber auch gewefen feyen, fie haben nicht 
bloß Steine uͤbereinander haͤufen wollen, ſondern große 
Gedanken darin ausdräden. Ein noch ſo— herrliches Ges 
bäude, wenn es Feine Bedeutung hat, gehört auf feine 


Weiſe zur fchönen Kunft ;. unmittelbare Erregung des j 


Gefühls, eigentliche Darfteflung ift diefer älteften und 
erbabenften aller Künfte niche verflattet. Nur durch 
die Bedeutung kann fle in einem gemiffen Sinne Gr: 
banken ausdrüden, und ift dadurch auch ficher,, hohe 
Gefühle von ganz beitimmter Art zu erregen. Sym⸗ 
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boliſch muß daber alle Baukunſt ſeyn, und mehr als 
jede andere iſt es dieſe hriftliche des beutfchen ‚Mittels 
alters. Was zuerſt und am naͤchſten liege, das iſt ber 
Ausdruck des zu Gott empor fleigenden Gedankens, ver 
vom Boden losgeriffen, Eühn und gerade aufwärts zum 
Himmel’ zurücfliegt. Dieſes it es eben, was Jeden mit 
dern Gefühl des Erhabenen beym Anblick dieſer, wie 
Strahlen emporfhisßenden Sdufen, Bogen und Ges 
wölbe erfüllt, wenn er fich dieſes Gefühl auch nicht in. 
‚einen: beutlihen Gedanken aufloͤſt. Aber auch alles An» 
dere in der ganzen Form ift beveutend und. ſinnbild⸗ 
lich, wovon ſich auch in dan Schriften jener: Zeit mandje 
merkwürdige Spuren und Beweiſe finden. Der Altar _ 
wurde gern gegen Aufgang ber Sonne gerichtet, bie 
drey Haupteingänge nehmen die heseinfirömende Menge 
von den verfhiedenen Weltgegenden her, auf. Drey 
Zhürme entſprachen der Dreyzahl des chriſtlichen Grund⸗ u 
begriffs von dem Geheimniß ber. Gottheit. Der Chor 
erhob ſich wie ein Tempel im Tempel mit. verdoppels 
ter Höhe. Die Geſtalt des Kreuzes war ſchon von fruͤh 
in der chriſtlichen Kirche geſucht worden; nicht bloß 
willkuͤhriich, wie man etwa waͤhnen moͤchte, oder daß 
es gar nur als ein Hinderniß der ſogenannten ſchoͤnen 
Form zu hetrachten ſey; denn alle dieſe gewaͤhlten For⸗ 
mien ſtimmen innigſt zuſammen, und bilden ein Gan⸗ 
zes. Die runde Saͤule hatte die criſtliche Baukunſt 
ſchon früh vermieden, da aber die aus drey oder. vier 
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runden Säulen zufammengefegten, Eeine gute Born ger 
ben, fo wählte man nun jene ſchlanken, wie aus einem 


Buͤndel verfhlungener Röhren in der mannichfaltig⸗ 


ften Fulle und Einheit leicht emporflisgenden Säulen. 
Die Grundfigur aller Zierrathen dieſer Baukunſt iſt 


- bie Rofe; daraus iſt ſelbſt die eigenthuͤmliche Form ber 


Fenſter, Thürem, Thürme abgeleitet ; auch. aller Blaͤt⸗ 
terſchmuck und bie reichen Blumenzierrathen. Das Kreuz 


. und die Rofe find demnach die Grundformen und Haupt⸗ 


ſinnbilder dieſer geheimnißreihen Baukunft. Was bat 


Ganze aushrüdt, ift ber. Ernſt ber Ewigkeit, ja’ wenn 


man will, der Gedanke bed Todes, des irdifchen naͤhm⸗ 
lich, umflochten von der ————— eines unend⸗ 
Uch ‚blühenden Lebens. 

Ich habe nur an einem Beyſpiel im Voruͤbergehen 
zeigen wollen, daß manche Erſcheinungen des Geiſtes 
und der Kunſt des Mittelalters noch vieler Erlaͤute⸗ 


rung bedürfen, ungeachtet manche der allgemeinen Bes 


urtheiler gewohnt find, alles ohne Unterſchied zu vers 


werfen, wovon. fie oftmahls weder die wahre Herkunft 


wiſſen, noch auch mit der RN Bedeutung bes 
kannt find. - 

In bem, vierzehnten und PN en: Jahrhun⸗ 
dert ward in der deutſchen Poeſie der Hang zu mora⸗ 


liſchen Lehrgedichten, theils: allegoriſch/ theils ſatirifch 
berrſchend, ‚von. denen allenfalls das Fabelbuch ven 
Reineke Fuchs als ein Beyſpiel erwähnt zu werden ver⸗ 
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bient, wie auch dazumahl der Weltlauf beſchaffen war, 
und wie unter Bürgern und Rittern, unter Volk und 
Aönigen‘, der Redliche meiſtens ber Bptrogene blieb, 
der ſchlaue Fuchs aber den Sieg, Glück, Ehre und 

| Herrſchaft, in dem geſammten Thierreich verdienter⸗ 
maßen davon tung. Hatten fich die Rittergebichte mehr 
und mehr iniein gung von der Geſchichte entferntes 
Spiel der Fautaſie aufgeloͤſt, fo ging man nun zu dem 
entgegengefegten Extrem über, und verfaßte ausführ⸗ 
fie Shronifen in Reimen. So wurden alfe bie bey⸗ 
den Elemente eines wahrhaften Heldengedichts getrennt. 
Als die beyden letzten bedeutenden Erſcheinungen aus 
bem Zeitraum der aͤltern Poeſie, kann man bie beyden 
bekannten Ritterblicher anſehen, welche Kaiſer Maxi⸗ 
milian veranlaßt, mo nicht gar das eine zum Theil 
auch ſelbſt verfaßt hat; das eine in Proſa, das andere in 
Verſen. Ritterbuͤcher, nach dem Beift, der. darin weht, 
und infofern fhägenswersh ; die Gattung und Einklei⸗ 
dung aber ‚wilde halb der Geſchichte, halb ber Alle 
gorie angehiet:, iſt keine glückliche, ja eher ein Hin⸗ 
derniß für jenen edeln Geiſt, den letzten, welchen man 
einen altdeutſchen nennen kann. 

* In Frankreich hat ſich wie in England der Ritter 
geiſt ſelbſt fehr lange erhalten, die Nitterpoefie ift aber: 
ſchon früh, und noch ehe fie irgend eine Stufe kunſt⸗ 
-zeicher Entwicklung erreicht hatte, wieder entarset. 
In Frankreich, indem fie ſich ganz in Profa auftöjte. 
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und in unermeßlich lange, weitſchmeiſige Ritterbicher 
ergoß, welche den ‚lebendigen Geſang der aͤltern Ges 
dichte aufkein— Weiſe erſetzen konnten. In England 
glüdlicher,, infofern doch einzelne poetiſche Anklängt | 
aus der frühern Zeit, eine Menge: Nomanzen und 
Nolkslieder „worin bie Poeſie ſich bier zerſplitterte, 
in lebendigem Geſang und Andenken jurüdblieben. Ei 
ghebt alte franzoſiſche Romanzen von ainem eignen ruͤh⸗ 
renden und zärtlihen Ton, aber mit: dem Reichthum 
drr Einglänter , und befondexs der: Schotten kann dieß 
nicht verglichen werden, on ſo wenig. wie ber. nord» 
feanzöfifche: Minnegeſang mit dem prodenzaliſchen jer 
mahls gleichen Ruhm erlangt hat. Unter den eigent⸗ 
| lichen Dichtern iensr alten fcanzäfifcyen: Zeit „ ſcheint 
wohl Thibauit, der Graf von Champagne, und König , 
“ wen: Mavarrd, eine hohe und vielleicht: die erfte Stelle 
zu verdienen. Die Dichtungen von Karl’ bem Großen 
‚und. von der Zafelcunde, find. naͤchſt ber :lateinifhen, 
zuerſt in franzöſiſcher Sprache außfähstich. ‚niederges 
ſchrieben, oder in mündlichen Liedern und Ueberliefe⸗ 
rungen erhalten worden. Aber nicht bloß in Frank⸗ 
reich ſelbſt, ſondern auch in England; beyde Laͤnder laſ⸗ 
ſen fi) auch in der Geſchichte der Litteratur jener Zeit, 
eigentlich nicht trennen, bey der man die damahlige 
— politiſche Lage Frankreichs wohl vor Augen haben muß. 
Die Provence war, als der Minnegeſang dort bluͤhte, 
ein Lehn des deutſchen Wichs, „du Burgund gehörig; 
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’ und. gerade v von der eit, alt Friedrich Barbaroffa den 
Grafen Berengar mit dieſem Lande belehnte, datirt 
man die Bluͤthe des Minnegeſangs und der Geiſtes⸗ 
bildung in.ban prodenzaliſchen Ländern, welche alſo 
‚nicht bloß durch eine ganz verſchiedene Sprache, ſon⸗ 
Ren auch politiſch von dem übrigen Frankreich getrennt 
waren. Die noͤrdlichen und oͤſtlichen Provinzen dage⸗ 
. gen, fanden meift unter englifcher Herrſchaft, und niche 
fowohl ausfıhließend den Franzoſen, ald ben Norman⸗ 
nen ih England: und Frankreich gebührt der ſchon oft 
erwähnte große und weſentliche Antheil an der'Ents 
wicdlung des ie und "ver a be 
Mittelalters, : ' — 
Von den anfaͤnglichen ia der Sprache, 
aregt der bekannte Roman von der Roſe, wegen ſei⸗ N 
nes hohen Ruhme keine fehe vortheifhafte Meinung. 
Die. franzoͤſiſche Btteratur if im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert nicht ſehr reich, außer daß die Ritterbuͤcher fort⸗ 
„gingen; was ‘aber davon bekannt iſt, beweist nur, baß 
die Sprache damahls nicht auf derfelben Stufe ftand, 
und bey weitem nicht ſo entwickelt und.ausgebildet war, 
als Profa und Poeſte ſchon bey den Spaniern und Ita⸗ 
liänern. Die vollbommne Geſtaltung der franzoͤfiſchen 
ESprache war eimer viel fpätern geit vorbehaften. Eben 
ſo blieb auch England um fo mehr jebt noch zurück, da 
ihr Chaucer in ſeinem Zeitalter tod fo. ausgezeichnet 


an Kenntniß und Talent war, daß er als ein allge⸗ 


N 
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meiner Maaßſtab Betrachtet werden kann, und da er 
auch in der Sprache Epoche gemacht hat. Vielleicht ſind 
es die furchtbaren Kriege geweſen, die im vierzehnten 
und funfzehnten Jabrhundert England mit Frankreich 
führte, fo wie die blutige Fehde der York und Lanca⸗ 
ſter, welche die ſchnellere und glücklichere Entwickelung 
ber: Sprache und der. Dichtkunſt in beyden Ländern 
hemmten; vielleicht ift aber auch noch manches Unbe⸗ 
kannte aus jener Zeit zurück, was bekannt zu werden 
verdiente. Nach dem Bekannten zu urtheilen, beſteht · 
der eigenthumliche Reichthum der Beanzofen, wie dee 
der Engländer in Nomanzen, vorzägtichin den Fabliaux 
und Eleinen Erzählungen oder Novellen; fie waren die 
Quellen, aus melden: Boccaz fo oft gefhäpft hat, 
benen er aber durch feinen ſchoͤnen Styl oft is ihren 

Werth geliehen bat. — 
J Ungleich bedeutender und ganz eigenthümlich ſcheint 
mir daher in ber altfranzoͤſiſchen Litteratur der Wars 
. sang, den fie vor andern Nationen, auch damahls ſchen 
in derſelben Gattung behgupten, worin ſie in neuern 
Zeiten fo reich geweſen ift. Ich meine die geſchichtli⸗ 
chen Denkwürdigkeiten einzelner Männer oder Beiten, 
die einen Tebhaften geſellſchaftlich entwickelten Beobach⸗ 
tungsgeiſt erfordern , und als Sittengemäßlde und in 
ber Darſtellung der einzelnen Züge, eine Art von Ach 
lichkeit mit dem Romane haben. Schon mit Ludwigs 
‚des Heiligen treuberzigen Begleiter, dem Herrn von 
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Joinville beginnt dieſer ber franzoͤſſſchen —— ganz 
eigenthümliche Reichthum. \ 
Spanien befigt in dem hiſtoriſchen PIERRE: 
feinem Eid, einen eigenthümlichen Vorzug vor vielen 
andern Nationen; biefes iſt die Battung der Poefle, 
welche anf Nationalgefühl und Charakter eines Vol 
kes am nädften und am mädtigften wirkt. Ein einzie 
ges Andenken, wie das vom Cid, ift mehr werth für 
eine Nation, als ganze Blicherfäle voll von Geiſtes⸗ 
„werden des bloßen Wiges ‚ohne nationalen. Schale _ 
Sollte das alte Heldengedicht auch nicht wie behauptet . 
wird, ſchon aus bem eilften Jahrhundert ſeyn, fo 
‚gehört die ganze Dichtung doch ihrem Geiſte nach durch⸗ 
aus dieſer aͤltern Epoche vor den Kreuzzügen an. Von 
dem mehr orientalifehen, zum Wunderbaren und Fabel⸗ 
haften ſich hinneigenden Geſchmack ift hier -gar Keine 
Spur. Es ift der reine, treuberzige, edle, altsaftili« 
‚Ihe Geiſt, und. it die Geſchichte des Eid, wahrſchein⸗ 
lid) ſehr bald nachdem fie ſich zugetragen, als hiſtori⸗ 
ſches Heldengedicht, geordnet und verbreitet worden. 
Ich habe ſchon oft bemerkt, wi bie Heldenſage beſon⸗ 
ders in ber Mythologie ber verfhiebenen Völker mieis 
ſtens, von- einem gewiſſen elegiſchen, oder gar tragi⸗ 
ſchen Gefuͤhl begleitet iſt. Es giebt aber doch auch eine 
andere minder ernſthafte Seite des Heldenlebens, welche 
ſelbſt die Alten bisweilen hervorhoben. So wurde Here 
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kubes und deſſen Staͤtke von ihnen oft nicht. ahne ko⸗ 
miſche Uebertreibung geſchildert, auch Ulpfſes führt 
mancherley Abentheuer und Liſten aus, die eher Schwänke 
zu nennen find. Am meifteh, trikt abet. diefe Seite in 
Der hiſtoriſchen Betrachtung großer Helden) und herois 
fiber Menſchen hervor. Wie ſehr auch Sie Geſchichte 
ſelbſt, des Helden, Uebergewicht an Seelenſtarke, Ta⸗ 
ppferkeit und an. Kuoͤrperkraft ſchildern mag; er erſcheint 
doch nicht in der poetiſchen Ferne einer wunderbaren 
Melt, fondern mitten in ber gemeinen Wirklichkeit; 
je größer nun der Gegenſatz iſt, den feine. hernifhe 
Kraft und Ueberfegenheit mis diefer, mit ihren Vers 
haͤltniſſen, Bebürfniffen und ibm ui ben Weg gelegs 
sen. Dinderniffen macht, je mehr ‚giebt eben dieſer Ges 
genfag,. Anlaß zu mancherley Eomifhen Zügen, welche 
den Eindruck ber hersiſchen Geoͤße nichts ſchaden, die 
. dadurch vielmehr treuberziger erfiheint, und dem Ger 
fühl um fo näher rückt. Komiſche Züge der Act: fihd 
mehrere im fpanifhen Cid; z. B., wie: er auf eine 
freylich nicht ganz zu billigende Weife, um. Geld zum 
Bringe gegen die Mauren. zus erhalten, einem juͤdiſchen 
Wucherer einen Kaften mit Steinen, als einen koſt⸗ 
baren Schatz verſetzt; dann das natuͤrliche Wunder, wie 
nach ſeinem Tode einer aus diefem Geſchlecht, dem aufs 
geſtellten Leichnam den Bart rupfen will, wo bann 
durch die Erfhütterung: das furchtbare Schwert eine 
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Spanne lang aus der Scheide führt, zu nicht gerine | 
gem Schiefen des‘ Verwegenen. Dieſes ſind die Volks⸗ 
ſpaͤße, wie fie einem ſolchen alten Gedichte allenfalls 
wohl anfteben ; eine feiriere Ironie herrſcht in den Klags 
reden und Klagebriefen, womit Donna Kimene Über 
die lange Abweſenheit ihres Gemahls den König fo 
oft beimfucht, und in den Antworten, welche diefer ihr 
giebt. Die Romanzen, welche Herder. überfegt hat, 
find ungleich fpäter, aber der Charakter der alten Dich« 
tung fl treu darin bewahrt, und fie haben in der Ur⸗ 
ſprache eine ganz eigenthümliche ungekünſtelte Anmuth, 
die nur in der etwas nachläſſigen Ueberſetzung nicht 
mehr ſo füblbar iſt. ee 

An Romanzen haben die Spanier einen eben fo 
großen Reichthum als die Englaͤnder; der Vorzug der 
ſpaniſchen beſteht aber darin, daß ſie nicht bloß Volks⸗ 
lieder ſind, ſondern die beſten wenigſtens allgemein 
und wahrhaft national, dem Volke klar und anzie⸗ 
hend, für die Gebildetſten aber im Sinn und Ausdruck 
edel genug. Die Volkslieder find als einzelne poetis 
ſche Anklänge, einer der. Poefie günftigern Vorzeit von 
großem Werth; doch iſt es an fi immer nicht das 
rechte Verhältniß ‚ wern die Pogfie, welche den Geiſt 
und das Gefübl der geſammten Nation ergreifen, rege 
erhalten, und weiter entwickeln ſoll, dem Volke allein 
überlaſſen bleibt. Auch werden ſolche einzelne verlohrne 
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poetiſche Anklange, mit der Zeit immer mehr unver⸗ 
ſtaͤndlich; ſie finden ſich am haͤufigſten bey ſolchen Na⸗ 
tionen, deren Sinn zwar poetiſch iſt, deren Poeſie, 
Sage und ganze National⸗Erinnerung aber, etwa durch 
lange Buͤrgerkriege, oder durch eine allgemeine Er⸗ 


ſchutterung und Veraͤnderung der Denkart, unterbro⸗ 


chen und zerſtückelt worden iſt. 
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FJialanifche Litteratur. Allegoriſcher Geiſt des Mittelar⸗ 

ters. Verhaͤltuiß des Chriſtenthums zur Poeſie. Dhnte, 

Petrarea und Boccaz. Charakter der italaͤniſchen Dicht⸗ 

kunſt überbqupt. Lateiniſche Dichter der Neuern, und nach⸗ 

tpeiliger Ginfluß derſelben. Altroͤmiſche Denkart und Po⸗ 

tie. Maciavelli. Große Entdeckungen des funfzehnten 
Jahrhunderts. 


ad den vorhergehenden — habe ich verfuht; 
ein Gemaͤhlde der verſchiedenen europhiſchen Nationen, 
der Deutſchen, Franzoſen , Engländer ‚ Spanier, und 
beſonders ihrer Dichtkunſt und Geiſtesbildung im Mit⸗ 

telalter und bis zum ſechzehnten Jahrhundert zu ent⸗ 
werfen. Nur die Litteratur der Italianer. iſt noch zu⸗ 
ruͤck, der ich dieſe Stelle rnıweife, weil fie den Uebers 
gang. macht von der Poene bes Mittelalters zu ber. 
neuen £itteratur ber letztern Zahrhunderte, feitdem die 


Wiffenſchaften und durch fie au die Künfte im funf⸗ 
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zehnten und ſechzehnten Jahrhundert vielfach bereichert, 

und in gewiſſem Sinne wieder hergeſtellt worden. 

| Die ältere italiänifhe Dichtkunſt fließt fih auf 

der einen Seite ganz an die Philoſophie des Mittels 
alters , in dem allegorifchen Gedichte des Dante; auf 
der andern Seite aber nähert fie ſich am meiften antis 
Ben Vorbilderg, ı wid, fand in genauer Verdikitung mit 
dem Studium der alten Sprache. Die beyden Dichter 
Petrarca und Boccaz) waren felbft Gelehrte, welche 
an dem Verdienſt der wieder erweckten, und neu beleb⸗ 
ten. Alterthumekunde einen großen. Antheil nahmen. 
Der: Rittergeiſt und die Ritterpoeſte Haben: überhaupt 
in Jtalien am wenigſten geheyxrſcht und Einfluß gehabt. 
Selbſt Dante wollte ſein Werk zuerſt lateiniſch dich⸗ 
ten; Petrarca ſpricht von den Ritterdichtungen ſogar 
mit Abneigung und Geringſchätzung; und wenn auch 
Er dem Geift bes Zeitalters buch) feinen kunſtreichen 
Minnegeſang huldigte ſo war es mehr die herrſchenbe 
Gefühlsweiſe, die ihn mit fortriß, ald deutlich anets 
Eannte Ueberzeugung von dem eigenthlimfichen Wefen, 
und der eigenthümlichen Vortrefflichkeit diefer neuern 
Dichtkunſt. Denn nicht auf jenen Minnegeſang, der 

ihn unſterblich gemacht bat, ſondern auf ein lateini— 
ſches, jegt nur durch feinen Verfaſſer noch bekanntes 
und merkwürdige Heldengediht vom Scipio hoffte er 
feinen Ruhm zu gründen. Dieſes in dem ebemabligen 
Baterlande des römifhen Geiftes fo natürliche Schwan⸗ 





wen DD ve 
Een zwiſchen der altlateiniſchen und neuitaliäniſchen 
Sinnesatt, Kunſt und Sprache, zeigt ſich auch noch 
“in dem dristen großen Schriftſteller der erſten itafiäni« 
ſchen Zeit, im Boccaz. Die fpipfindigen Geiftesfpiele 
be provenzalifchen Liebesfragen und Streitigkeiten, 
und die unterpaftenden Novellen ber nordfranzoöſiſchen 
‚Erzähler fuchte er in dem für diefen Zweck faft zu ern⸗ 
fien ‚. zu kunſtreichen, und geſchmückten Styl ber Als 
ten, in der Weiſe eines Livius und Cicero vorzutka⸗ 
| gen. Mehrere feiner, MWerfe enthaften einen mißlunges 
nen VBerfuch, die Mythologie der Alten in chriſtliche Ge⸗ 
ſchichten einzuflechten, oder auch chriſtliche Begriffe in der 
Sprache und Mythologie des Alterthums auszudrücken, 
wie er 58: in einem Nitterroman, 
entbebren war, Sort den Vater nid 
den Sohn Apollo, und ben gürf 
nennt, Zu einigen Nittergedichten 
den Stoff nad) ber Weiſe des % 
alten Mythologie, die er freylich 
dere deutſche oder franzoͤſiſche Dichter, die vor ihm 
Aehnliches verſuchten. Auch in dieſer nicht glücklichen 
Wahl zeigt ſich ſeine Vorliebe für das Antike, und 
ſein nicht ganz gelingendes Streben, € eö mit ber bamöhr | 
ligen Poeſi ĩe zu vereinen, 
Der reichhaltigſte, wichtigſte und erfindungsreichſte 
unter dieſen drey aften italiäniſchen Dichtern war unſtrei⸗ 
tig Dante, deſen Bert alle Wiſſenſcheften und Kentits 
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nie damabliger Zeit, das gefammte Leben des fpär 
tern Mittelalters, bie ganze Umgebung des Dichters, 
Ja auch Himmel und Hoͤlle nach ſeiner Vorſtellungs⸗ 
weiſe umfaſſend, ſchlechtbhin einzig in ſeiner Art iſt, 


‚und unter den Begriff feiner Gattung fig fügt. Es 


hat zwar mehrere ſolche allegoriſche Gedigte i im Mits 
selalter, befonders auch in provenzalifcher Sprade ges 
geben; aber diefe find verlohren oder unbekannt, und 
Dante bat alle andere dieſer Art fo weit Übertroffen, 
daß er ſie verdraͤngte und nun allein vor uns ſteht. 
Wollte man die Poeſie des Mittelalters unabhängig 
von dem. Zwänge einer algemeinen Theorie, oder von 
den Aunftformen der Alten, die nicht darauf paflen, 
bloß hiſtoriſch, und ganz nad ihrem eignen Seifte bes 
rrachten und Heurtheilen ; fo würde man brey Haupt⸗ 
gattungen als die weſentlichſten finden das Ritterge⸗ 
dicht, den Minnegeſang und die Allegorie. Solche Ge⸗ 
dichte naͤhmlich, in denen der Zweck und Gegenſtand, 
die innere Einrichtung des Ganzen, ja auch die 
äußere Form ſchon allegoriſch iſt, wie in dem Werke 


des Dante. Denn ſonſt if biefet allegoriſche Geiſt frey⸗ 


lich i in der ‚gelommten Poeſie des Mittelalters verbreis 
tet und herrſchend. Wie ſehr auch in einigen Ritter⸗ 
dichtungen ein allegoriſcher Geiſt und Sinn fih regt 
"und darin verhüllt iſt, base ich ſchon bey der deutſchen 
Behandlung der Fabeln von der Tafelrunde und dem 
Graal erwähnt. Der Unterſchied liegt darin, daß in 


⁊ 





dieſen allegoriſchen Ri ———— der“ verborgehe 
Sinn eingehüllt iſt in einer Darſtellung des Lebens, 
dabingegen beym Dante die Datfteungen des Lebens | 
nur eingeflochten und‘ eingeſchaltet find, in das kuͤnſt⸗ 
lich abgetheilte Gehaͤuſe und Gebäude feiner weltuin⸗ 
faſſenden Allegorie. Dieſen allgemeinen Hang {ur Al⸗ 
legorie, die im Mittelalter fo herrſchend war, daß man 
ihn faft überall vorausfegen muß, und rn nit genug im 
Auge behalten Eann, um alles richtig zu verſtehen, iat 
das Chriſtenthum allerdings viel behgettagen, zu: exit 
gen und zü verbreiten. 

Betrachten wir die Bibel nach dem großen ins 
fluß, welchen ſie auf die geſaminte eitteratür und Poe⸗ 
ſie des Mittelalters‘ und ber neuern Zeit wirklich de 
habt dat, oder auch nach den Wirkungen, welche he 
als ein Bud , und in Rüdfiht der iußein Form ay? 
Sorache/ Kunit und Geiſt der Darſtellung haben muß⸗ 
te, und an ſich haben koͤnnte, ſo find. vorjgfig men 
Eigenſchaften karan auffallend, "Die erſte iR bie Ein 
falt des Ausdrucks, die Entfernung. von aller Kunſte⸗ 
ley. Indem alle dieſe Shrifter 
ausſchließend von Gott und von 
bandein iſt der Ausdruck doch ü 
dig, es findet ſich rürgends, wa 
taphyſik nennen Eönnte, jene 3er, 
genſaͤtze, todten Begriffe und leeren Abſtractionen, von 
denen die Philoſophie aller Völker, von den Indiern 
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‚und Griechen bis auf bie neuen Europäer, fih nies 
mahls frey erhalten Eonnte; fo oft fie es unternahm, 
jene böchften Gngenftände alles. Nochdenkens, Gott 


. und den Menfchen , mit ihren eignen Kräften ergreis 


fen und darftellen in wollen, Sie konnte dem angeerb⸗ 
ten Uebel ‚unauflöslicher: Verwirrung, und eines ftets 
‚mit, ſich ſelbſt ſtreitenden Denkens und der Verſtandes⸗ 
"Hinfetep auch dann nicht entgehen, wenn ſie, um ihm 
Pr entflügben, jenen Hohen Fragen und Gegenſtaͤnden 
entſagend, ſich ganz in die Sinnenwelt zurückwarf, 
pder in das Velenntniß der Unwiſſenheit einhüͤllte. 
Dieſelbe Einfalt und Entfernung von Künfteley zeich⸗ 
net auch den poetiſchen Theil der heiligen Schrift aus, 
ſo reich die dichteriſchen Buͤcher deſſelben auch an ſchö⸗ 
„nen und befonders an erhobenen Bügen find. In Rück⸗ 


fie auf. die kunſtreiche Form und Entfaltung kann ˖ 


die Einfalt dieſer heiligen Poeſie der Hebraͤer auf Erine 

Weiſe mit dem Reichthum der griechiſhen Darſtel⸗ 
iungen verglichen werben. Dagegen graͤnzt in biefen, 
„an die vollkommenſte Bluͤthe der Schoͤnbeit faſt im⸗ 


mer unmittelbar ſchon die Entartung, und ber hoͤchſten 


Volendung ber: Kunft folgt, nicht felten ; ji ia meiſten⸗ 
theii⸗e ein üppiger und ausſchweifender Geſchmack, der 
KR} in. üserflägigem Schmud ‚in Ueberladungen und 
in Künſteleyen gefaͤllt. Es liegen viele Gründe in der 
„Einbitbungstrafg des Menſchen/ in feiner ganzen Sin: 
npetert, und in bei Gange feiner Steigungen und Ge⸗ 





F fühle, um biele allgemeine Eefhennung in ber. Kunſt⸗ 
geſchichte berbapzuführen und zu erklaͤren; viele Ein⸗ 
flüſſe, welche zauf die zarte Blume der Schoͤnbeit, wenn 
‚se. kaum entfalter iſt, berderblich einwirken und. fe 
ER Snperßen, Per , nd weise: den edlen Aus⸗ 


——— 


— verfälfgen und in Künftelep verkefren. Doher 5 


fd auch die chriſtlichen Dichter der neuern Zeit, welche 


die: Poeſie. dff heifigen Schrift für ihre Dichtung, bes 
Nutzt oder zum Vorbilde genommen haben, Dante, 
 Rafle, Witten, und glopfock ‚ihrem, Vorbilde weit 

mehr duch, einefue. Züge von Erhabenbeit ahnlich, aß 
26, Se, ihm in Rückſicht jener edlen Einfalt und Ent⸗ 
‚fenung,» von „aber Ku inſte ley durchaus gleich kämen. 


‚Eine zweyte unterfeibenbe Eigenſchaft der Schrift in m = 


‚Rüge, auf, die außere Form und Dayftellungdweile, 
"welche, „den größten Einfluf auf unſere neuere Sprache 
und Poeſie gehabt hat, iſt d die purchgehende Bildlich⸗ 
feit und Sinpfigkeit, die ‚night ‚bloß in ben. dichteri⸗ | 
‚den „Sonden, ug. in den iebrerden und gefhichtlie | 
‚hen Büheryu np bfriften Bee. Bey den Hebraͤern 
kann man ſye zum The als eine. nationale Eigenſchaft 
betrachten, welche mehrexgn orientaliſchen Völkern, wie 
; den nächiten Stammverwandten der Hebraͤer, ben. Arq⸗ 


ken, mit tihnen ‚gemein it, Dat Verbot ‚einer, Anne 


Pa er Er 


ap Öogeagn, —* tiefen Hang zu veuffästen 
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weil” die Einbildungskraft auf der einen Seite der 
ſchränkt, defto mehr auf der andern eiden freyen Aus⸗ 
weg ſucht. Eben diefelbe Wirfung hat das Verbot bild⸗ 
Acer Darſtellung bey den neuern Mahomedanern het- 
u dorgebracht. Wo aber auch jene orientaliſche Bildlich⸗ 
tfeit und eigentliche Poeſie viel weniget LT gar nicht 
Statt findet, wie in den thriftlichen Büchern der Schrift, 
Ya if gleichwohl ein ſinnbildlicher, ſymboliſcher Geiſt 
F herrſchend. Dieſer hat ſeinen Einfluß rief eingreifen) 
‘und allgemein über die ganze Denkärt und Geiftele 
"Fildung aller chriſtiichen Völker vertreitet. Durd die 
feen ſpmdboliſchen Geiſt, und den daher erzeugten Hang 
zur Aullegorie, iſt die Bidet für die Poeſie und bil 
dende Kunſt des Mittelalters, ja auch der neuern Zeit 
äuf andere Beife baffelke geworden, was Homer für 
das Aiterthum: Auelle, Norm und’ Ziel‘ aller bildli⸗ 
"gen Anſichten und Dichtungen. Frehlich, wo der tiefere 
Sinn ‘jener fi nnbildlichen ‚Geheimniffe niet vollkom⸗ 
men verſtanden wart, oder mo der Zweck und Sedanke, 
welchem dat Spurbot diente ‚ hit mehr [(3 erhft und 
heilig‘ blieb, entartete diefer Hang fer NK in eine bloß 
willkuͤhrliche, mit Begtiffen fpielende und inhaltsleere 
Allegorie; weit ſianreicher Schmuck leichter iſt als edle 
Einfalt, und auch die glänzendfte-Kunfl ungleich ge⸗ 

"wöhntiger, als die Tiefe der Baprpeit,”” n 
In Ruckſicht ber‘ beyden zuletzt genannten Eigen⸗ 
ſchaften, wenn ſie nu-ollgemein gefühft würden, Hätte 
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allerdings die Schtift für alle chriſtliche Wölker ein bb: 
bes Vorbild ſeyn koͤnnen, ho allgemeiner als die Kanit 
und ſchbae Form der Griechen; und es würde, wenn 
nur der Geiſt des Chriſtenthums überall lebendig, und 
alles durchdringend wirkte, ſchon dadurch ſelbſt in der 
Eprache und Darſiellung, in der Wiſſenſchaft wie in 
‘der Kunſt, jene edle Schönheit, welche Eins iſt mit 
der Wahrheit, hertſchend werden muüſſen, und au 
dauerhaft bleibend. An und für ſich ader ift das Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt nicht eigentlich Gegenſtand der Poeſie; 
lyriſche Gedichte J— als unmitteldare Aeußerungen des 
Gefuͤhls ausgenommen. Das Chriſtenthum ſelbi kann 
wohl weder Philoſophie noch Poeſie fepn, ed ift vikfe 
mehr das, was aller Philofophie jum-Orunde liegt, 
ohne welche Vorausfegung diefe fi ſelbſt niemahls 
berſteht, ſich in leere Zweifeffüdt ‚ oder einen eben fo 
(deren und nichtigen Unglauben, und in ehblöfe &treitige 
keiten verwidelt. Auf’ der andern Zeite aber iſt tat 
Chriũtenthum dasjenige, was über alte Poeſi e hinaus⸗ 
geht ‚ deifen Geiſt allerdings 'wie überat fo auch hier 
berrſchen, aber nur unſichtbar berefpen fol, und nicht 
‚geradezu ergriffen und dargeitellt werden Eann. 

| Das Verhaͤltniß des Chriſtenthuins zur Poeſie und 
darftellenden Kuüſt iſt von der größten Wichtigkeit, ſo⸗ 
bald die Frage iſt, wie ICH die Geifteobifbüng der Neuern 
uͤberhaupt zu der des Alterthums verhalte, und in wie⸗ 
fern fie hierin mit dieſem wetkeifeen, und eine gleiche 
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Siuſ⸗ der Vontommendeit erreichen kͤnnen. Was — 
eine Poeſie und Kunſt, welche immer nur wieder jene 
Geſtalten und Formen des Alterthums, deren Geiſt 
nicht mehr vorhanden iſt, wie todte Shatten herauf⸗ 
| ‚führen; ober die das jegige und neuere, Leben darſtel⸗ 
Jen wollte, aber immer nur die Oberflaͤche deſſelben, 
ohne je den tiefeen@Nittelpunkt aller, dem neuern Eus 
ropa eigenthümlichen Anſi chten und Gefühle zu berüh⸗ 
‚wen! Daher das immer wiederkehrende Streben gan- 
zer Nationen und Zeitalter, und fo vieler großen Tas 
lente, das Chriſtenthum nicht bloß duch, bie bildenden 
‚Künfte, fondern auch in der Poeſie au und 
‚an obrherrlichen. 
” Die eigentliche. Antıoor auf biefe wiqhtige Frage 
ſcheint mir in der ſchon qngegebenen Bahrnefmung zu 
liegen, daß die indirecte Darſtellung des Chriſtenthums F 


der indirecte. ‚Eingys feines Geiſtes auf die Poeſi e, wo 


nicht an fih der einzig richtige. unb wahre, fo doch un⸗ 
ſtreitig bis jetzt der ſicherſte/ und am meiſten gelungene 


u sep. In dieſem Sinne iſt die Ritterhoeſi e des Mittel⸗ 


alters, die freplich eben ſo, wie die gothiſche Bau⸗ 


kunſt, unvollendet blieb ‚ und nirgends ‚gu einer ganz 


vollfommnen Ausbildung und Form gelangte, eine 
wahrhaft chriſtliche Heldenpoeſie zu nennen; denn eben 
das, was ſie von der Heldenpoeſi e der andern Voͤlker, 


und der ältern Vorzeit unterfheibet, iſt ſeinem Ur⸗ 


ſorunge und ‚feinem — unlaäugbar guns 











„Es it ber Geiſi der moͤrdiſchen Vorwilt/ der in dielen 
Dichtungen weht ‚es find die Geftätten‘ der alten Het⸗ 
denſage, aber verändert und verkfärt, durch das hetr⸗ 
ſchende Gefühl und den Glauben der diebe, der auch 
die Spiele der Cinbildungskrafi verfchoͤnt ‚und ihnen 
eine böbere Bedeutung feißt. Verſuͤcht es ver Dichter‘ 
aber- die Geheimniffe des Cpriftenehums unmittelbar zu 
ergreifen, ſo ſcheinen fie ſich als ein faſt unerreichbares 
Ziel und zu Hoher Gegenftand‘,/ / der Darſtellung eher 
zu entziehen. Wenigſtens iſt nocht kein Verſucht dieſer Hits 
ſo größe Talente ſich demſelben "auch gewidmet haben,‘ 
in dem Grade gelungen daß jenes Gerät von Dib⸗ 
harmonie wegfiele. Dieſeb gilkeauch von dem etſten 
und oͤlteſten der‘ ‚großen chriſtlichen Dichter, dem Dante’ 
noch einigermaßen, wie es bey den ſpätern Nachfol⸗ | 
gern, dem Taͤſſo, Milton, Klopſtock, oft bemerkt wor⸗ 
den iſt. Mehr als jedem’ andern iſt es dem Dante ge⸗ 
lungen, himmiiſche Erſcheinungen, und paradifiſche Ent 
zückungen wirklich‘ anfhaufih, und wahrhaft dichteriſch 
darzuſtellen. Gleichwohl kann man nicht laͤugnen, daß | 
die Poeſie und das Chriſtenthiim auch bey ihm nicht 
in vollkommner Harmonie ſit nd; und daß fein er 
zwar nicht im Ganzen, aber doch Stellenweiſe nur ein 
theologiſches Lehrgedicht ſey. Go ganz poktiſch und Yır 
den kuͤhnſten Viſtonen ſeine Einbildungskraft geneigt 
war, fo hatte doch anch wieder die damahlige Scho—⸗ 
laſtik einen großen Einfluß auf dieſen fortderbaren Sf, 
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"Son iſt dieſes in, feiner At einzige Wert reich an 
Leben; nach dem nteiſe der drey dargeſtellten Wel⸗ 
ten, der Finſterniß, der Reinigung, und bes vollkomm⸗ 
nen. Lichtes, fit er uns eine Reihe ber mannicfal- 
eigfien Eparaktere,. ‚Eraftugll. mit, kühuen Zügen ge⸗ 
asihnet, in den perſchiedenſten Zuftänden dar; von 
dem. tiefften Abgrund inner Berftörung und cettungs« 
tofsr Qual, durch jede Stufe der Hoffnung, und des 
Leidens hindurch, bis zu ber. hochlten Verklaͤrung bins - 

auf. Weiß man. ſich ganz in ſeinen Geiſt und ſeine 
| befondern Anſichten und, Abſichten zu verſetzen, dringt 
man ein in die Zufimmenfegung feines Werkes, fo fin« 
det. man allerdings aud. hier überall ‚Einheit und Zus 
fanmenhang ; ;..wie dann diefes Werk nicht bloß durch 
den Reichthum der Erfindung, und die eigne Zufams, 
menſetzung, ſondern auch dadurch als gang einzig er⸗ 
fpeint, daß ber Dichter. einen folhen Entwurf mit dies 
fer Kraft und Ausdauer. burchzuführen vermochte. Aber 
das iſt ehen das Uebel, daß diefer Zufommenhang und . 
diefe Einheit ‚ nicht klar und leicht verſtandlich dem 
Ange erſcheint, fondern daß es eine große Vorberei⸗ 
tung, eine weitläuftige Zuräftung ber verſchiedenſten 
Kenntniſſe und Wiſſenſchaften erfordert ehe man dies 
ſes Gedicht im Ganzen wie im Einzelnen durchaus ver» 
fliehen Fann. Seinen Beitgenoffen, und.der unmittel« 
bar auf.ihn folgenden Beneration war feine Geogra⸗ 
phie und Aſtronomie nicht fo fremd wie und, die vier 
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len —— aus der florentiniſchen Geſchichte far 
gen jhnen „ulel näher, und. ſelbſt die Philoſophie des j 
Dhterz war die bes amafligen Beitalters. Dennoch, 
bedurfte, ch, and, für, ſi⸗ eines Cammentars und ſo iſt 
eh deun galemmen⸗ daß der größte und notionalſte aller 
itatiänifen, Dichter jm. Ganzen dech nice der Dicen 
feiner Nqotjen afworden iſt. Zwar wurde er einige Men« 
ſchenolt en ‚hiodarah,, wie ein. zweyter Homer, durch gie 
nen, Öfienpfich, bpftatlten. Lehrer, in feiner Vaterſtadt 
erläxt. und grläytert „ abar icht das. Werk felbft und 
der Bei. det Banpen,. fenbern su, einzelne ‚Spefien - 
aus ihm Un, in, ybendiger Wirkung, gebfieben., Sem 
ayderer. Dipgep finas Mation kowmt jhrt..an kubnen 
und großen, gügen, ‚in Sdulderung des Charoltere und 
her Leidenschaften, auch nur von.farne gleih , und kti 

ner hgt. Dem italiniſchen Geiſt und Charakter,fo, tief 
meöe ud; ja ſorrebend daczuſtellen gewußt. Das 
Einzige, was mass In dieſer Hinſicht an ihn vermiffen, 
oder tabelhaft finden, Eönnte, iſt die. Überall verbreitete 
| shibeflinifchr Härte, Es zeichnete diaſe im fpätern Mir: 
telalter ‚für bie überwiegende Allgeıyalt der weitlihen 
Herrſchaft koͤmpfenden Ghibelligen „.,ein ganz eigner 
ftolger , .hochfahnendeg. Geiſt und eine. faſt ‚graufgme 
Öttenge up Hoaͤrte des Gemüths— qus, welche man 
aus den Geſchichten und Denkwaplen jener Zeit ken⸗ 
nen: muß, ug ſich einen. Begriff, davon zu mochen. 
Auch die ſpaͤtern bis auf die unfrige baben ihre 
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Opibellinen gehabt, die alet KHril INT von 
einer bloͤß auf das Weltliche gerichteten Herrfhaft er⸗ 
warten, und die Macht des Unfi ihren länhtich’häche 
ten, die ſich doch immer zur rechten Zliedftih ibaẽ ac 


and deutlich and Licht trick; aber dieſe "WHtbe ren: ie 


ner fpätern uberverftinetien Zeit sehen ch — | 
durd die Virdſanikelt! ind die Wereitteiiäjleie mis,“ 


mit weiber ſie wie eine weiche Maffe ver Gle nßet ſun⸗ 


nehmen‘; ‚den eine Aberlegene Kraft ihnen‘ Anfteuckt, 
bie ihnen um fo größer utidherrlicher erfdjeiitljjetinche 
fle ſich auch durch zetſtbrende Wirkungen heinäpet Won’ 
Ahnlicher Herrſchbegier zentbrannt, war untel jenen ae 
ten’ Ghibellinen Stoi und heroiſche Liz du’ Age 
mein verbreitet, es waren der Kämpfer; die’ gegtnetiie 
ander "fanden, und'der'großen Eharaktere, bie fich di 
her den andern demniten, zu viele, ld daß der Erfolg 
ein ſolcher haͤtte ſeyn konnen. E Lulſtand nüt eine 
kraftvolle Anardie, ein allgemeines Rinden and‘ 


sen gewvaltiger Charaktere und Kräfte, aber zunaͤchſt 


noch nicht die gleichförmige Erſchlaffung/ welche nie: 
bloß Folge und Nachwirkung, ſondern aüch veranlgf⸗ 

ſende Gelegenheit und mitwitkende Utſache des Des⸗ 
potiſmus iſt. Immer aber Bleibt die abibelliniſche Haͤrte, 
welche ſich im Dante geiwiß in einer nicht unedlen, und 
wohl erhabenen Geſtalt barſtellt, am Dieter ein Ta⸗ 


del, de ‚fe nicht Drop auf die Aupeen Iren und 
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Form; ſondern auch auf die innere Schonheit und Ge⸗ 
mn ihren rauhen Einfluß erfitede. ze 

Dieß find die Fecken, welche ich der. verdienten 
Bewundeiung -mnbafigadet ; af”disfem' groͤßten aller . 
chriſtlihen und aller! florentiniſchen — — ber 
‚merden zu malen. 4.21 ze 

. Dem Pexarka habe — PER 
tete angewielen,.da tdydie ihm. eigne kunſtreiche RL 
Endung bey der allgemeinen Schilderung des Minne⸗ 
geſangs der werfchiedenen Natierten erwähnte. Dieß 
iR die Gaitung, zu. dor feine Gedichte gehören, und 
mit dem deutſchen oder fpanifchen Minnegeſang muß 
man dieſen italiäniſchen vergleichen, um ihn richtig zu 
beurtheilen,. und feinen eigenthümlichen Charakter aufs 
zufaſſen. Diefer befteht eben darin, daß Petrarka kunſt⸗ 
reicher, geiſtiger, Platdniſcher iſt ald die andern Min⸗ 
nedichter des Mittelalters. Haben doch einige feiner 
Erkärer "behaupten wollen daß er unter ‚der Laura 
gar keine wirkliche Geliebte verſtanden, fondern unter 
diefem Nahmen eine- geiftige und finndilbliche Idee ber 
füngen Habe. Dagegen ift-inan denn mit authentiſchen 
Beweifen von ihrer wirklichen Exiſtenz anfgetreten, 
von ihren ehelichen Verhaͤltniſſen, und von der durch 
Kirchenbucher beglaubigten zahlreichen Familie, die fie 
binterlaffen. So viel iſt indeffen gewiß, daß auch ein 
allegoriſcher Sinn und Geiſt in Petrarka's Gedichten 
ſich ausfpricht, der oft ganz beutlich und ohne alle an⸗ 

Sqchlegel's Borlel. 2.8 B. 


me Bm. 

‚dere Nebenbeziehung hervortritt, und ben, wie: ſchon 
. ‚oben bemerkt wurde, man bey.den Werken des Mit⸗ 
‚ketalters: foſt überall vorausſetzen und auffuchen darf. 
‚In dar Verskunſt und ale Bildner seiner. Sprache iſt 
Petrarka einer der: axſten Kunſtler, welche in irgend 
einer der romaniſchen Sprachen jemahls gedichtet haben. 
2:1. Eben ſo kunſtreich mie Petrarka. zur Poeſie, ſuchte 
Hoecaz die italieniſche Profa, audzubiften ; doch leidet 
fie. auch bey ihm. an ‚der langen periodiſchen Verwick⸗ 
lung, von welcher der einzige Machlavell gan; frey if. 
Jene drey florentinifhen Diphter „Dante, Pe⸗ 
trarka, Boccaz, hatten jeder. einen. ganz neuen Leg 
gebahnt, - die dorftellende Kunft yon einer. eigenthlims 
lichen Seite, ergriffen; Dante die allegoriſche, Pre 
trarka die. lyriſche Dichtkunſt, Boecaz dan: Roman und 
‚die Noyellen s.die Darſtellung im Proſa/ obwohl mit 
eingemiſchten Gedichten. Alle, drey fanden eine Menge 
‚von Nachfolgern, obwohl Dante, einzig in feiner Art, 
‚garnicht geeignet war, Andern zum Vorbilde der Nach⸗ 
ahmung zu dienen, und die Petrarfifchen Lieber , wie 
die Novellen in Profa, dur die haufige Wiederhoh⸗ 
lung, und den Ueberfluß, bald ermüben mußten; Erſt 
ſpaͤt im funfzehnten Jahrhundert ,. nachdem auf dieſen 
Wegen gar keine Lorbeeren mehr zu erndten waren, 
entſchloſſen ſich die Italiaͤner das eigentliche Ritter⸗ 
gedicht zu verſuchen, welches Boccaz in die Sphaͤre 
der griechiſchen Mythologie und der trojaniſchen Fabel 








⸗ 


rose ig 
hatte verſetzen wollen. Der erſte bekannte unter den 
Vorgängern des Arioft, war ber Slorentiner Pulci. Bon 
einem Dichter, der mit den Alten ſchon fehr vertraut; 


in der Geſellſchaft ber Medicher feine Rhapſodieen ab⸗ 


fang, ſollte man ein günftiges Vorurtheil hegen; aber 
das Werk ſelbſt entſpricht der Erwartung nicht ganz; 
es gehört zu denen, in welchen Scherz und Wig, dem 


Mangel an Poeſie, oder doch den Unzuſammenhang dee 


unwahrfheinlichen und finnleeren Erdichtungen ſelbſt 
darüber fpottend, erfeßen ſollen. In der Erzählung 
weiß man felten recht, was Parodie ober Ernſt iſt; 
der Wig if fo ganz focal und florentiniſch, dag er uns 
kaum verſtaͤndlich bleibt; und das Ganze: ift nur als 
ein Beweis merkwürdig, wie fremd dem italiänifchen 


Geiſt zuerft das eigentlih Romantifche war, Weit glück⸗ 


licher iſt Bojardo, der naͤchſte Vorgänger des Arioſt, 
deſſen unvollendetes Werk diefer zuerſt nur fortfetzen 
wollte, es eben dadurch aber in Vergeifenheit gebrache 
bat. Bon Seite der Erfindung und ber Fülle der Fan⸗ 
taſie, die man ihn fonft wohl zutraut, verliert Arioſt 
viel, ſobald man feine Quelle kennen lernt. Der ganze 
Borrath von Erfindungen und Erzählungen, womit er 
uns unterbhäft, findet ſich ſchon bey feinem Vorgänger, 
und auch die mahlerifche Kraft der Beſchreibung iſt dies 
felbe; nur die größte Sorgfalt, Leichtigkeit und Ans 


muth in Sprache und Vers bat Arioft voraus, und 


erwa den Vorzug, dad er Stellen aus. der Odyſſe/ 
| 1 
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hen Ovid, ober fonft einzelne Blumen aus den alten 
Dichtern glüͤcklich zu benutzen und zu entlehnen weiß. 
Es ift bemerkenswerth, daß die Ritterpoeſie ber 
Italiäner nicht in Florenz zur volllommenen Blüthe 
| gelangt iſt, fondern in der Lombardey, wo auch die 
deutſche Baukunſt des Mittelalters Eingang fand, wo . 
auch der Styl der Mahlerey mit dem der Deutſchen 
‚verwandter, oder ihm doch nicht fo ganz fremd war, als 
in Storenz oder Rom. Man daxf nur die einzelnen 
Hauptſtaaten des alten Italiens durchgehen, um es 
‚begreiflich zu finden, daß der Nittergeift hier weit wes 
niger herrſchend, und von Einfluß auf Sitten, Denk⸗ 
art und Dichtkunſt feyn Eonnte, als in dem Übrigen 
gebildeten Abendlande. In Florenz ward der Geiſt ſchon 
früh ganz demokratiſch; in Venedig war alles nur auf 
den Handel gerichtet, in Sitten und Geſchmack man⸗ 
es mehr dem orientaliſchen nachgebildet, oder halb⸗ 
griechiſchen ‚als im übrigen Abendlande, In Neapel 
war der Nittergeift feit ben Normannen wohl nit ganz 
erloſchen, aber von fremden Königen beherrſcht, und 
im Wedfel der Herrfchaft oft: eunruhigt, oder au 
. fonft dur) was immer für ungünftige limflände zurück⸗ 
‚gehalten, nahm Neapel an der höhern Geiſtesbildung 
des nördlichen Italiens nur einen entfernten Antheil. 
An Rom, als dem Mittelpunkt der Kirche, war ber 
Sinn auf etwas anders gerichtet, und mehr auf den 
Glanz der bildenden Künfte, welche die Kirche zu ver⸗ 


f 
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herrlichen beflimmt waren, als auf bie ritterliche Poeſie 
Erwachten ja die Erinnerungen des Nationalgefühls, 
fo nahm e6 hier doch eine ganz andere Richtung ‚ und 
verlohr fich in leere Gedanken von der Wiederherftels 
lung einer Republik, und des alten Rom in feiner eher. 
mahligen republikaniſchen Größe; mie es fi bey den 
Verirrungen bed Rienzi zeigte, die felbit Petrarla 
.theilte und bewunderte. | 
Dieß find die Urfahen, warum die Poeſie der 
Staliäner, welche durch ihre Ennftreiche Vollendung am 
meiften auch) hey andern Nationen Einfluß gewonnen 
hat, und faft ein Allgemeingut ded ganzen gebildeten 
Europa geworden ift, im Ganzen mehr zum Antiken 
und zur Philoſophie fi) neigte, weniger aber, und erfk 
in ihrer fpätern Epoche vom Nittergeifte befeeft war. 
Ungleich glänzender als in der Poefie war das 
. funfzehnte Jahrhundert für Stalien in der Mahler 
Eunft, deren eigentlicher Slor in bemfelben begann, und 
etwa bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
fortdauerte. Nebſt der wieder erwedten alten Littera⸗ 
tur, hat die Kunſt am meiften beygetragen biefes Zeit« 
alter als dad der Medicaͤer oder Leo des Zehnten zu 
verherrlichen. Einzelne Mahler in Italien mögen ſchon 
früh die Ueberbleibſel von der bildenden Kunft der Als 
ten für'eine flrengere Zeihnung, und genauere Kennte 
‚ niß des Körpers benwät haben, und durch den Anbdlick 
der Antife im Allgemeinen zu mannicfaltigen hoben 
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Ideen von Form und Schönheit begeiftert worden ſeyn. 
Im Ganzen fand keine eigentlihe Nachahmung der 
Antike Statt, -felbft.bey denen Mahlern nicht , welche 





am meiſten wiſſenſchaftliche Kenntniſſe vom Alterthum -. 


befaßen ; eine Kenntniß, die nur wenigen unter ihnen 
- eigen war, und vielen der Erſten und Größten fehlte. 
Pit der eigentlihen Nachahmung ber Antike im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, begann aud fon das Sinken 
der Kunſt. Früber als ſie in ihrer Blüthe ſtand, war 
der Geiſt dieſer Mahlerey ein durchaus neuer und eig⸗ 
ner, bald ein allgemein chriſtlicher, auf die Ideen der 
Religion gerichteter, bald mehr national und italiaͤ⸗ 
nifh, in den glücklichſten und vollkommenſten Hervor⸗ 
bringungen beydes gleich ſehr. Daher hat bie- Mahler: 
kunſt in dieſem Zeitalter eine viel groͤßere Herrlichkeit 
und hoͤhere Bluͤthe erreicht, als die Poeſie; denn wel⸗ 
chen Dichter deſſelben koͤnnte man wohl dem Naphael 
gleich ſtellen? Die Poeſie aber blieb nicht fo ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig und von Nakahmung rein. Seit der Wiederers 
wedung der olten Literatur, und ber allgemeinen Vers 
breitung fo vieler bisher noch weniger bekannten alten 
Dichter, zeigte fid bey allen Nationen des neuern Eu⸗ 
ropa, und zuerſt bey den Italiaͤnern, verungluͤckte Ver⸗ 
ſuche der Nachahmung und Nachkünſtelung. Selbſt das 
wahre Genie blieb nicht immer ganz frey von dieſem 
ſchäädlichen Einfluß; Camoens und Taſſo, die größten 
epifchen Dichter ber Neuern, wilden fi) ungleich maͤch⸗ 
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tiger, freyer und fchöner entwicelt haben, wenn nicht 
die virgilifche Form eines Heldengedichts ihnen vor Aur 
gen geſtanden, ihren Dichtergeiſt beſchraͤnkt, und hier 
und ba irre geleitet hätte. Aber noch auf andere Weiſe 
ward die alte Bitteratur, der Poefie und felbft der neuern 


| Sprache nachtheilig. Man fing wieder an -fo allgemein. 


Iateinifch zu ſchreiben und zu dichten, daß man die. 


Landesſprache darlißer vernachlaͤſſigte. Mebſt Italien 
hat beſonders Deutſchland, wo die alte Litteratuf vor 


alten andern Ländern mit dem gleichen Eifer betrieben 
wurde, dadurd viel gelitten, und einige wahre und 


‚ vortrefffihe Dichter find auf diefem Abwege für re 


Sprache und Nation verlohren gegangen; indem man 


08 erſt zu ſpaͤt erBannt hat, daß Eeine Poefie in einer i 
todten Sprache lebendig zu wirken vermag; Unter Kabd 
fer Maximilian wurden wohl lateiniſche Dicht er iger 
kroͤnt, aber fo viel mir bekannt iſt, keiner in deutſcher 
Sprache „undeachtet der Kaiſer diefe vor allen liebte⸗ 


und fefbft Übte; felbſt Schaufpiele wurden lateiniſch 


vor ihm aufgeführt. Die ſichtbare Entsrtüng und Vers 
wilderung'der: deutſchen Sprache in- Vergleich mit ih⸗ 


ver früher Bluͤthe/ ſchiebt man gewöhnlich den Strei⸗ 
tigkeiten und bürgerlichen Kriegen des ſech zehnten und‘ 
fiebenzehnten Jahrhunderts zu. Gewiß haben diefe dad 


Uebel vermehrt; allein da ſich jene Entartung ber’ 


Sprache, wenigſtens der Poeſie, auch ſchon vor der Re⸗ 


formation zeigt; und bey folden Spejfttellem, bie 
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ihre Bildung noch ganz in. der frühern Zeit empfan⸗ 
. gen hatten, fo fheint mit die erſte Urſache darin zu 
liegen, daß jegt die meiſten und vorzüglichften Schrift⸗ 
ſteller und Dichter wieder anfingen,.die Landesſprache 
zu verſchmaͤhen, lateiniſch zu ſchreiben und zu dichten. 
In Deutſchland mußte, weil hier alles weniger. geres 
gelt, in. Ordnung und Einheit war, dieſes noch nach⸗ 
theiliger wirken, als in Italien, wo man an den er⸗ 
ſten großen florentiniſchen Dichtern und Schriftftels; 
lern aus dem vierzehnten Jahrhundert ſchon eine feſte 
und ſchoͤne Norm für die Landesſprache beſaß, welche 
die: neuen nn us wieder. zu verdrängen ver 
modten. ze 
Micht an der — er = pie Shut, fon 
— an dem Gebrauch, oder vielmehr an dem Miß⸗ 
brauch, den man neben der guten Anwendung davon 
wachte. Dieſe große Erweiterung des biſtoriſchen und 
dadurch auch alles übrigen Wiſſens im funſhehnten Jahr⸗ 
hundert, die Bekanntſchaft mit ſo vielen Quellen der 
Erkenntniß, und herrlichen Denkmahlen der Kunſt und 
Geiſtesbildung, war: an ſich ein grohes und unſchaͤtzba⸗ 
re But, Aber irren wüurde man ſich freylich wenn 
men ‚glaubte, die volle. Ausſaat habe überall gute 
Früchte, und nirgend Unkraut getragen ; ‚die fo plöge 
lich erworbenen geiftigen Reichthuͤmer ſeyen gleich gut 
angewandt und fo verarbeitet worden, wie, wir eb jetzt 
wohl einfehem ya verlangen, daß ſie usxarbeitet- uud 
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fetbftthätig angeeignet werben follen, Ich finde in Mer 
ſer Hinſicht den Geiſt der neuern Europäer in ben vore 
fhiedenen Jahrhunderten fid viel ähnlicher, als man 
gewöhnlich annimmt. Ich fehe überall die gleiche lei⸗ 
denſchaftliche Wißbegier, welche mit raftlofer Thaͤtig⸗ 
keit umherforſchend, jede dargebotene neue und große 
Frweiterung der Erkenntniß mit Heftigkeit, ja man 
moͤchte ſagen, mit Wuth an ſich reißt, ſich ganz darin 
- verliert, dieſe neu erworbenen Begriffe nun auf alles 
anwenden will, dadurch ‚auf eine Zeit lang für. das 
Andere, was eben fo: wefentlich wäre, blind wird, bis 
in ber allgemeinen Exfohütterung und Gaͤhrung die zerr 
förenden Wirfungen um ſich greifen „ welche alle Re⸗ 
volutionen , -auch die des Geiſtes und der Geiſtesbil⸗ 
dung mit ſich führen, und wo denn ein großer Theil 
von allen dem Guten und Großen wieder zu Grunde 
geht, was ſich anfangs von den new eroberten oder ge⸗ 
wonnenen Reichthümern, fuͤr die Kunſt und Erkennt⸗ 
niß, für die Bildung und das Leben hoffen ließ. Auch 
im Zeitalter der Kreuzzüge, als mit dar Kenntniß des 
Morgenlandes, die Wiſſenſchaft der Araber bekannt, 
und die Philoſophie hes Ariftoteles berefchend wurde, 
die verſchiedenen Nationen mehr in Berührung Famen, 
war. die geiftige ‚Thätigkeit. mit einem Mahl unglaub⸗ 
lich erhöht morden,.ch war eine ganze Welt von neuen 
Ideen im Umlanfrgelommen. Daß aber auch biefe bes 
fpuders im drepzehuten Jahrhundert mit einem Mahle 





wen 26 wen" 
fih kundgebende ‚Erweiterung und Revolntion dei 
menſchlichen Geiftes ‚gar nicht fo angewandt worden, 
wie es zu wünſchen gewefen wäre, das ifl-jegt allge 
niein anerkannt. Es erfolgte zunaͤchſt und im Allge⸗ 
meinen daraus -ein Sectengeiſt, der in ben Schrans 
ken der Schule bloß ald Barbaren erfhien, bald aber 
feine zerftörende Wirkung auch auf bie Kirche, bie 
Staaten und das Leben äußerte. Unter allen plöglich 
bereicherten und geiftig befruchteten Zeitaltern Europa's 
iſt das funfzehnte Jahrhundert vieleicht das glaͤnzendſte, 
als durch den foffematifchen Gebrauch des Compaſſes, 
durch immer fortfehreitende Bemübungen und Ent: 
deckungen endlich der Weg nad Indien und Amerika 
gefunden ward, und nun zum erften Mahle vor den Aus 
gen: der erftaunten und gleihfam mündig gewordenen 
Menſchen, fein Wohnort, die Erbe, nach ihrer gan⸗ 
zen Größe und Beſchaffenheit, klar und:offen da ſtand; 
während zu gleicher Zeit die wieder erweckte alte Lit⸗ 
feratur dem Verſtande eine neue geifkige Welt zeigte, 
die Buchdruckerkunſt, ein Mittel zur Verbreitung und 
Vervielfältigung ber Kenntniffe, ind zur Erregung des 
Geiſtes darbot, was bey der erſten Bekanntwerdung 
einem Wunder gleich ſcheinen mußte. Ich finde aber 
die gleiche Regel und Bemerkung über den Gebrauch, 
welchen man von dem' ploͤtzlich gemuchten Reichthum 
größtentheils machte, auch hier noch anwendbar, wie 
ich ſchon angedeutet habe, ind noch weiter entwickeln 
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werbe. Die dritte allgemeine Revolutisn im willen 
ſchaftlichen Gebiete, und im Beifte des neuern Europe, 
liegt unfern Zeiten. näher. Durch die unermeßlich gro⸗ 
| Ben Sorrfchritte, welche die Mathematik, und mit ihr die 
Naturkunde im fiebzchnten Jahrhundert machte, und 
die im achtzehnten Jahrhundert nur weiter entwidelt. 
und fortgefegt wurde, find zugleich alle mechaniſche 
Kenntniffe und sechnifhe Fertigkeiten fo unglaublich 
erweitert worden, daß fat die ganze Lebenseinrichtung 
des menſchlichen Gefchlechtd völlig verändert worden. 
. Wer möchte wohl läugnen , daß diefe Kenutniffe an 
ſich herrlich und bewundernswerth, daß nichts erheben⸗ 
ber iſt als dieſe Herrſchaft des Menſchen über die Koör⸗ 
per⸗ und Sinnenwelt, die ſeiner urſprünglichen Ho⸗ 
beit und Beſtimmung entſpricht? War aber dieſe Herr⸗ 
Eſchaft über die Korperwelt auch mit der Herrſchaft über 
ſich ſelbſt verbunden ? War die durchaus phyſiſche und 
mathematiſche Denkart, welche aus jener Richtung des 
Geiſtes, auch Über ſittliche Gegenſtaͤnde ſich verbrei⸗ 
tete, die richtige und angemeſſene? Die Folgen, welche 
dieſe Denkart, und daraus erzeugte Philoſophie auf 
Religion und Sitten, auf die Staaten und das Leben 
gehabt hat, ſind ſchon ſo klar entwickelt, daß ſie jetzt 
ſchon allgemein, als ungluͤcklich und nachtheilig auer⸗ 
kannt werden, und: bald wohl gar Feine Verſchieden- 
heit des Urthoils mehr daruͤbex Statt finden wird, 
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3% kehre zuruͤck züm funfzehnten Jahrhundert, wo 
ich zunaͤchſt des Nachtheils erwaͤhnte, welchen die aus⸗ 
| ſchließende Vorliebe für die alte Litteratur und Sprache 
ſchon damahls der fernern Ausbildung der lebenden 
Sprache und der in ihr ſich darſtellenden Poeſie der 
neuen Zeit zu bringen drohte. Es darf uns um fo wer 
‚miger befremden, wenn wir hier manderley Schwankun⸗ 
gen, und einzelne Werirrungen gewahr werden, da die 
Geſchichte der Geiſtesbildung der Neuern und uͤber⸗ 
haupt nichts anders darbietet, als einen ſtaͤten Kampf 
zwiſchen dem Alten und Fremden, was für die Bil⸗ 
dung , für die Erkenntniß und Forin unentbehrlich iſt, 
und dem Neuen, Eignen und Vaterlaͤndiſchen, was der 
eigentliche Lebensgeift jeder lebendigen, wirkſamen und 
nationalen Litterätur und Poeſie ſeyn und bleiben muß. 

Einige. von den: neuern Lateinern des funfzehnten 9 
Jahrhunderts in Italien mögen wohl die ernftliche Abe 
fiht gehabt haben, die Vulgarſprache ganz zu verdrän⸗ 
‚gen, und die alte roͤmiſche wieder allein hereſchend und 
zu einer lebenden zu machen. Nicht bloß die Mytho⸗ 
logie und Sprache der Alten wurden wieder eingeführt, 
öft mit der unpuſſendſten Anwendung auf neuere und 
hriftliche Gegenſtaͤnde; es ift bedeutend, daß viele.es 
nicht mehr elegant fanden, von Gott in der einfachen 
Perfon zu reden, fondern ftatt deſſen nah Art der Al⸗ 
ven „die Goͤtter“ fagtenz "auch die Sitten iind Lebende 
einrichtungen der Alten wurben hie und da in Italien 
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mit einem thörichten Eifer, foll man fagen, nachgeahmt 
ober nachgeaͤfft. Nicht bloß die Staatsverfaſſung, ſon⸗ 
dern auch die Religion der Alten wieder einzuführen, 
mag bey einigen wohl der ernſtliche Wunſch, oder we⸗ 
nigſtens der vorübergehende Gedanke entſtanden ſeyn. 
Doch ſolche Verirrungen, die noch nicht zur Ausfüh⸗ 
zung kommen Eonnten, möchte man als unbedeutend 
Äbergehen. Ungleich ernſthafter und von dem größten 
Einfluß auf die Staaten und das. Leben, erfcheint die 
mit der alten Litteratur auch wieder erwachte altrömi⸗ 
ſche Denkart in einem großen Schriftſteller dieſes Zeit⸗ 
alters‘, dem Machiavelli. Sm Styl und in der Kunſt 
ber Geſchichtſchreibung ift er einzig, nicht bloß unter 
ben Italiaͤnern, fondern überhaupt unter ben Neuen, -- 
und den Erften unter ben Alten gleich. Kraftroll, | 
ſchmucklos und gerade zum Ziel treffend, wie Caefar, 
ift er dabey tief und gebankenreich , wie Zacitus, aber 
klarer und deutlicher als diefer. Micht irgend Einer iſt 
fein Worbild geweſen, fondern von dem Geiſt bes Al⸗ 
terthums überhaupt durchdrungen, iftibm ohne ale Abe 
ſicht und Rachkünftelung zur andern Natur geworben, 
ſtark, Iebendig „ und angemeffen zu ſchreiben wie bie 
Alten. Die Kunſt der Darſtellung finder ſich bey ihm 
‚nur, wie von ſelbſt, fein ftäted Ziel ift der Gedanke. 
| Über, wie läßt fih nun feine Denkart , und die ibm | 
eigne Staatskunſt, welche nur allzu herrſchend gewor⸗ 
den iſt, rechtfertigen, oder auch nur erklaͤren, wie iſt 
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fe Überhaupt zu beurtheifen? Daß er das Ideal eines 
ruchloſen Tyrantten,, wie ein Erempel: und Lehrbuch 
für Herrſcher und Fuͤrſten aufgeſtellt, ſucht man das 
durch zu rechtfertigen und zu beſchönigen, daß man 
ſagt, es ſey nicht ſo gemeint geweſen, er habe feinem 
Zeitalter und feiner-Nation vielmehr nur ein treues 
Bild ihres eignen politiſchen Verderbens aufſtellen wol⸗ 


len. Ungeachtet nun gewiß iſt, daß Machiavelli durch⸗ 


aus republikaniſch-dachte and ein glühender Pacrior 
war, ſo will doch jene Erklaͤrung durchaus nicht recht 
paſſen. Richtiger mag es daher ſeyn, bie Erklärung 
eben in feinem Patriotismus zu fuchen, mit feinen übri⸗ 
gen Staatsanfichten und Orundfägen zufammengenoms 
men. Es ift, ald od er den Eriten feier Nation ſtill⸗ 
ſchweigend hätte andeuten wollen, um Stalien zu bes 
freyen, müſſe man eben die, wenn auch noch ſo ver⸗ 
‚ zweifelten, odor unſittlichen Mittel ergreifen, wodurch 
andere ed zu Grunde gerichtet und unterjecht hatten; 
. fo müſſe nian den Zeind mit feinen eignen Waffen bes 
fireiten; dad Vaterland zu retten, fey alles erlaubt. — 
Wie er von den Ausländern dachte, kann ſeine aͤußerſt 
merkwürdige Eurze Vergfeihung der Franzoſen und 
ber Deutſchen dienen. Mit einem bewandernswerthen 
Stharffinn- jeigt er, daß die Deutfchen - gar nicht fo 
mächtig feyen, als man fie glaube, und daß dagegen die 
Macht der franzbfhen Könige äußert furchtbar und 


in ſtaͤtem Anwachs ſey. So gedankenreich und treffend 


t 
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aber auch Mochiavellis kurze Charakteriſtik beyder Na⸗ 
tionen erfheigen; mag, iſt fie nichts weniger als ſchmei⸗ 
chelhaft; der rinen wirft er unser allen möglichen Bes 
ziehungen ben Mangel an Treue und. Ölauben vor, die 
er fait alt. eine augebohrne Eigenfhaft zu betrachten 
ſcheint, der andern aber als den Hauptfehler die unges 
baͤndigte Freyheits⸗Liebe, und die innere Uneinigkeit und 
Streitſucht, welche ihr Reich ſchon aufgeldst habe, und 
auch ihre Macht und Kraft ganz zu Grunde richten und 
herunter hringen, werde. 
Se dachte. er von andern Nationen, was man 
ihm bey.den. damahligen Schickſalen Italiens, feiner 
Vaterſtadt, und feiner felbft wegen nicht unbebingt ver⸗ 
‚übeln Eann, Der Srundfas aber, die gefährlichften Fein⸗ 
de, Italiens, naͤhmlich die innesn, mit ihren eignen 
unſittlichzn Waffen, und-Auf eine ber ihrigen aͤhnli⸗ 
che Art, zu bekriegen, laͤßt ſich auf Feine Weife bil⸗ 
ligen; denn es. waren ja nicht bie einzelnen Graͤuel⸗ 
‚shaten. diefer Heinen Tyrannen, welche Stalien ins Un— 
slüd geftürzt hatten, fondern bie.viel allgemeiner ver⸗ 
sreiseken. Seuntfäge und Gefinnungen, welche ſolche 
Thaten inöglih ‚machten und herbeyführten. | 
Das Auffallendfte an Machiavell aber liegt nicht 
‚borin, auch nicht allein in dem oft beftrittenen Grund⸗ 
ſatz, daß der. Zweck die Mittel heilige, fondern darin, 
daß er mitten in dem neuern driftlichen Eurepa eine 
Politik aufitefite, als ob fo etwas, wie das Chriſt⸗en⸗ 
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thum, oder Überhaupt eine Gottheit und Gerechtigkeit 
Gottes gar nis vorhanden wäre. Unb doch war das 
Chriſtenthum bisher, als das Band aller Nationen, der 
Grund ber Staaten, Europa dur diefen geiſtigen 
Verein ald eine Familie betrachter worden. In dem 
Maaße, wie fie ſelbſt Sotr dienten, glaubte man, ſeyen 
die Koͤnige würdig und berechtigt , Über die Menfchen 
und Völker zu herrfcheit ; in diefom Sinn feyen fie und 
ihre Gewalt von Gott eingeſetzt. Auf dem unfi chtba⸗ 
ven Boden der Kirche ruhten noch immer ale Staa⸗ 
ten, Geſetze und Rechte. Won allem diefem, von der gan⸗ 
zen chriſtlichen Staats⸗ und Lebenseinrichtüng nimmt 
nun Machiavelli gar keine Notiz; er ſchreibt nicht bloß 
wie ein Alter, ſondern er denkt auch ſo und zwar ıni 
allerentſcheidendſten und fttengften Sinne, und fö wie 
die Mache des alten Kom eigentli nur äuf Gewalt 
und Lift gegründet war, wobey die Gerechtigkeit als 
eine ziemlid) überflüffige Zugabe, äußere Zierrath oder 

bloße Nebenſache erſcheint, find auch Kraft ind Were 
ftand die einzigeri Hebel in Machiavells Politik. Wen 
Gerechtigkeit ift dabeh gar nicht die Rede, was nicht 
zu verwundern iſt, da er Staaten und Wolker gan; 
iur nach jenen Begriffen der Kraft und des Verſtan⸗ 
des, und ohne alle Beziehung auf Gott betrachtet. 
So wenig ed eine wahre Ehre ohne Tugend ‚eben fo 
wenig giebt es ohne Bott eine Gerechtigkeit unter den 
Menſchen, die mehr als -eine bloß äußere Zorm und 


} 
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heuchleriſche Verhuͤllung der innern Schlechtigkeit wäre,. 


jener fi) alles erlaubenden und alles begehrenden Gen . 


walt und Lift. Mit dem: Glauben an Gott fällt auch 
jedes andere Vertrauen und jeber Glauben an irgend 
ein Unfichtbares. weg. Das Unſichtbare aber iſt es, wor⸗ 
auf das Sichtbare ruht, und wie die Seele den Leib, 
ſo hält auch der Glauben und ber Gedanke Gottes den 
. Menden, die- Nationen, und die Staaten zuſam⸗ 
men. Iſt diefe Seele, diefer innere Lebensgeift dent 
Ganzen einmapl entzogen, fo zerfällt es und löſt ſich 
auf, oder bleibt den einzelnen Theilen des organifhen 
Asbrpers, den einzelnen Otaaten und Nationen noch 
‚eine Lebenskraft übrig, fo ift es doch nun bloß ein eige 
nes, abgefondertes, aus feinem wahren Zufammen« | 
bange weggeriffened, feinem eigentlichen Ziel entrüds 
tes, im Innern ſich ſelbſt, und nach außen ſich gegen⸗ 
feitig unter einander zerftörendes Leben. Sind bie Pas 
tionen und Staaten nicht mehr. in Gert und in dee 
Gerechtigkeit verbunden, ſo ſteigen unvermeidlich jene 
| Ungeheuer der Finſterniß, Anarchie und Despotismus, _ 
aus ihrem: Abgruinde empor, und nehmen die Stelle 
der verlaflenen Gerechtigkeit ein. 
Die polisifhe Aufldfung felbft ; von der er um 
geachtet der ftandhaften Gegenwirkung mancher ge⸗ 
rechten und wabrhaft chriſtlichen Könige und Herrſcher 
mit dem Fortgange der Zeiten und der Entwicklung 
der Kraͤfte, immer bäufigere und gefährlichere Erſchei⸗ 
Schlegel's Vorleſ. 2. Bd. 6 
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nungen zeigten, kann freylich feinem Einzelnen beyge⸗ 
meifen werden; fie hatte viel tiefere Gründe. Indeſ⸗ 
fen wer irgend eine ſchon vorhandene. Kraft des Schlech⸗ 
ten auf beſtimmte Grundſaͤtze und in eine klare, leicht 
anwendbare Form bringt, der macht ihre Wirkungen 
ſyſtematiſch, und eben dadurch unendlichgefaͤhrlicher 
und folgenreicher, und inſofern Täßt es ſich nicht lͤug⸗ 
nen, daß Machiavellis Politik auf die nachfolgenden 
Zeiten einen äußerst ſchaͤdlichen und ae Eins 
flug gehabt har. _ . 

| Die beyden großen Entdedlungen des — 
Jahrhunderts, die Buchdruckerkunſt und die Magnet⸗ 
nadel waren noch von einigen andern ‚begleitet, bie 
gleihfalls von großen Einfluß waren: der Gebrauch 
des Schießpulvers, und des Papiers. Als Erfindungen 
find beyde ungleich älter , aber die allgemeine Anwen⸗ 
dung gab ihnen erft in jenem Zeitalter Wirkfamkeig 
und einen bedeutenden Einfluß. Alle diefe Erfindungen 
zufammen genommen, haben der menfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft eine gan; veränderte Geftalt gegeben. &o wie 
auch. die Voölker der Vorzeit, weiche den Gebrauch des 
Eifens, und mit diefem meiltend auch mehr oder mins 
der unvollkommen, Schrift und Metallgeld Bannten, 
durch eine unermeßliche Kluft gefhieden find von den 
"Wilden, welche unbekannt waren mit diefen Werkzeue 
gen der Verbindung zwiſchen dem Mienfchen und der 
Erde, den verfhiedenen Völkern und Ländern, der 
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Vorwelt und der Nachwelt, wodurch erſt alles in Ben 
rührung tritt,. von einander abhängig wird, und eine 
gemeinfhaftlihe Gntwicklung des Menſchen beginnt; 


eben ſo iſt auch nun die neue Zeit dießſeits der Buche 


druckerkunſt und Magnetnadel, wenn man ſo ſagen 

darf, durch eine eben ſo große Kluft von der alten 
Belt jenſeits dieſer Entdeckungen getrennt: 

Aber eben an dieſen Erfindungen zeigt ſich's, daß 

es mehr aufden Gebrauch ankommt, welchen der Menfſch 


von. ihnen macht, als anf die Erfindumgen felbfigDer 
| Compaß war: fen früher auch andern Vötkern bekannt, 


welche aber demungeachtet weder die Erde umfegelt, 


noch die neue. Welt entdeckt haben: Die Buchdruders 


Eunft, und das Papier; dient feit lange in China; 
vn Zeitungen, Affichen und Wifitenkarten in großer 
Menge zu-verdielfältigen, ohne daB der Geiſt ‘der Chi 
neſen, darum einen ua Fuffpwung Be 


men bätte. 


Die Erfindung des Shiefpuloerd wurde ſelbſt in 
den a Zeiten ‚ba fie in allgemeinen Gebrauch kam, für 
udurchaus ſchaͤdlich und verderblich wirkend gehalten. 


Nicht bloß Dichter, wie Arioſt, beklagten es als eine 
unfelige Erfindung, welche der perſoͤnlichen Tapfer⸗ 


keit entgegen ſtehe, und der Nittertugend den Unters 


gang bringe’; fondern auch Staatsmaͤnner und Krieger 


dachten fo, und flimmten ähnliche Klagen an. Doch 
von dieſer Seite waren die er und Beforgniffe 
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wohl ungegrünbet ; wahre Tugend und Tapferkeit weiß 
ſich überall Raum zu fhaffen. Bey andern Sitten und 
in einer andern Form des Krieges baben.die neuen und 
neueſten Zeiten, Beyfpiele von Heroidmus anfgeftellt, 
weiche dem Heldenthaten des Alterthums oder der Nite 
terzeit gewiß an bie Beite treten bürfen. Im Ganzen 
aber kann eine Erfindung, wodurch die zerſtoͤrenden u 
Wirkungen des Kriegs an Ausbreitung nicht minder 
als an Schneatkraft gewonnen haben, und ungleich ſp⸗ 
ſtemaiſcher geworden find, wohl nicht unter die glück⸗ 

lichſten gezaͤhlt werden. Ich führe nut eine verberbs 
fie Wirkung gleich aus dem Zeitalter des erfien Ges 


brauchs an.” Ohne das Schießpulver hätte die auf die 


erfte Entdeckung von Amerika folgende Eroberung durch 
die Europäer, durchaus nicht fo zerſtbrend und verwmü⸗ 
ſtend ſeyn Können. In diefer Hinſicht moͤchte es ſcheinen, 
als habe ein feindlicher Dämon jenen herrlichen Fert 
zeugen der Entdedung, welde die Euronser nA der 
neuen Welt hinüber führten, gleich ein Mittel der Zer⸗ 
Körung, zum Nachtheil der Menſchlichkeit hinzugefügt. _ 
Auch von dem Gebrauch bes Papiers könnte es 
fee. zweifelhaft ſcheinen, ob dadurch die Wirkungen 
der Buchdruckerkunſt auf Verbreitung der. Kenntniffe 
und Geiſtesbũdung wahrhaft befördert, oder vielmehr 
mit übeln Kolgen.vermilht worden. Durch dieſes alle _ 
zu leichte Mittel der Verbreitung, nahm in Zeiten der 
Anarchie und Revolutison die Buchdruckerkunſt, an ſich 
1 
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eine bee größten und herrlichſten Erfindungen in 
der unglaublich ſchnellen und allgemeinen Verbreitung 
volkserregender Flugſchriften, bisweilen etwas von 
den zerſtörenden Wirkungen des Schießpulvers an. 
Ueberhaupt würde bey einem etwas ſeltnern und koſt⸗ 
barern Material, der Druck vielleicht mehr ſeine ur⸗ 
fprüngficye Beſtimmung, die wahren Denkmahle der 
Geſchichte, der Kunft und Wiſſenſchaft zu erhalten und 

| zu verbreiten, treu geblieben ſeyn. Start deflen ift nun 
‚ mie baufiger Vernachläſſigung der wichtigſten Denke 
mahle der Geiftesbilbwng, durch die Leichtigkeit bes 
flüchtigen Material , eine‘ eigentlihe: Ueberſchwem⸗ 
mung und zweyte Sündfluth von vergänglichen Schrife 
ten eingetretem, wodurch felbft die Sprache oft ver 
wilder; ein Weltmeer von oberflähkichen Gedanken 
und. papiernen Mitthellungen, auf welchen der Geiſt 
des Zeitalters hin und her wogend, nur ja oft in die 
Gefahr kommt, ben Compaß der Wahrheit gu verlichten. 


! 
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.Winige orte über die Litteratur der .nörblichften und of: 
Jihen Völker in Europa. Uechen bie Scholaſtik und deut⸗ 
u ſche Myſtik dep Mittelalters. 


3: der bisherigen Geſchichte des, Qeifissbilbung ber 
meuorn Europäer habe ich porzüglich nur die ſüdlichen 
‚and weſtlichen Nationen Europa's betrachtet, die deut⸗ 
ſche, und die ganz ober halb romaniſch redenden Voͤl⸗ 
ker, Italianer, Fronzoſen, Spanier und Cugläͤnder. 
Die Litteratur dieſer Völker iſt auch unftreitig ſowohl 
an ſich, als durch ihren weit verbreiteten Einfluß die 
merkwürbigfte und die wichtigfte. Gleichwohl wuͤrde es 
meinem Wunſche und -meiner Idee von einer wahrhaft 
welthiſtoriſchen und in einem nationalen Geiſte abge⸗ 
faßten Geſchichte der Fitteratur fehr entfprechen, wenn 
A) auch die übrigen noͤrdlichſten und öftlichen großen 
Mationen. in mein Gemählde mit aufnehmen Eönnte. 
ine jede bedeutende und ſelbſtſtändige Nation bat, 


[| 
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mweun ich fo fügen harf, ein Recht darnuf, eime eigne 
und eigenthuͤmliche Litteratur zu beſitzen, und die aͤrgſte 
Barbarep iſt diejenige, melde bie Sprache eined Vol⸗ 
kes und Landes unterdrücken, aber ſie von aller hoͤhern 
Geiſtesbildung autſchließen will. Auch iſt es nur ein 
Woruriheil, me menu man vernachlaͤſſigte, oder unbekann⸗ 
sere Sprochen fehr häufig einer höhern Vervollklomm⸗ 
nung flr anfoͤhig hält. Einige Sprachen giebt es wohl, 
weiche der Poeſie in einem gewiften Maaße widerſte⸗ 
hen, und ihr weniger guͤnſtig find; eine regelmäßige, 
und, für die wefsnslichften Zwecke des Lebens und des 
wiſſenſchaftlichen Gebrauchs zureichende und angemeſ⸗ 
fene Ausbildung in Proſa, leidet faſt jede Spracha. 
Hat die Littepatur einer Nation auch wenig Einfiluß 
anf.die andern Voͤlker, fo ift die Geſchichte ihrer Geis 
ſtesentwicklung in, ihrem Verhaͤleniß zu ber Nationale 
wohlfabrt und:zu.hen Schichſalen und der fibrigen Ge⸗ 
Schichte eines Volkes doch ſchon ap. und fuͤr ſich ein ſehr 
anziehendes und belehrendes Schaulpiel. Doch kann 
ich in dieſer Hinſicht mehr Mur andeuten, wos ich 
wünfipte weiter, ausführen zu konnen, als daß ich ſelbſt 
‚meinen Forderungen ‚an. eine volfftändige Geſchichte 
der europsifchen Litteratar Genuͤge zu leiften im Stan⸗ 
de wäre. Denn zu oft habe ich ed beftätige gefunden, 
daß man..in. her Geſchichte ber Littkratur ſich weniger 
qls irgendmo: ſonſt auf das Zeugniß und den Bericht 
anderer verlaſſen kann, wenn man. nicht durch eine zu⸗ 
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reichende Kenntniß der Sprache i im Stande F— ſelbſt 
zu prüfen und zu urtheilen. Ich werde alſo nur auf 
einige’ allgeme ine Betrachtungen much beſchraͤnken müf 
fen, indem ichehier bey: der Epoche einer neuen Litte⸗ 
ratur and der Wiederherſtellung des Wiſſenſchaften und 
Kenntniß bes Alterthums, ben Blick auch: auf Die übrn 
gen Nationen. und auf das geſammte Europa richte. 
Für dieſe allgemeine Ueberſicht iſt hier beym ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert, welchet für ganz Curopa bie Schei⸗ 
dewand bildet zwiſchen dem Mittelalter und ber neuen 
Zeir, wohl die ſchicklichſte Stelle: Was die Sprache 
ſelbſt und ihren ſich auch auf andere Voͤlker ſich verbrer⸗ 
senden Einfluß betrifft, ſo hatten die romaniſchen hier 
einen entſchiedenen Vortheil und Uebergewicht. Sie 
find fo nah verwandt unter ſich, aud alle auch mit 
ihrer Mutter, der lateiniſchen, damahls der allgemei« 
nen Sprache des hriſtlichen Abemndlandes daß ihre 
Erlernung verhaͤltnißmaͤßig ungleich leichter wor als 
die einer jeden andern’ urſprünglichen Stammſprache. 
Daher waren fie auch ſthon früh and: ſoaibſt im Mittel⸗ 
alter, nach ehe das Bedürfnis des Handels ober polis 
tiſche Urfachen dazu mitwirkten, vuerbreiteter als bie 
deutſche und die übrigen nördtichen and oͤſtlichen Spra⸗ 
hen Europas. Zu bemerben iſt javerb'; dag Spanien, 
wie ſchon durch Feine geographiſche Lage und eigene 
tbuͤmliche politiſche Entwicklung, Verfaffäng und ie 
sen, fo auch in feiner Geiſtesbildung und Sprache von 
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dem Übrigen Europa mehr abgeſondert blieb, und we⸗ 
nıger Einfluß darauf gewann. :Daß gleichwohl diefe 
- von dem übrigen Europa abgefonderte Seiftesbildung 
und Sprache Spaniens eine hohe Otufe von innerer 
Wortrefflichkeit erreichte, hat man in neueen Zeiten 
mis mehr Gerechtigkeit als ehedemn anerkannt. Nur iſt 
noch das von dein ehemahligen Vorurtheil geblieben, 
daß man diefe Vorzuge zu ſehr bloß auf die Dichte 
kunſt beſchraͤnkt, da gerade eine der eigenthuͤmlichſten 
Vorzüge der ſpaniſchen Sprache, man darf wohl jagen, 
der ſpaniſchen Natienalbildung/ darin beſteht, daß auch 
die Proſa in dieſer / Sprache ungleich früher und vor⸗ 
zrefflicher, als in irgend einer andern romaniſchen aus⸗ 
gebildes ward. Die iraliaͤniſche Oprache iſt, den ein⸗ 
zigen Machiavelli ausgenommen, fur den praktiſchen 
und politiſchen Gebrauch nie fee giltchlich und ange⸗ 
meſſen ausgebüdet geweſen. Die ftuͤhern Verſuche der 
andern romaniſchen Sprachen in der Proͤſa, find mei⸗ 
ſtens unfoöͤrmlich: Die franzoͤſiſche und-englifhe haben 
erſt im flebenzchnten Jahrhundert, alſo ungleich ſpaͤ⸗ 
rer ſich zur praktiſchen Angemeffenheit und politiſchen 
Beredſamkeit ausgebilder, und es tft dieſer Vorzuk 
hier vielleicht meht als in Spanien auf’ den Mittel⸗ 
punkt der Hauptſtadt und auf die hoͤhern Stände bes 
ſchraͤnkt geblieben. "Keiih fhon ward 'in Spanien die 
Landesfprache zur Geſetgebung und'kir bien wichtigſten 
‚Bebensgefpäften ; und ’zwar-fehr glucklich angewandt, 


. 





And vielleihe: bat ſolbſt die. Abſonderung der Nation 
pom Übrigen Europa zur frühern Entwicklung der 
Eyrache bepgetragen, die. an. gut geſchriebenen geſchicht⸗ 
lichen Werken ſehr reich iſt, und in der eine maͤnnliche 


| Beredſamkeit fi his auf unfere Zeiten erhalten bi; 


- eine Berehfamkeis poll von dem feurigſten Geiſte, deute 
lich und ſcharf, und: we es angemeflen iſt, auch mit tref⸗ 
Fendem Witz und Spott durchwebt. Mur in der höhern 
Pbiloſonbie hat Gpanien weniger. bedeutende Nahmen 


auftzumtiſen „als Italien, Deutſchlond und andere 


re und eigentlich keinen großen Schriftſteller. 

Die deutſche Syrache war als eine ganz eigenthuͤm⸗ 
kiöe zu eriergen, viel fchmerer als die romaniſchen, 
Fonnte daher auch nicht in dam Maaße verbreiket ſehn, 
wie dieſe; welche Unbekanntſchaft der⸗ andern Natie 
men mit der Syrache, oft auch sine, Wenennung ber 
deutſchen Geiſtethildung und Eipterafem zur Folge ge⸗ 
habt hat. Deſſen ungeachtet glaube ich, bie Stelle, wel⸗ 
‚He ih ber. deutſchen Nation in dieſen Geſchichte der 
Sitteratur angewieſen habe biſtoriſch valllamuren 
rechtfertigen zu loͤnnen. Iſt gleich die deutſche Sprathe 
aeniger verbreitet, fo iſt dennoch der gruündlichere Gr 
ſchichts⸗ und Sprachforſcher auuch bey den ſuͤdlichen und 
weſtlichen Nationen, durchaus gendtbigs. zu der Quelle 
des Deutfhen zuche zu gehen, da mit dev geramani- 
{den Berfafung und Lebenseinrichtung auch vieles van 
germaniſchen Geiſt, was ſonſt nicht verftändkih: jene 
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kann, anf die andern Mationen —— ie. Ein 
güuͤndlich⸗ Kenniniß vom Wittelal⸗r und ſeiner Ge⸗ 
ſchichte, "it ohne Kenntniſt der deutſchen Geiſtesbil⸗ 
dung und Sprache zu erlangen gar nicht moͤglich z denn, 


wie Frankreich und England im fiehauzehnten und acht⸗ 


zebnton Jahrhundert nicht bloß dolitiſch, ſonvern auch 
litterariſh dg6 Uebergewicht hatten. und herſchten, ſo 
waren Italien und Deutſchlond in, aller Bildung bie 
erften Ränder während- dep ganzen Mittelalters. Die 
größte ynd.fürdie Litteratur folgengeichfte Entdeckung 
im fuggzehnten. Jahchundert, die Buchdruderfunft, 
war eing deutſche, und. von Deutſchland find im ſech⸗ 
schnsen Jahrhundert jene- Bewegungen und Krſchütte⸗ 


rungen aufgegangen, wolche Europa au in, Rüͤckſicht 
der Geiſtesbildung eine wene Gaſtalt gegebon haben. 
Iſt die bemihe Eprache für das Leben, die höhern Ge⸗ 


Fhöfte ung Beredſamleit weniger brauchbar und uͤher⸗ 
all angemeſſen ausgebildet». 088 die englifhe.ugd frau⸗ 


 zöffhe, ſo iR fie Dagegen: wie die italiänihe, weigpe 


derſelhe. Tadel chen fa ſehr trifft, der Dichtkund am 


ſtig, und für den höhern wiſſenſchaftlichen Gebrauch, 


feit dee griechiſchen, vielleicht die / reichſte. In, der Sil- 
denden Kunſt, woran die meiſgen andern auch fehr ge- 
bildeten Nationen kaum einen irgend bedeutenden Aus 
theil genommen haben behaupten die Deutſchen wer 
nigſtens Die zwmepte Stelle neben and nad, ben. Ita 


liänern. In der neusen Litteratur, die ſich feit. den Eye 


— 
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— bes. ſechzehnten ünd der erſten Hälfte des 
ſiebenzehnten Zahrhunderts in den verſchiedenen Lan⸗ 
dern Europa's zu entwickeln anfing, hat die deutſche 
Sprache und Getſtesbildung fait zuletzt ihren neuen 


Aufſchwung genommen 5doch iſt dieß wohl an fich nicht 
. 6 ein Nachtheil jun bettachten. Wenigſtens in wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Ruͤckſicht, in Geſchichte und Philoſophie 
ſpllte die ſpaͤtere Lieterarur auch die reichſte und veiffte 
ſeyn. Und Reichhaltigkett wenigſtens wirb man der 
deutſchen Litteratur in der lekten Haͤlfte des achtzehn⸗ 


ten Jahrhunderts nicht abſprechen Töniten , in einem 


Zeitranmie,, wo bey mahdhen andern 'Hatistien ein 
Seillſtand und Nückfall, öder bad einifäft ganzliches 


Ermatten und Erlsſchen in der Litteratur und der. Gei⸗ 


Restildäng ſich zeigte. Wie viel Mängel im Cinzefe 


nen ſich überall noch ſinbenmogen, ſteht: man Ruf das 


Gauze. ſoiſt der Zeitpunbt wohl nicht Fehe entferut, 
wordle Kenntniß ber deutſchen Spracht und Littero⸗ 
cub/tfür wiffenfhaflide Bildung auch beͤy andern Na⸗ 


tionen — ſheinen und ſich wiege * * 


verbiteiten Wird. > ©" 
NAnter den — und aatichſten Nationen, 


nahmien die ſtandinaviſchen im Mittelalter an der Poeſie 


und an der Geiſtezbildung des uͤbrigen Abendlandes 
von naͤchtken und unnitrelbarſten Antheil. Der Ein⸗ 
fluß, welchen fie ſelbſt als wandernde Normannen auf 
Eurora und deſſen Poeſie gehabt, iſt ſchon früͤher bee 
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rahn worden. Sie nahmen Antheil an den Kreuzzü⸗ 
gen und alſo auch an allem, was dieſe für Geiſt und 
Einbildungskraft, Nenes berbepführten oder hervorbrach⸗ 
ten. Als wiſſenſchaftliche Seefahrer durchreiften fors 
ſchende länder. ganz Europa, fammelten überall 
Kenntniffe, oder auch Dichtungen ein. Die ältefte nody 
unverfölfckte Quelle der Poeſte der germanifchen Wöle 
ker und des geſammten Mittelalters hatten fie in ihrer 
Edda erhalten; jetzt brachten ſie aus dem ſüdlichen Eur 
ropa die. thriſt lichen Ritterdichtungen in ihre Heimath 
zurück. In manchen derſelben, befonders in den Deuts 
fhen Heldenboͤchern war die Aehnlichkeit mit ihrer nors 
diſchen Sage auffallend, ſeibſt einzelne dem Norven 
| angehörig4 Geſtalten fanden ſich in denſelben. Dieſe 
behandelten ſie nun mit beſonderer Liebe und ſehr glich» 
lich. Was darin noch beidmſchen und nordiſchenUr⸗ 
ſprungs war, die einzelnen Geſtalten, und überhaupt 
das Wunderbare, mas auf ber alten Goͤtterlehre befs 
Rammte, faßten fie, als der Quelle in ihren Edda noch 
näher, mis einem tiefern Gefühl auf. Diefes Wunder⸗ 
bare, was in ber Poeſie der ſuͤdlichen Wölker faſt bloß 
ein flüchtiges und bedeutungéloſes Spiel der Fantaſie, 
ein müßiger Schmuck geworden iſt, hat in ber nordi⸗ 
ſchen Dichtkunſt einen ernſten Sinn, innere Wahrheit 
und Bedeutung. Von dieſer Seite hat die nordiſche 
Behandlung der Ribelungen ſelbſt vor dem deutſchen 
Heldengedichte im Einzelnen Vorzüge. Wo hatte Is | 


— 
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(and- and Skandinabien überhaupt im Mittelaltet 
ſeine eigenthumlich geſtaltete Ritterpoefie, welche auch 
| auf Ähnliche Weife, wie bey andern Nationen ſich aus 
der Poefie erfk in proſaiſche Nitterbücher aufloͤste und 
dann in ginjelne Volkslieder zerfplitterte, Dieß legte 
geſchah in Dänemark, , wie in England und Deutid» 
land, befonders in dem Zeitalter, wo bie Glaubens 
ftreitigkeiten und. die daraus hervorgehende daͤnzliche 
Veraͤnderung dert kirchlichen und der buͤrgerlichen Ver 
faſſung auch in der Ueberlieferung der alten National⸗ 
andenken eine große Unterbrechung verurfachten , fo | 
daß nur einzelne Anklaͤnge davon übrig blicken, ver⸗ 
nachlaͤſſigt und nur unter dem Volle ſich erhaltend, 
vielfach verſtümmelt, und halb unverftändfich gewyor⸗ 
den. Indeß auch fo, und woͤren ſie nur ein ſchwacher 
undeutlicher Nachhall von der Poeſie der vorigen Zei⸗ 
ten, ſind Volkslieder, wie England und Deutſchland/ 
Schottland und Daͤnemark, deren fo viele und in 
mancher Hinſicht uuch geſchichtlich merkwürdige befgt, 
‚der ſergſamſten Yufmerkfamkeit und Aufberahrımg ; 
einet ſchonenden, forgfältigen ‚und. verfiändinen ˖Be⸗ 
handlung werth. Die alte Litteratur des Nordens wat 
allen ſtandinaviſchen Wökkern gemein. Mit der Mefor- 
mation fheint- eine ſtarke Unterbrechung Statt gefun« 
benizu haben ;' die einheimiſchen Geſchichtſchreiber der 
dämiſchen, wie der ſchwediſchen Litteratur, betrachten 


Auch ben allzu großen u — die —— 














Sprache mit der erſten Einführung des Proteſtantis⸗ 
mus bey ihnen bekam, als ſchaͤdlich für die Entwick⸗ 
lung ber Landesſprache. Die fpätere ſchwediſche Litte⸗ 


ratut wird ſelbſt von einheimiſchen Beurtheilern in 


vieler Hinſicht als ein Beyſpiel aufgeſtellt, wie wenig 

auch die Gefühl: und Charaktervollſte Nation, zu einer 
felbitftändigen und reichhaltigen; zu einer wahrhaft na⸗ 
tionalen Littefhtur gelangen Tann, wenn fie immer 
einer fremden Sprache und ousländifhen Vorbildern 
faft ausſhließend huldigt. Sehr reiphaftig und eigene 
thümlich bat fi) dagegen in neueren Zeiten die daͤni⸗ 
ſche Listeratur entwidelt, ungefähr in der gleichen 
Epoche, wie die deutſche, und obwohl ſelbſtſtändig, auch 
in Geiſt und Charakter dieſer und ber engländifchen E 
verwandter, als der franzöfifhen. 

- Im einer Rücfiht möchte man das ältere Skan⸗ 
Binavien vor der Reformation wohl mis Spanien vers 
gleichen; darin naͤhmlich, daß beyde Länder bey einer 
ſehr hoben Stufe innerer politiſcher und geiftiger Aus⸗ 
bildung, doc) ein von dem übrigen Europa mehr abs 
Befondertes umd ganz für ſich beſtehendes und in fidy 
abgefäloffenes Ganzes bildeten. Freylich nahmen auch 
die Nordlaͤnder, wie bie Spanjer Theil an- dem allge⸗ 
meinen Rittergeiſte des Mittelalters, der ihnen ohne⸗ 
pin von Alters her nicht fremd war; fie bereicherten 
fh auf Reifen mit der Kenntniß bes füblihen Eurs⸗ 
m. '8. Gleichwohl fand weder für fie, noch für Spanien, 


ein-fo inniger und vielfacher Verkehr mit andern Nia- 
tionen State, wie zwifchen England und Frankreich 
. vom eilften bis zum funfzehnten, ober zwifchen Stalien | 
und Deutſchland, vom neunten bis zum ſechzehnten Jahr⸗ 
pundert. Auch die Geiſtesbildung von Skandinavien 

war ganz nur, Natlonalbildung, votzuͤglich auf Poeſie, 
Geſchichte und andere Kenntniſſe gerichtet, weniger auf 
die höhere Philoſophie; wenigftens haden fie in det 
frübeen Zeit, eben wie Spanien, Eeinen ſehr bedeuten: 
den Nahmen in derfelben aufzuweifen. Es ft auffal- 
Jend ‚ daß jene vier Länder in der Mitte von Europa, 
Stalien und Deutfipland, Frankreich und England, fo 
wie fie in der: ‚politifchen Geſchichte des neuern Europa 
am dauerndſten eine Hauptſtelle einnehmen, auch in 
der Geſchichte der Litteratur ſich dadurch auszeichnen, 
daß fie von dem erſten Erwachen des Europaͤiſchen Gei- 
ſtes, unter Karl dem Großen bis auf die neuefte Zeit, 
an der Entwicklung ber Philoſophie, an ihren Fort⸗ 
ſchritten oder Ruͤckſchritten, Erweiterungen oder Verwir⸗ 
rungen den thaͤtigſten Antheil genommen haben, und 
faft mit wenig Ausnahme alle große und ausgezeich⸗ 
neten Nahmen in der Geſchichte der neuern Philoſo⸗ 
phie dieſen vier Nationen angehören. Die ſehr bes 
ſtimmte und in den derſchiedenſten Zeitaltern noch 
kenntlich bleibende Nationalverſchiedenheit und Rich⸗ 
tung, in der Philoſophie dieſer Völker, werde ic) in 
ter Solge zu beflimmen verfuchen. - 
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Unter ben flavifchen Nationen: Sehe diichlandi ſchon 
in dem frühern Mittelalter: feine: Nationalgeſchicht⸗ 
fchreiber in der Landebſptache; voin unſchaͤtzbarer Vor⸗ 
zug, und ein nicht zu verkennender Bewbkis "won Berk 
Anfang einer? nationalen Geiſtesbildang. Daß’ Viefe 
Überhaupt ver ber: mogoliſchen Verwuͤſtung in Raß⸗ 
fand allgenibener wnd“berbreiteten gerobfen ſey, iſt du 
Dem brühetmäniähnder,. dem alben Zuſtiamenhang mit 
Vonſt antinoeb währen hittoriſchen Uñnſtaͤnden ſeht 
wahrſcheinlocht Niber eben / weitet Bengriechiſchen Kieehe 


augehbrtey sat Ritſcannd' waͤhtönd des Mit belaltervund 


dis auf HARLE SEIN, ßolitiſch · aad geiſtig von dein: Uvrn 
gun Abendlande getrennt Unser bar Ilabiſchen Masiot 
nen, welde ganz diefem angehörten ‚hatte Bbhnn 
unter ſeinem Karledem vierten eine vollitaͤndige, und 
ſeht reiche Luteratur, welche näher bekannt zur machen/ 


auch hiſtoriſch ſehr wichtig ſeyn wurbe 4. doch ſcheint ſie 


nachdem, was daruber bekaſnt geworden, meht im 
wiffenſchaftlichen und- geſchichtlichen Fuͤche reich gewe⸗ 


m 


fen zu fepn, als in Gedichten. Ob die pohlniſche Sprache, 


deren Foͤhigkeit Für Poefle in nouern- Zeiten feht -ges 
ruͤhmt wird, nicht auch ſchon in ftühern und im Mit⸗ 


delalter einen Reichthum von eigenthuͤmlichen Dich⸗ 


tungen beſeſſen haße, wie man nach dem Charakter” 


ber Nation wohl vermuthen moͤchte, ift mir nicht ber 
kannt. Sollte dieß aber nicht der Fall ſeyn, ſollten die 


ſlaviſchen Sptachen und Nationen im Mitklalter keine 


Edglegel's Vorleſ. 2.00 8 
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fe zeige und eigenthänifiche Poeße gehabt Haben, als 
"die ‚gerwanifgen ober romaniſch redenden Wölker, fo 
laͤßt ſich vielleicht im Allgemeinen «in Erklaͤrungsgrund 
dafür angeben, : Sie nahmen an den Kreuzzligen ent⸗ 


weder gar keinen, oder doch verhäftnißmäßig viel ger 


singern Ansheil ;. überhaupt war des. Rittergeift ihnen 
wo nichs urſpruͤnglich fremd uad unbelonnt, ſo doch 
ungleich weniger algemein und alle⸗ beherſchend ‚a0 
Aurchösingend ale im &irigen Abeudlande Bikes 
war auch die. eigenthlimliche Obtterlehre, welche bie 
Slapen vor der Annahme bes Cheit eathuns beſaßen, 
weniger reich, als bie aarmoniſche, oder ward fie buy 
der Einführung. ai Ringer und allge 
meine vertilgt., - 

Gewiß ift pr „ daß die ——— in ihrer — 
ale eigenthuͤmliche Heldenpoeſie auch ſchon in 
ſehr alten Zeiten: beſeſſen haben, Der naͤhſte Gegen 


ſtand darjelben war wohl die Einwanderung und Erobe⸗ 


rung des Landes ſelbſt unter den fieben Heerführern 
Daß: diefe Sagen aus der heidniſchen Zeit auch nad 
en des Chriſtenthums nicht ganz verlohren ge 
- gungen; fiebt man qus den Chronikſchreibern/ die meh⸗ 


rere Lieder von ſolchem Inhalt vor ſich zu haben bezeu⸗ 


>gen: Ja es hat ſogar ein ungariſcher Gelehrter, Revaij, 
eines der Art, welches die Ankunft der Madyaren nad - 
Ungarn, zum Gegenſtande Hat, noch aufgefunden und 
der ae entzogen. Meiner — ee be 
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fteht die Chronik von dem fogenannten Schreiber des 
Königs Bela, der in der ungarifhen Geſchichte und 
felbft in dem nugariſchen Staatsrechte eine fo wichtige 
Rolle ſpielt, dem größten Theile nach aus ſolchen ge⸗ | 
ſchichtlichen Heldenliedern, die der Notar nur in Profa - 
aufgelöst ‚ und wo er denn wohl allerley eigne Mei⸗ 
nungen und fennfollende Erklaͤrungen aus feinem Kopfe 
dinzugefügt hat. Er verdient daher gar nicht die Ere 
bitterung, womit ihn die kritiſchen Gefchichtforfher zu 
bekämpfen pflegen. Man follte in diefem Buche lieber 
ein, wenn gleich verfiimmelted Denkmahl der alten 
Heldenſage und Poeſſ⸗ der Madygren erkennen, und 
es als ſolches ſchaͤtzen, als ſtaatsrechtliche Folgerungen 
daraus zu ziehen, oder Streitigkeiten daran zu Enfipfen; 
die einer ſolchen Sagenſammlung fo’ ganz fremd fi find. 
Ein anderer Gegenftand der ungariſchen Dichter war 
Attila, den fie als einen ihrer Nation angebörenden 
Helden und Rbnig betraditeten. Es finden fi in den 
Chroniken Beweife, daß Attila und die gothifchen Hel⸗ 
den, welchen die deutfchen Dichtungen in bem Niebe⸗ 
$ungenliede, und dem Heldenbuche ihm zugefelfen, auch 
in ungariſcher Sprache beſungen worden, und daß Lie⸗ 
der dieſer Art noch bis in ziemlich fpäte Zeiten vorhan⸗ 
den geweſen. Wahrſcheinlich iſt dieſe ganze alte Poeſte 
vorzüglich erſt unter Matthias Corvin untergegangen, 
der ſeine Ungarn mit einem Mahle ganz lateiniſch und 
| ne machen well, "worüber denn tie Landes⸗ 
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— wie natuͤrlich, vernachlaͤſſigt ward, und die al⸗ 
ten Sagen und Lieder in Vergeſſenheit geriethen. E⸗ 
ging ed den Ungarn im funfzehnten Soprhundert, wie 
es Auch wohl uns Deutſchen im achtzehnten gegangen 
feyn würde, wenn ein großer Ab onig diefer Zeit, der 
wie Matthias auch nur ausländifche Geiſtesbildung ehrte 
und kannte, eben fo unumſchraͤnkt über has gefaminte 
Deutſchland geherſcht haͤtte, wie Corvin in Ungarn. 
BB dieſer autlaͤndiſchen Bildungs: Varbarey noch von 
der alten Sage, Sprachdenkmahlen und Dichtkunſt 
entging das mag dann in der tuͤrkiſchen Berwüftung 
vollends zu Grunde gegangen feyn. Indeſſen hat ſich 
doch die Neigung zum, biftorifchen Heldengedicht · dep 
den Ungarn auch in den folgenden Zeiten erhalten, und 
Im ſechzehnten, wie im ſiebenzehnten Jahrhundert be⸗ 
> gühmte Meiſter und Werke in dee epiſchen Gattung 
hervorgebracht, bis endlich auch in der jegigen Zeit ein 
gefühlvoller Dichter, Kisfaludi, den Geſang, den er 
zuerſt der Liebe geweiht batte, der alten ———— 
zugewandt. 

Ich beſchließe diefe —— aber die eitter 
ratur und Sprache, auch die weniger allgemein bekaun⸗ 
„ten und verbreiteten, der verfchiedenen enropäifchen Voͤl⸗ 
ber, mis einem allgemeinen Gedanken, den ich ſchon 
vorhin berührte. Eine jede ſelbſtſtändige und bebeur. 

‚tende Nation, glaube ich ‚ bat, wenn. man fo fagen, 
darf, das Recht, eine ‚eigenthümliche Litteratuk, d. In; 
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eine eigne Sprachbildung zu beſitzen, ohne welche auch 
die Geiſtesbildung nie eine eigne, allgemein wirkende, 
und nationale ſeyn kann, ſondern in einer ausländis 
fihen Sprache erfernt -und fortgeübt, immer etwas | 
barbarifches behalten muß. Thoͤricht würde es frenlich 
fegn, bie Liebe zu der vaterländiſchen Sprache bioß 
badurch zu beweiſen, daß man die fremden nicht lernt, 
ober ihre Vorzüge nicht erkennt. Selbit für allgemeine 
Beiftesbildung find außer dem alten Sprachen, auch 
mehrere der neuern nad dem befondern Zwed eines 
jeden, die eine oder die andere, mehr ober minder 
durchaus unentbehrlich. Anderntheils wird ſie zu er⸗ 
fernen und zu gebrauchen, dur äußere Verhäftniffe, 
nothwendig gomacht. Der Gebrauch einer auslaͤndi⸗ 
ſchen Sptäche für die Befeggehung und die buͤrgerli⸗ 
den Rechtsgeſchaͤfte ift- allemahl höchſt bedrückend, ja 
"Han kann ſagen, ſchlechthin ungerecht; der Gebrauſh 
einer auslaͤndiſhhen Sprache für die Staatsgeſchaͤfte 
und was damit zuſammonhaͤngt, auch für das höhere 
- gefeifhafstiche Leben, bann nit ohne nachtheiligen 
Einfluß bleiben für die einheimifche Sprache. Wo aber 
an Vecrhaͤltniß dieſer Art einmahl eingeführt worben, 
da iſt es, wenigſtens fut den Einzelnen, ein unver« 
meĩdliches Uebel. Hier iſt es nun die Sache der Ge⸗ 
Bildeten ‚- ‚und überhaupt der höhern Claſſe, ins Mit⸗ 
nel zu treten, und den rechten Weg zwiſchen beyden 
Ertremen, durch ihren Einfluß, allmaͤhlig. zu den aflge« 
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meinen zu machen; der Nothwendigkeit zu — wad 
Me fordert, ohne dach die Pflicht gegen-bas Vaterland 


U Co 


W vergeſſen. Deun, als eine geht eigentliche and un⸗ 

exlaßliche Pflicht, betrachte ich allerdings. bie Sorge für 
die eigne Sprache, beſonders von Seiten ‚der höhern 
Claſſe. Jeder Gebildete ſollte dahin ſtreben feine 
Sorache rein und richtig, ja fo viel als möglich poll⸗ 


kommen und vortrefflich zu reden; er ſollte ſich, wie 
Bon, der Geſchichte ſeines Volbes, ſo auch von ihrer 


Edxrache und Litteratur, eine allgemeine, aber doch 
ucht gar- zu oberfläcliche Kenntniß verſchaffen. Cine 


Pflicht, die im Grunde, um fo leichter zu erfüllen if, 
A mehr der Veritand. und die Gabe-des Ausdeuckt auch 


durch Erfernung fremder Sprachen ſchon geübt worden 
Indy Den Gebrauch der unentdehrlichen framden Spre⸗ 


chen im Leben aber, ſollte man allerbings auf das Ru 
wendige beſchraͤnken. Die Pflicht für. Die Sprache folk 


_ befonders der höhern Claſſe heilig feyn; denn je groͤßer 


‚ ber Antheil iſt, welchen ein Einzelner von dem Eigen⸗ 
thum, ber Würde, und dom allen Vorrechten einer 
Matign für fih befigt und genießt,,ie mehr ift er and 
baxufen, für die Erhebung: und Erhaltung jeiner Nie 
tion, nad feinen Rräfsen. mitzuwirken. :Eine Nation, 
deren Sprache verwildert oder in einem rohen Bw 
ſtande erhalten wird, -muß feihft harbariſch und reb 


werden. ‚Eine Nation, die ſich ihre Sprache vauten 
"ft, verliehrt den letzten Halt ihres, geifligen , innern 




















Eewatierigteit, und * eigentlich auf zu exiſtiren. 
Wie gefährlich ‚aber auch ber Andtang ausläntifcer 
Idiome erſcheinen mag, wenn auf ber einen Seite ein 
abfichtlicher Plan ſyſtem adiſcher Sprachausrottung vor⸗ 
handen if, auf der andern die Modethorheit die Menge 


weit breite Srenze deſſen hinausführt was der wahre 


Werth der frainden Sprache zu gelten verdient, ‚oder 


niivermeidliche Nothwendigkeit erheiſcht; die Befape 


eſt niemahlt groß, ſobald fie nur als ſolche erkannt 
wird. Denn in allem, was nicht in dem Wageſpiel 
des Augenblicks, ſondern in der Entwichlung der Zei⸗ 
den entſchieden wird, iſt bie gemeinſchaftliche, fill: 
ſchiweigende Oppoſition ber — aa uns 
Kberwindikh 
Nach dieſer — der verfpiebenen Nationen 


Europa's kehre ich zuruck zum Baden der. Schiri 


Die großen Erweiterungen und Entbedlungen, welche 
‚der Wiſſenſchaft und der Litteratur einen neuen Auf⸗ 
ſchwung geben, gehoͤten ale dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert an. Ihre Geſtalt ‚aber erhielt dieſe Geiſtes⸗ 


biidung, die ſich im achtzehnren Jahrhundert fo maͤche 


rig entwickelte, im. ſechzehnten buvdy:Yie Reformation: 
Dieſe beftinimte bey den einen, wie bey dem andera 


Twdeile die Wege, weiße dieſe neue Geiſteebildung nüun 


Anflug, das Ziel; dem fie nachſtrebte, die Schran⸗ 
ken, innerhalb deren fie ſich bewegte: An und für fi 


Nag det Streit beydet Theite eigentlich ganz auferhalt - | 


- der Bphäee ber Goſteabiaung nuhnPikisraiung er ging 
aentyeder die Politik, anz.infefeen es;die.kirdfihe Yen 
falung, das. Wefen, dig Üpenzeu und An Auſguhuuge⸗ 
meife:der geiſtlichen Mache, betroh eben. hatte Joh 


Behelmgiffe der Religion zum Qegtofende, wehhe 


‚ größtentheifß ſelbſt der. Philofopkie  ungesdmafidı, ſind 
Indeſſen hat die Reformasion, "dia elek erſchütt ach 
und heränderte ; natürlich auch: auf: bie Willenfhoften, 
auf Bitteratur-unb, Geiftehfildung ‚ein nichfachen, ins 
direlten Einfluß: gebabt, theils „einen mphlthätigen, 
theils einen nachtheiligen. Zu dem prſten gehört z 9 





die allgemeine Verbreitung des Studiums der griehie 


ſchan und der:audern altem Sprachen, bie jetzt für hie 
Religion felbft unentbehrlich gehalten wurbe, und bie 
haher in proteſtantiſchen Sänbern.. he Holland ‚Eng: 
Inh, dem proteftansiichen Deutſchlande, wo nicht mit 
arbbern Eifer, dach mit mehr. Allgemeinheit cultivz 
murde. Indeſſen, war. bie Liebe zu, ban.olten Sprachen 
ſchan vor der Reformatian in Italien und Deutſchlaud 
beſonders fo herſchend⸗ daß man, dieſ⸗ hier nicht 
dot · arſte belebande⸗ ſondarn: nux als mitwirkende Up 
ſache betrochten arg: Der gegenſeitige Streit und Vett 
alter: beyder Theilezkonnte zwar Über. die Ganpigegeme . 
Hände: Dep Mneinigleib.gu, kainem Fortſchritte und der 
ar Entfheitung- führen, ‚weil dieſe Gegenſtaͤnde gar 
nicht geeignet, ſind, auf folge, Weiſe Auschgaftritten. 
und entſchisden zu werden; bie Raligion uͤberhauſſt 
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i men DI mem, 
— des Gefahls und Glaubens. nicht: aber. de: Diet 
putirens, uud eines dialektifchen Streits iſt. Ele hie - 
grändliche: hiſtoriſche Unterſuchung it aber ollerbingk 
der ‚Qirsib.martheilbaft, geweſen. Fanlich iſt disk mebr 
ein indinakker alt ein unmistelkarer Woctheil, der auch 
meiſtent, wie, alle wohlthaͤtige Folgen ber Refoxma⸗ 
tion si Spaten, nachdem bie aͤußere Ruhe einiger, 
‚maßen wieher bexgeitellt werbeg,. war, eintrat. dage; 
gen der nachtheilige ‚Einfluß in einigen Stücken glei 
Statt fonds Nochtheilig mar die Wirkung auf die bib⸗ 
benden- Kuͤnſte; nicht nur dus einige Zerſtoͤrungen, 
die bie und Bo. Statt gefunden, ſondern verzüglid day 
durch, daß fie ihrer ‚nefpränglichen und natürlichen Bes 
> fimmupg: entrückt wurden. Auch die erfolgenpen Un, 
ruben und Bürgerkriege waren mie ſie es immqar. find, 
den Kunſten noch ſchaͤdlicher, als der Litteratur. Shpr 
ſonders Deutlhland iſt dadurch wahrſcheinlich zum Air 
volle Entwicklung der-ihm- xeigenthümlichen Maplerey 
gekommen, die unter Albrecht Duͤrer, Lucas Kranach 
‚end Holbain ſo horrlich zu blühen „angefangen. Aber 
dieſe Moaͤnner, die alle ihre Bildung noch in der frü⸗ 
hern Zeit. erhalten, besten. nfanden, keine Nachfolgar, 
Da ‚den: prateſtattiſchen Riederlgadon richtote ſich 
dia Mabhlqzrey irgt>anf andere, geringere Oegenäude, 
wo fie auth bey der volfofhagfien, Behandlung, der 
Altern vefigihfen Mahlerey, am, Wilrbe, nie gleich. kom⸗ 
men konnte. Uehespaunt:verunfadgtentzine große, ſchoͤb⸗ 
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the Unterbrechung, ‚ ba mit den angefochtenen Punk 


ten’ des Glaubens oder der kirchlichen Verfaffung zu. 


gileich das ganze Mittelalter, deſſen Geſchichte un 
Denkart, ſelbſt Kunſt und Poeſie mit verworfen , ver 


kannt und bald mehr ober minder Sergeffen ward. Für 
Dentſchland war, dieſer Werluſt beſonders empfindlich, 
Eine ſolche Unterbrechung und Wegwerfung der gei⸗ 
ſtigen Erbſchaft der Vorfahren iſt von einer jeden fche 
großen plöͤtzlichen Veränderung Saum ganz zu trennen. 


Wenigſtens aber ſollte man jetzt, wo «le Gründe da⸗ 


zu wegkallen, jene" Verkennung des Mittelalters und 


feiner Kinſt und Bildung nicht länger fortfegen. 


Der Behauptung , daß die Reformation, bie Auffert 


BGuͤſteefreyheit hervorgebracht habe, kann man nicht 


beäftimmen. Die allgemeine Freyheit, ja vhllige Uns 
srbundenheit des Geiſtes, am Ende des flebzehtiten und 
UN achtzehnten Johrhundert gehört wenigftens erſt zu 
Ben. ſpaͤter erfolgten Wirkungen der Retormation; eb 


haben auffer ihr noch andere Urſachen dazu mitgewirkt, 


auch iſt es wohl ned großem Zweifel unterwerfen, ob: 
dieſe Ungebundenheit in- dem Ma⸗ße lobenswerth und - 
dbenfam gewrien, als man oft verausfegt. Die naͤchſt⸗ 


‚ab erſte Wilken‘ ver Reformation auf Philoſophie 
md Denkfreyhelt aber , war vielmehr beſchraͤnkend. 
. on 'einer- foldhen: literaden Geiſtesentwicklung, wie 

ſie in Italien und Deutſchland unter den Mebichern, 
Bitter Leo dem Zahnten ind Warimiliän Siett gefun ⸗ 














den, ging ſogar der Begriff im fechgehnten , und iu 
der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jabehunderts gan; 
verlohren. Ein polisifcher amd geiſtiger Despotisuus, 


wie ihn Heinrich ber achte, Philipp der zwente und 


Croemwell nslibten, woͤre ohne die Reformation gar 
nicht möglich. gerarfen. Wer an der Epige einer neuen 
Parthey und großen Revolution. fleht, die zugleich ei 


ppolitiſche und sehgiäfe iſt, befigt eine fo unumfhränkte _ 


Macht, auch Aber die Denkart und den Geil, daß cs 


wenigitens nur von feiner, Willkaͤhr abhängt, fie nicht 


u wößßteuden. Allerdings. ſchian aber auch den Au⸗ | 


böngern. der alten Lehre, unter einem Philipp ben zwey⸗ 
ten’, und unter mehreren Königen ia Frankreich jedeß 
Mittel erlaubt, wenn es nur dazu fühlte, die wei⸗ 
"tere Audbreitung. den neuen. Glaylems zu: werhiabsen; 
Walte man ‚einzelne Bepfpiele von Verfolgungen aus 
‚der fruͤhern Beit,.und. noch aus dem funfgebnten Johe⸗ 
handert anführen; wie: z. B. bie Merbrennung bes 
Huß, um · die wohlehätige- Wirkung her Nafermation 
zu beweiſan, ſo, wird. man. figben’,- Maß bep foichen 
traurigen Ereigniffenſtoͤts auch politiſche Gründe mike 


gewixkt, und. man ‚wich leiter. Shnliche Beyſprelo auch 


Y 


nad. der. Mefonmuiion ,; aus. dem fechzehaten uuhı fiche 


zehnten Jahlhundert genug ſinden. Und: zwar hey bey⸗ 


Ben Theilen.;.,der erfte, große Delbſtdenker und -allgee 


mein wirkende Dehtiftſtaller, melden. fs. Proteſtan⸗ 2 


ten nach der Zeit der erften Gaͤhrung befaßen, Huge 
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Grotins, Eonnte.in dem freyeſten Lande, welches ed 
damahls gab, dem Befängniß und. der Verfolgung nicht 
‚entgehen. Auf der andern Seite -fühtte' die. Gefahr 
uns der Mißbrauch, ben einige von der Geiſtesfrey ⸗ 
heit machten, zut Veſchrantung and Unterdrückung. 
Dadurch iſt beſonders Italien, um die Entwicklung feis 
ner im fünfzehnten: Jahrhundert aufbtühenden Philos 
; fophie gekommen; fü‘, daß es faſt verkannt wird, was 
mis · unlaͤugbar ſcheint, Daß biefe ſcharffinnig⸗ Mation 
auch zur höchſten geiſtigen Forſchung eine urſprüng⸗ 
liche Meignag und wie -angeftammie Faͤhegkeit beſitzt. 
Die ausgezeichneten philofobhiſchen Talonbe, welche Ita⸗ 
Ken im ſechzehnden: and. im Anfang des ſieb zohnten 
Zahrhunderts hervotbrachte nahmen eins:ſo ungluͤck⸗ 

liche Nichtung, daß Fe für ihr Vaderland meiſtens ver⸗ 
Hohen gingenba ihre Lehre nicht: bloß dem Geift⸗ 
ber Kirche vncgegen, ſondern "auch ſelbſt mit dem alle 
getheinen ſitelichen Haben: dor Menfchheit unverein⸗ 
Si y und'füe cha zerſtorbar waren. In dem: geifligen, 
| wie id politifchen Gebiet führt. Anarchie, den despoti⸗ 
fchen Druck herbey, dieſer aber, wenn er feinen Bipfel 
atoicht par; errogt wirder noch heftigere Gmpoͤrungen, 
ci biabtenichts als ein ſtetes hin cand der Schwanken 
won einem Extrem zum andern, zwiſchen Despotis mue 
wudAnarchie/ die beyde gleich ſchlimm und: verwerflich 

m; — wo. ba . Dühere Mahtiing Mit⸗ 
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kel tritt, ober. menn fie nicht, mehr anerkannt wird, 
an das Band det Ganzen einmahl oufgeläft, it, 2 


" Wenn einige Lobredner der Reformation dieſe fg 
— und darſtellen, als ſey ſie ſchon an und für 
ſich ein Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes und der Phi⸗ 
hoſophie geweſen, als Bafreyung von Vorurtheil und | 


® 


Irrthum, fo ſetzen fie eben das, als ſchon aus gemacht 
voraus, was der Begenftand‘ des Streites iſt. Man 
oute ſich dieſes Arguments jetzt noch um ſo weniger | 


bedienen, da es durch das Beyſpiel ſo großer Natio⸗ 


nen, durch Spanien und Italien, das katholiſcho 
Franfreig im ſiebzehnten Jahrhundert und die Geis 
ſtesbildung des ſüdlichen Deutfihlandet aud in neuern 


Zeiten wohl hinreichend, auch für die anders Denkonden | 


erwiefen feyn follte, daß eine hohe, und ſelhſt. die 
hoöͤchſte Stufe der Beiftesbildung volfommen vereinbau 
iſt mit jenen Uebexzeugungen, welche die Stifter des 
Proteftantismys; als Vorurtheile verwerfen. Es foBe 
ten die Anhänger der Reformation überhaupt weniger 


Gewicht legen auf die Folgen, ‚hie, fe gehabt hats. da 


einige derſelben auch nachtheilig waren, viele nun ſehr 


entfernt ind mittelbar aus ihr hervorgingen, die Zola . 


‚gen und, Wirkungen aber auf keinen Fall uͤber den 
Werth der Sache ſelbſt entſcheiden koͤnnen. Auf der 
andern Seite bürfen diejenigen, welche. die Refoznia⸗ 
tion an und für ſich verwerflich und mit ihrer religi 


fen Ueberzeugung unvereinbar finden, gar kein Bee 
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denken tragen, anzuerkennen, daß dieſelbe beſondect 
haͤterhin auch viele aͤuſſerſt wohlthatige und heilſame 
N golgen gehabt hat. Betrachtet man überhaupt die Welt« 
geſchichte mit dem Gefühl des Glaubens, wird man 

in dem Gange und in dem Schickſal der Menſchheit 
bie Hand der Vorſehung ‚gewwahr, fo bietet‘ go, überel 
fait: das gleiche Schanfpiel dar. "Üeberafl ren "dem 
Menſchen die glücktichften Gelegenheiten und -Werans 
foffungen, wie durch ausdruͤcklich darauf angelegte Für 
dung dargeboten, alles Öute zu wirken ; das Wahre 
zu erkennen, und. alles wahrhaft Größe urid- Herrliche 
zu erreichen; dargeboten nur, nie aufgejwungen; 
denn er felbft muß mitwirken, um das zu werden, was 
er eigentlich ſeyn ſollte. Selten zieht der Menſch allen 
F Vortheil von den dargebotenen Mitteln, fehr oft macht 
er einen ganz verkehrten Gebrauch davon, und ſtürzt ſich 
nur immer tiefer in ſeine alte Verwirrung zuruͤck. Die 
Vorſehung aber iſt, wenn man fo ſagen darf; uner⸗ 
muͤdlich in dieſem Kampf mit der Ungeſchicklichkeit und 
Verkehrtheit des Menſchen; kaum iſt durch ſeine Schuld 
und Verblendung irgend ı ein großes, allgemeines furchts 
bares Ueber entftanden , fo gehen unmittelbar aus dem 
Schooß des ſelbſtverſchuldeten Ungluckz, Neue uner⸗ 
wartete Wohlthaten hervor; Warnungen und Lehren, 
die ſich lebendig in Thatſachen und Begebenheiten aus⸗ 
ſprechen, immer wiederhohlte Anforderungen zur Ruͤck⸗ 
or N ‚es \ Mi 


- 
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He, Daß der Manf Ad erh Seine, ſih anf 
"site und auf dem Wege der Wahrheit wandte, Bi 
Mit Kun und Poeſie land der Proteflantismuß,” 
eigentlich wicht in. Berührung, wirlte zuerſt vielmehy⸗ 
ſtoͤrend für diefez Geſchichte und ‚Sproßkunde wurden _ 
anf feing Nranlafſung theils vielfacher bearbeitet, theilg 
allgemeiner verbreitet; mit der. Philofophie aber. ſtand 
er in dem nachſten Verhaͤltaiß. Es wird daher. bier 
der Det fegn, ihre Geſchichte und. ihren Aufland ſowohl 
nor der Reformation, als in dem erften Jahrhundert 
nad derfelben mis einigen Worten zu berühren, od 
nur in fofern, die Philoſophie einen wefentlihen Eins \ 
Auf auf die allgemeine Seiftesbildung gehabt bat... - 

\ , Dis, ausgezeichneten Gelhftnenker, melde Enge 
land, Italien uud Frankreich in. ben, frühern Zeiten 
bis zum zwölften Jahrhundert herrorbrachte, find fchon 
erwähnt warden. Am meiften brachte Deutſchland der 
ren hervor, in einer. foft fortgehenden Reihe, von Sal ⸗ 
dem Großen, bis auf die Mefermation, und noch nah 
derfelben. Ueherhaupt ift Geigestraͤgheit ber Vormurf, - 
welchen man ben neuern Europäern au im Mitgelal« 
ter am wenigſten wachen kann. Gel ja ein Vorwurf 
Statt finden, fo iſt es der, daß ſie mit dem Guten 

und Brauchbaren auch viel Unnbtzes und Schaͤdliches F 
aufnahmen, fo oft ſich ihrer raſtloſen Wißbegier eine aeyx 
Erweiterung der Kenntniſſe darbot. So bekamen ſie 
von den Arabern, nebſt ben mathe matiſchen, chemiſchen 





— 
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und achiciniſthe Kennkaiſe⸗ woritt Ihrieh dieſe she 


fegen waren, auch: dad ganze“ aftrofsgifihe und alche⸗ 


Aare Weſen Hd Unblſen zugleich Mit überliefert; 


Kö 'mit bet Adiftoteles der ihnen did der Gipfel und 


. Smbegeiff alles Stoß"yarckiigen Denkens ind Wiſſens 


treffen, einen ganzen BWuſt von’ disfektifihen Strei⸗ 
lizkeiten uid ſophiſtiſhen Kuͤnſten wie fie auch ſchon 
bey dem Alten, vornehinlich bey delt Griechen, häufig 
Start gefünben hatten. Das Befte'in der Philoſophiẽ 
bes Ariſtoteles iſt der Geift der Kritik; dieſen aber in 
ihm zu finden-und zu ergreifen, wird eine fo umfaſt 
ſende und genaue Kenntniß bes Alterthums etfördert, - 


wie fie damahls ſich zu erwerben, unmögli war, und 


wie fie auch jetzt noch felten iſt. Det Geiſt der Kritik 
verlaͤßt Ben Atiſtoteles nur in dem Geblete der Meta 
phyſik, weil hier die einzigen beybeh Führer; denen et 
folgte, Vernunft "und Erfahrung ducchaus nicht zw 


reichen. Aus der Arthängfithleit al dieſe, ſchon in dent 


Meifter ſeibſt unberſtcabitche Meinphyſik⸗entſtand die 
ſogenannte Scholaſtik. Einigen Erfatz fuͤr dieſes Uebel 
gewaͤhrte die Nachfolge, welche der beobachtende Theil 
ver Phyhyſſik des Ariſtoteles, beſondeers Jeit Aldertus 


J Magnus, in Enroßa Fand.‘ Daß die Moral bes Eid 


hirilen ein großet Eewinn fuͤr das Mittelalker ſey/ 


“Tann ich nicht finden z ihr Werth für. uns“ ſiegt vorzüg⸗ 
Ach “diuch in ber. Beziehung anf die griechiſche Sitte, 


kLebendeinrichtung und Staatsverfaſſung. Man’ hätte 








2. 
da. längft an der chriſtlichen Sittenlehre eine. viel -reis 
agre und beſſere, und bereicherte diefe aus dem Ariſto⸗ 
teles zunaͤchſt nur mit einer Menge überfläffiger Clof 
füicationen. Es läßt ich ei in ſehr auffallendes Beyfpiel 


von bem ſchoaͤdlichen Einfluß der aviftotelifhen Sitten⸗ 


Jehre, aus einem Shen, ſehr gebildeten und gelehrten Zeit⸗ 
alter anführen. In Spanien wurde im ſechszehnten 
Johrhundert die große Frage von der Behandlung der 
Amerikaner, von einem Übrigens nicht unbiedern Man⸗ 
ne, dem Gepulveda, der aber ein blinder Anhänger 
bes Aciftoteles war, und der fo, wie diefer nach ben 
Sitten und Begriffen des Alterthums gethan hatte, 
die Rechtmaͤßigkeit der Sklaverey annahm, ganz. ge⸗ 
gen die gute Sache, und ſehr gegen ben Geiſt des hris 
ſtenthums entſchieden. 

Man darf übrigens nicht —7— daß die grohen 
behrer der ariſtoteliſchen Philoſophie im Mittelalter 
zuerſt diefen Sectengeiſt verbreitet haben. Die Kirche 
‚ haste vielmehr demfelben entgegengewirkt,, fo viel e6 
ging, weil glei anfangs mit der ariſtoteliſchen Phi⸗ 
loſophie oft auch viele gefährliche und irrige Lehren und 
Meinungen verbunden waren; indem die ariſtoteliſche 
Philoſophie, wo ſie recht tief aufgefaßt ward, vielleicht 
nicht nothwendig, aber doch ſehr oft bey den Ara⸗ 
bern, wie im. Mittelalter und im ſechtzehnten Jahe⸗ 
hundert dahin führte, flatt der Gottheit bloß eine alle, 


gemeine Weltſeele zu verehren, und befonders die net E 


Gätegevs Vorlel. 8. C 


N 
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ſanuiche Unſterblichkeit der Seele zu — Berl 
aber der Drang ber Zeiten unwiderſtehlich war, und 
die ariſtoteliſche Philoſophie nicht mehr abgehalten wer⸗ 
den konnte, fo ſuchten einige chriſtliche Philoſophen, 
‘eben fo eifrig die Wahrheit. des Glaubens zu erhalten, 
als die natürliche Erkenntniß durch Vernunft und Er⸗ 
fahrung zu erweitern, ſich des riſtoteles zu bemãch⸗ 
tigen, um den Strom, der nicht mehr abgehalten wer⸗ 
den Eonnte, wenigſtens zu lenken und Verberben zu 
verbüthen. Das Urtheil über den Werth dieſer un Geiſt 
zum Theil ſehr großen und ausgezeichneten Männerkann 
man im Allgemeinen wohl dahin beftimmen. Was ihre 
Philoſophie Übeld und Scholaſtiſches enthält ‚be 
rühnm von der aus dem Alterthum noch erbten und 
ohne gehörige Sorgfalt und Unterfcheidung aufgenoms 
menen Sophiſtik, aus ben urfpeinglichen Mängeln des 
Ariftoteles in der Metaphyſik, fo wie auch feiner aras 
bifhen Eommentare, und von bem leidenſchaftlichen 
Sectengeift ihres Zeitalters her, welcher von fo anſtecken⸗ 
der Art ift, daß ſelbſt der, welcher ihn beſtreitet, nicht 
immer ſich ganz rein davon erhalten kann. Dieſen 
Sectengeiſt zu naͤhren und zu entflammen, trugen beſon⸗ 
ders die Univerſitaͤten viel bey, wo viele Tauſende von 
Jünglingen von der leidenſchaftlichſten Wißbegier ent⸗ 
flammt, für Gegenſtaͤnde und Stkeitigkeiten dieſer Art, 
Parthey ergriffen. Das Gute, was aber die beſten Philo⸗ 
ſophen des Mittelalters erhalten, das verdanken ſie 
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dom Chriſtenthim, welches fie meiſtens auch vor ben 
größeren Verirrungen bewahrte, und dann ihrem eigs 
wen, zum Theil ſehr großen Genie und Verflande. Man 
würde übrigens ſich irren, wenn man die eigentlid 
ſe zu nenaende Schofaftik in einem allgemeinen Sins 
ne, das unnüge Derumtreiben bes Geiftes in leeren 


Begriffen und unverfländlihen Formeln, für einen - 


ausſchließenden Fehler des Mittelalters halten wollte. Es 
hat dieſer Uebel in der griechiſchen Philoſophie fehr-häufig 
ſich geaͤuſſert, ja den boͤchſten Grad erreicht, ſelbſt in 
ber Zeit der blüͤhendſten Cultur. Daffelbe kann man 
auch von den neuern Zeiten ſagen, nicht blaß in; Deutſch⸗ 
land, ſondern auch in Fraukreich und England ließen fi 
‚ Bepfpiele der Art anführen, oft ſelbſt von denen, welch⸗e 
ein meiſten gegen, bie Scholaſtik und den Ariſtoteles 
ſtreiten; wenn man naͤhmlich auf das Weſentliche des 
Uebels ſieht, und nicht etwa die Sophiſtik, wo fie in 
ihrer Form biegfamer und. eleganter iſt, or für‘ 
weniger gefährlich halt, 

Das Herumsreiben in leeren Begriffen und Wors 
ten, welches immer eintritt, fobald die Wahtheit ver 
lohren gegangen, iſt die eigentliche, ber Vernunft erb« 
liche Krankheit; mag es nun als gefhwäpige Kunft 
und Beredſamkeit noch gefährlicher auf das Leben eine 
‚wirken, oder in den Formeln ber Schule, auf deren 
engern Kreis beſchraͤnkt blerben. Ein der Wahrheit ente 

€2. 
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gegenfiehener — iſt in — — Lamit 
verbunden. Se 26 — — 
Die Philoſophie des Mittelalters — überhaupt 

nur den Fehler, daß fie noch nicht ganz und dutchauit 
riſtlich war, daß der Geiſt des Chriſtenthunis noch nicht 
ulle Kräfte, Kenntniſſe und‘ Begriffe der Menſchen 
vollkommen durchdrungen hatte. Es lagen in ber Sol 
den Alten ererbten‘ Pbiloſophie der neuern Europäer, 
nach den beyden {don früher von mir geſchilderten 
Hauptarten und Fotmey derſelben, der Platoniſchen 
und Ariſtoteliſchen, zwey Keime zu verſchiedenen Abe 
wegen. Der eine ift, der ſchon geſchilderte der Bernfirf 
teley, wozu die Dialektik der Alten und Ariſto keles 
Tührten. Der andere war der Platoniſche, der ſich leicht 
in Schwaͤrmerey verirren lonnte/ ſobald das Denken 
und Glauben aller Schranken/ ‚deren doch auch keine 
‘andere Thätigkeit des Menſchen entbehren kann, ent⸗ 
ledigt. ward. Daraus ging die zweyte Gattung der 
Philoſophie des Mittelalters hervor, die der fogendhm- 
ten Myſtiker. Sobald. fie fir) bloß an das religidfe Ger 
fuͤhl hielten, und ihrem innerm Beruf’ folgten, war 
the Weg unftreitig nicht bloß ber beffere, fondern aud) 
"der rechte. Wollten fie zugleich das Gebieth der Wiſ⸗ 
ſenſchaft umfaffen, ‚fo war es aber dody nicht ureihend. 
- "Der Patonismns , mit vielen andern orientafifchen, 
Öffentlichen und geheimen Ueberlieferungen verbunden, 
gab der Santafie einen zu freyen Spielraum; und ber 


- 
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| — in der Naturwiſſenſchaft war dieſe Denkart faſt 
angmer mit dem Glauben an Aſtrologie und ber Nei⸗ 
gung zu magiſchen Geheimniſſen verbunden, Beſon⸗ 
ders in Dentſchland war dieß ber Fall; man darf deſſen 
wobhl um fo eher eusdähnen, da diefe Meinungen au 
jegt wieder viel, Einfluß und allgemeine Herrſchaft ger 
pinnen. Sp wie berühmte Männer ehedem ihre Les 
hensbeſchreibung mis einer. Erhebung zu Gott, oder 
mit ſonſt einem, frommen Wunſche oder Gedanken an⸗ 
fingen, fo wird es jetzt wieder Sitte, fie mit der Na⸗ 
‚sivität, und mit dem afltologifhen Urtheil zu eroͤff⸗ 
nen. Solche Phaͤnomene, die fuͤr wunderbar und ge⸗ 
‚heimnißvol gelten, nicht als ob fie an und für fi 
‚ganz regellos, unzufammenhängend und unbegreiflid 
wären, ſondern, weil fie. allerdings einer höhern und 
verborgnern Ordnung und Rugion angehören, bin ih 
weis entfernt läugnen zu moflen, wenn tiefe Natur⸗ 
forſcher ſie zum Grgenitande jhrer Unterſuchung mar 
zchen. Nur ſchojnen dergleichen ſideriſche Einflüffe, in⸗ 
ſo fern fie wirklich oder wahrſcheinlich ſind, meiſten⸗ 
heil eben nicht zu den glücklichen zu gehören, und 
wenn man ihnen ‚fo viel Gewalt einraͤumt, da tie 
menſchliche Freyheit dem Einfluß der Geſtirne gan; uns 
„ermorfen wird, dann ift der Glauben an Aſtrologie 
allerdings für. alle Moral und Religion untergrabent, 
‚wie unfer Schiller in dem Charakter eines von diefen 


Mlauben bebessfhten Helden fo vorsrefflih dargeſtellt 
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Bat. Eben weil ber Mißhrauch ſo leicht, die Müthei⸗ 
lung fo gefährlich iſt, ſind die Dinge dieſer Art wohl 
oft als Geheimniſſe behandelt worden. Ich finde eb 
felbſt hiſtoriſch nicht unwahrſcheinlich, daß ein Alber⸗ 


tus Magnus, daß im funfzehnten Jahrhundert der 


große Mathematiker Nicolaus von Cuſa, der biedere 
Biſchof Trithemius, der Erſte in aller orientaliſchen Ber 
Ichrfamkeit Reuchlin, manches gewußt haben mögen, 
was auch jet noch nicht immer allgemein befannt feyn 
mag. Man würde auch ſehr unbillig ſeyn, wenn man ben 
großen Geift, die Kenntniffe, die biedern Gefinnungen 
und Brundfäge der genannten Männer, wegen ber bey⸗ 
gemifhten Zrrthlimer ihrer Zeit, die jegt beynah auch 
wieder die ber unftigen zu werben ſcheinen, verken⸗ 
nen wollte. Aber andere find wohl nicht fo vein ges 
blieben, und wie leicht die Irrthümer ober auch bie 
Kennrniſſe dieſer Art in eine faſt betruͤgeriſche Geheim⸗ 
nißkraͤmerey und Charlatanerie uͤbergehen, oder doch da⸗ 
von verunreinigt werden, zeigen andere Charaktere biefes 
Zeitalters. Ich will nur ben Agrippa nennen; au 
Paracelfus iſt nicht freg t von ſolchen Flecken. Aber au 
von den reinern und bloß vom religibfen Gefühl be⸗ 
ſeelten, myſtiſchen Philoſophen, hatte Deutſchland In 
fruͤbern Zeiten vorzuͤglich viele. Keine neuere Sprache 
iſt fo früͤh für die höhere Philoſophie und die gei⸗ 
ſtigſten Gegenſtaͤnde angewandt und ausgebildet wor⸗ 
den, als die — Dieſer Gries ars, es vom 


l 
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Dregzebuten Jabrhundert an Bis zur. —— 
niederdeutſcher und aberdeutſcher Sprache ſehr viele. 
Sie ‚fanden in Verbindung unfereinanber , bildeten 


Meitpeit, oder der himmliſchen Sophia, worunter fie 
bie göttliche und höhere Wahrheit verftanden, welcher 


ſe nachſtrebten und deren Liebe ſie ihr, Lehen zum Opfer | 


braten. Ih will aus ber Menge nur einen anflih⸗ 
zen, ber für bie Geſchichte der Sprache ſehr wichtig 
äh. Diefer iſt der Prediger oder Philoſoph Tauler, der 
noch lange nach der Reformation von Katholiken und 
Proteſtanten um die Wette verehrt und benutzt ward, 
bis die allgemeine Vergeſſenheit auch ihn traf. Die 


elſaſſiſchen Gelehrten, welche lange nachdem fie politiſch 
ſchon Frankreich angehörten, durch gründliche deutſche 


Geſthichts⸗und Sprachforſchung,/ ſich ned als wahre 


* 


Deutſche bewaͤhrten, haben auch das Verdienſt, daß 
‚fle in neuern Zeiten die Aufmerkſamkeit auf dieſen 
dergeſſenen Denker und Weiſen hinlenkten, und die 


. eine Art von Schule, und nannten fih Diener der | 


—4 


unendliche Wichtigkeit deſſelben. wenigſtens für die 


in Luthers Zeit, oder hundert Jahre nach ihm, bey ähne 
lichen Gegenſtaͤnden üblichen, fo if der Unterſchied 
‚ungefähr eben fo groß, mie der, zwiſchen dem ſanften 
Wohllaut der ſchonſten Rittergedichte des dreyzehnten 


Jahrhunderts wie etwa des Niiebelungenliedes und ben 
rauhen Knittelverfen bes ſechzehnten Jahrhunderts. So 


| Sprache erkannten. Vergleicht man bie feinige mit dee | 


a atfe auch in diefem Otte bie’ältere Seit — die 
röbere gewefen ; fondern ſo / wie im Geiſt und in der 
Geſinnung beſſer, ſo auch in der — von — | 
tm Verb 

i Benn man alfe jegt — der DREIER: 
tion ihrr Neigung zur Myſtik zum Vorwurf macht; 
fo.ift diefer Fehler viel älter als die Tabler ſelbſt die 
leicht wiffen; denn man könnte ihn von dem zwölften 
Jabthundert / ja faſt pon den Zeiten Karl des ; Oroßen 
an, mit hiſtoriſchen Beweiſen und Belegen als aller⸗ 
dings gepründet durchfuͤhren. Ob es aber in dem rech⸗ 
‘ten und ‚würdigen Sinne des Wortes, wahrhaft ein 
Tadel feyn follte, und nicht vielmehr daß hödfte Lob, 
das will ih hier nicht weiter unterſuchen. — 

Es iſt in der Philoſophie des Mittelalters, wie 

in der neuern Zeit ein ſehr ſtarker und entſcheidender 
Einfluß des Nationalcharakters ſichtbar. England und 
Frankreich haben auch in den ältern, wie in den meuern 
Zeiten⸗ vorzüglich gewandte Selbſtdenker/ ſo wie and 
kühne Zweifler und Sophiſten bervorgebracht. Die Ita⸗ 
Tiäner- unterſcheiden ſich in der ältern Zeit‘ durch eine 
‚ganz bejonders feſte Anhaͤnglichkeit an die Wabrheiten bes 
Glaubens; häthfldem aber durch einen ähnlichen Hang/ 
wie in Deütſchland zu einer hoͤhern, geifigen, oft such 
ſchwaͤrmeriſchen Philoſophie. Die Neigung zum Pla: 
tonismus iſt ſelbſt in ihren Diäten ſichtbar. Eðtzat 
alſo mit einem Worte der eine Maliptweg des Rach⸗ 


% 





benteut⸗ bie Erfahrungs ⸗und Vernunſt⸗ PTR, 
in welcher.unter den Alten Ariſtoteles der größte war, 
in England und Frankreich, im Mittelalter wie in 
nouern Zeiten am meiften Einfluß und Anhänger ge⸗ 
funden. Daher auch beyde Stationen, ungeachtet als 
les politiſchen Zubtefpaltes, in dem Imꝛerſten ihrer An⸗ 
ſichten, Begriffe und Urtheile, oft mehr als man deym 
erſten Blicke denkt, zuſammenſtimmten. Die Neigung 
zu einer andern und mehr platoniſchen Art vom Phi⸗ 
tefophie theilt der Eunftliebenve Staliäner , niit dem 
tief empfindenden Deutſchen /daͤher bey aller Verſchie⸗ 
denheit der Abſtammung, Sprache und Sitten, eins 
gewiſſe Sympathie und Anneigung zwiſchen Se 


tionen i anverlennbat it, —— a 


* 
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Eilfte Vorleſung. 





A i 
Allgemeino Beteaditung’üßer die Philoſophie vor nnd nad 
Bar Reformation. Poeſie der katholiſchen Völker, der Spa⸗ 


nier, Portugiefen und Jtaliäner. Garcilafo, Ereilla, Ca⸗ 
moens, Taffo, Guarini, Marino und GCervantes. 


D. Zuftand der allgemeinen Geiftesbilbung , und 
der Gang der Philofophie Enrz vor ber Reformation 
und in dem evften Jahrhundert nach derſelben, war 
zuletzt der Gegenſtand unferer Betrachtung. Ich fafle 
die weſentlichen Reſultate dieſer Unterfuhung 'in fol⸗ 
gende allgemeine Bemerkung zuſammen. 

In ganz Europa war vor der Wiederherſtellung 
der alten Litteratur und der Reformation der leere lo⸗ 
giſche Wortkram, den man ariſtoteliſch nannte ‚by 
dem großen Haufen der Gelehrten, und auf allen 
öffentlichen Lehranftalten herrſchend. In Deutfhland 
und nächftdem in Stafien war aber im funfzehnten 
Saprhundert neben jener todten Wortphilofophie, eine 
andere, höhere Philofophie verbreitet, welche ſich theils 
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an die piatoniſche, theils an die Arientaliſch⸗ anfdieß. - 


Sie enthielt im Einzelnen Anlaß zum Irrthum, aber 
fie. war wenigſtens im Ganzen auf den beffern Wege, 
fie wär auf jedem Fall reicher an Gehalt, und von 
tieferem Sinne. Selbſt in der Art, wis fie, und in der 


Perſon derjenigen, von denen fie gelehrt ward, jeigt ⸗ 


ſich ihr Vorzug. Sie herrſchte nicht auf den’ Univer⸗ 


fitäten und in den Schulen, fie. war Überhaupt keine 


Secte, fondern wahrhaft Philoſophie nach dem alten 
DSinne des Worts, Liebe zur Wahrheit und Weisheit, 
nur um ihrer ſelbſt willen geſacht und verbreitet, von 


ſolchen die zur hochſten Erkeuntniß den unwiderſteh⸗ 


Then Beruf in:fih fühlten. Die größten Naturfor⸗ 
ſcher und Mathematiker, die umfaſſendſten Kenner des 
griechiſchen Alterthums und die erſten Orientaliſten 


des funfzehnten Zahchunderss in Italien und Deutſch⸗ 


land hingen ihe an. Die wieder erneuerte Bekannt⸗ 


Achaft mit. der griechiſchen Litteratur hatte, auf die Phir 


loſophie im Banzen Beinen andern Einfluß, als daß 


ſie der myſtiſchen und mehr platoniſchen Art zu phi⸗ 


loſophiren, mit ſo vielen Schaͤtzen und Denkmablen des 
Alterthums neuen Stoff und neue Nahrung zuführte, 
‚Hülfsmittel und Werkzeuge fi: zu bereichern und im⸗ 
mer kühner zu entwickeln, aber auch mannichkaltige 
Veranlaſſung zu neuen Irrihumern, ober vielmehr nur 


jur Wiedererneuerung aller Neu⸗Plateniſchen oder an⸗ 


dern. orientalifhen Schwaͤrmereyen. Durch die Mies 


x 


/ 
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RER „6 unse 
derherſtellung der alten Litteratur gewann alſo die ‚eins 
damahls herrſchende Hauptart der Philo ſophie on Um 
fang der Erkenntniß und Entwicklung, aber auch an Ein 


fluß zur Verbreitung ſchwaͤrmeriſcher Meinungs übers 


Haupt alſo an Kraft zum Guten, wie zum Voͤſen. 
Auf die andere Art der Philofoppie, ‚auf Pie aris 


ur ſtoteuſhe war der Einfluß noch größer, Man hatte 
dieſelbe bisher gar. nicht rein aufgeſaßt ud gelehrt; 


fondern- mit‘ vielen - platonifchen Begriffen vermiſcht, 
and indem man fie zugleich immer bem.Chriftenchum 
unterordnete. Aid man fie.nun:immer mehr aus den 


| geläuterten Quellen felbft, und. in bem ganzen Zufamr 
_ menhange ber griechiſchen Geiſtesbildung Eennen lernte 
und anffaßte, fo'war dieß für die. Form allerdings ein 


Gewinn; man entfernte wenigſtens das aͤuſſere ſchola⸗ 
ſtiſche Weſen, und kleidete fie in ein Gewand, welches 
dem claſſiſchen Vortrage des Alterthums und dem kri⸗ 


/ tiſchen Scharfſinn des Urhebers nicht mehr fo gan 
“unähntih und ihrer unwüͤrdig war: Je beſſer und tie⸗ 
fer man aber in den Geiſt der griechiſchen Philoſophie 
»eindrang, je häufiger ereignete es fd, daß einzelne 


Anhaänger derſtiben auf ſolche Folgerungen ihres Sy⸗ 


ſtems geriethen, welche mit ber. Religion und Sixt 
"Ticpkeit unvereinbar find; wie zu B. als erſte Urſache 
"an Gottes Statt, bloß eine allgemeine Weltſeele on⸗ 


zunehmen und" zis verehren, vorzüglich aber die Un⸗ 


ſterblichkeit der Seerle zu laͤugnen. Dieß war bey meh⸗ 
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weren Anhängern des. Ariſtoteles, befonders in Star 
Uen im funfzehnten und, fechzehnten Jahrhundert: Der 
Ball. Geringern Einfluß hatte et auf den Gang ber 
Philoſophie, Daß einige Kenner und Merehrer ber al⸗ 
sen Litteratur jeht mehr und mehr auch andere Syſteme 
bes Alterrhams wie z. B. das ſtoiſche zu. erneuern finde 
sen. Pleto und Ariioteles haben. bie beyden Heaupt⸗ 
wege des menkhlichen Denfens, unb- Erkennens fo, cntr 


fchieden bezeichriet und gebahns rs daß fie auch für Alle 
nachfolgende Zeiten, die. Hauptwege geblieben find, und 


bleiben mußten: Die andern Syſteme des Alterthum⸗ 
- erhalten meiftens’ nur durch ihre Beziehung auf jene 


> beyden ihren Werth, es find.nur Abweihungen oder. 
Nebenwege, .bie..fi bach. bald wieder in. jene depden 


Hauptwege verliehen. Daher machten jene Verſuche 
den Stoiciomus, oder andere Philofophieen-des Alter⸗ 
rthums zu erneuern, wenig Glück, und hatten dieſe 


Berſuche keine andere Wirkung als die Mannichfaltig⸗ 


keit und Gaͤhrung der Meinungen überhaupt zu ver- 
mehren. Nur das fchlechtefte unter allen Syſtemen des 
Alterthums, das des Epikurs der rohe Materiolid- 
mus, welcher alles aus Eörperlichen Atomen ableitet und 
zentſtehen laͤßt, fand ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert 
wielen N unb wart im Pe jur eigens 
tihen Sec. :. 
Man nennt die Eohe des — und fehl 
‚ oe. Sahrhunderis oft im Algemeinen. Aue Wie 
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berherſtellung „oder gar eine Wiedergeburth ber Wiſ⸗ 


fenſchaften. Eine Wiederherſtellung war es allecdings, 


wenigſtens in Ruͤckſicht auf die erneuerten Kemtniffe 
der griechifchen Litteratar und des Alterthums, woe⸗ 
durch das hiſtoriſhe When zwar ndd nicht bis zur 
Voliſtandigkeit gelangte, aber doch unermeßlich orwei⸗ 
tert ward. Für einer wahre Wiedergeburth des menſch⸗ 


fihen Geiſtes und der Wiſſenſchaften Tann: es durch⸗ 


aus nicht gelten, denn. ſo würde doch mur eine Ver⸗ 
Anderung genannt werden koͤnnen, die nicht bloß Ver 
reicherung waͤre, und durch eine Einwirkung von 
außen hervorgebracht, fondern ein Erwachen aus dem 
. vorigen todten Zuſtande, und 'ein. neues Lehen, das von 
innen emporflammte, Eine foldge inuere, ben Geifl 


fel6R neu belebende votale Veränderung in der Phils⸗⸗ 


foppie hat andy die Neformation nicht hervorgebracht; 
die beyden Hauptwege ber Pbilofophie,,die Ariſtoteli⸗ 
fhe und Platoniſche, blieben im Weſentlichen die naͤhm⸗ 
lichen. Doch hat auf ven fernern Bang, die Entwick 
Yung und Ausbreitung beyder die Meformation mäch⸗ 
tig gewirkt. Bon jener platonifd > arientaliſchen, bie 
vor ihm und zu feiner Zeit in Deutſchland fo viele 

Freunde hatte, ſcheint Luther ſelbſt wenig Kenntmiß 
gehabt zu haben; dagegen hegte er einen defto groͤßern 
und wohl verzeiblihen Haß gegen die Scholaſtik und 
auch gegen ihren. vermepnten Stifter den Ariſtoteles, 


welchen ex nicht anders als „einen.todsen Deiden” zu 
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nennen pflegte. Dem — war felbſt En naͤch⸗ 
ſter Freund und Nachfolger, Melanchthon ſchon wieder 
ein Anhaͤnger derſelben; ja derjenige, welcher dem Ari⸗ 
ſtoteles und der geläuteiten ſcholaſtiſchen Philoſophie 
wieder das Uebergewicht gab. Die Urſache war folgen⸗ 

de; die hoͤhere und geiſtige Philoſophie, welche aber, | 
wenn der Mittelpunkt der Wahrheit einmahl ſchwan⸗ 
Send geworden, der Schwaͤrmerey und allen Arten des 
Irrthums die Pforte Öffnet, hatte diefe Wirkung, in. 
den erften anarchiſchen Zeiten. der Reformation, before 
ders in Dentfhlahd in vollem Maaße gehabt. Daͤher 
entſtand eih allgemeines Mißtrauen gegen dieſelbe. Es 
"ward bie ariſtoteliſche Philoſophie Überhaupt jetzt wie⸗ 
der allgemein herrſchend bey bepden Theilen, in Spa⸗ 
nien, wie in Deutſchland; weil man biefes alte For⸗ 
‚ melmefen, je geiſtloſer es getrieben wurde, um ſo eher 
dem einen, wie dem andern Glauben anſchmiegen konn⸗ 
te. War damit auch einige beffere Naturkenntniß, mehr 
Sprach⸗ und Alterthumskunde, wie ehedem vereint, 
ſo war es doch im Ganzen das alte Uebel, derſelbe 
logiſche Wortkram, den die beſſere Philoſophie ſchon 
im funfzehnten Jahrhundert zu verbannen nahe daran 
war, und der nun in allen Ländern, wo es wiſſenſchaft⸗ 
liche Cultur gab, noch bis in der Mitte, ja bis an das Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts fortdauerte. In Italien 
ward die kühnere Philoſophie, die’ jetzt wirklich den 
Charakter der gefährtichften und wildeften Oppofition 
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annahm, unterdrehckt,. und mehrere ausgezejchnete Ta⸗ 
Jente wurden ein Opfer, diefeg Kampfeb.. Sn Deutſch⸗ 
land und England ward die höhere, Philoſophie zwar 
nicht ganz unterdruͤckt, aber doch auch verdraͤngt und 
mit unter verfolgt, wenigſtens aus dem allgemeinen 
Kreiſe der gelehsten Bildung ausgeichleffen. lim fo 
mebr -ward fie dagegen. ‚m geheimen Leberlieferungen 
ader- Verbindungen fortgeflanzte- oder auch van Einzel« 
nen aus dem Volke ergeiffen. Auf beyden Wegen mufite 
fir einer monnichfachen Verwilderung und Verwirrung 

‚aufgefegt fepn, und konnte um fo weniger zu einer 
allgemeinen, Entwicklung und Wirkfamfeit gelangen. 
Zwar ſtehen die Gaben der. Natur. und der Gottheit. 
jedem offen; der Beift des tiefern Nachdenkens und: 
der böchften Erkenntniß ift nicht auf die. fogenannten 
gebildeten Stände beſchraͤnkt, und auch von der Gelehr⸗ 
ſamkeit gan; unabhängig. Diele der merkwürdigften 
unter den griechiſchen Pbiloſophen waren Männer von 
geringer Herkunft, ohne weitere Auszeichnung und Ga⸗ 
ben., als ihr inneres Denken; ber weiſeſte «unter den 
Griechen, Sokrates, war Fein Beleprter „and wollte 
keiner ſeyn. Die erſten Verkündiger des Chriſtenthums 
waren Männer aus. dem Volke, wir.feßen fie gleich⸗ 
wohl mit den höchſten Gegenſtaͤnden und Geheimniſ⸗ 
fen des Nachdenkens durchaus vertraut. Aehnliche Mäns 
ner waren alle Jahrhunderte hindurc von Zeit zu Zeit 
‚aufgeftanden. Es liegt überhaupt in dem ftarten yap 
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weniger zerſtreuten Gemüthe des Volls eine oft wun⸗ 
derbare ſittliche und anch geiſtige Kraft. Staaten und 
Secten find oft durch geringe Männer and dem Vol⸗ 
ke geſtiftet worden; die Rettung bes Waterlandes und 
Lie Verbreitung und neue Belebung der. wahren. Re— 
ligion, iſt oft von ſolchen Männern ausgegangen r 
wenn fie fig. berufen fühlten und von Begeifterung 
ergriffen waren. Das geſchah freylich meiftens durch 
lebendige That, nicht duch Schriften... Sehen wir 
auch auf den erfinderifchen. Geiſt und die Gabe der 


Sdyprache, und vergleichen wir die Philofophie mit 


r 


der Dichtkunſt, fü iſt auch in dieſer Hiuſicht das Ger 
nie kein ausſchließendes Worrecht der Gelehrten. Konn⸗ 
te ein Shakſpeare, der ſich doch gan; an die Volksa 
poeſie anſchloß, eine.-Hühe und Tiefe der Darſtellung 
erreichen, in welcher den kunſtreichſten und gelehrteſten 
Dichtern, ihm zu folgen und gleich zu kommen, noch 
nie. hat gelingen wollen, ſo laͤßt ſich auch begreiflich 
finden, daß ein Mann aus dem Wolfe ‚in. Deutſch⸗ 
land alle Höhen und Ziefen des geiſtigſten Nachden⸗ 
kens / und jener höhern und geheimen Philoſophie ers 
ſchöpien konnte, welche damahls aus dem Kreiſe der 
Wort und Schriftgelehrten verſtoßen war. Dieß fing 
der. ſeine volle Auwendung auf jenen" ⸗Mann, deſſen 


Mohme ſchon den Aufgeflärten ein Aergerniß und den 


Gebildeten eine Thorheit iſt; den fogenannten teutoe 
niſchen Philoſophen, Jakob Böhme, ‚der zu ſeiner 
GSalegel's Vorleſ. 2. Bd. 5 
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"Zeit nicht Bloß in Deutſchland, ſondern auch in ans 
Bern Ländern, in Holland und in England viele ei 
feige Anhänger hatte, zu denen auch jener, durch fein 
Ungtüd fo berühmte König Karl von England gehoͤr⸗ 
te. Ih habe ſchon mehrmahls meine Ueberzeugung 
geäußert, daß ich ſelbſt das Dafeyn einer Volkspoeſte 
Immer nur ald eimen Beweis von Zerrättung und Aufs 
(fung der wahren Dichtkunſt anſehen kann; denn dies 
fe fol nicht ausſchließlich dem Volke fo wenig, wie ben 
Gelehrten uͤberlaſſen ſeyn, fondern bem Volke, den | 
Gebildeten, und ber gefammten Nation gemein ſeyn. 
Kann aber felbft die Wolkspoefie niht allen nachthei⸗ 
ligen Spuren dieſes getrennten Zuſtandes, und der 
daher rührenden Vernachloͤſſigung und Voerwilderung 
‚entgehen, wie viel mehr muß dieß der Fall ſeyn, mit 
einer Volksphiloſophie, deren Begriff fonar ſchon bey⸗ 
nahe etwas Widerflveitendes in ſich ſchließt? Wie ſehr 
auch da6 Genie des Einzelnen ſich in dem ungünſtigen 
Verhaͤltniß bewaͤhren mag; es iſt dieß durchaus nicht 
bie Stelle, welche die Philoſophie eigentlich im Gans 
zen einnehmen fol. Das merkwürdige Syſtem dieſes 
_ seutenifhen Philofophen ausführlicher zu ſchildern and 

‘zu erblären, kann bier nicht der Ort ſeyn. Bemerken 
will ich nur, daß es, fo ſehr es auch das Gepräge 
eines durchaus aus ſich ſelbſt und der eignen Quelle 
ſchoͤpfenden Geiſtes an fih trägt, es doch nicht ohne 
Zuſammenhang ift mit andern Sormen der geheimen 
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Philoſophte, die man um diefe: Zeit immer mehr Ein 
fluß gewinnen ſieht. Begreiflich iſt ed wohl, wenn der 
unverfiegliche Durft nach Wahrheit fi damahls andre, 
verborgnere, von dein leeren: Wortweſen ber Gelehr⸗ 
ten weit entfernte Wege fuhte, anf denen manqche 
Ueberzeugungen und: Entdeckungen, Erbenntnifferoder 
auch Schwärrkeregen und Irthünier fih ſchnell 'der⸗ 

breitet zw haben ſcheinen. Nachdem das zůgleich ſicht⸗ 
bare und unfihtbare Band der Kirche für eiiige-gätt 
der Eurepa's jerriffen war, trat nun eine ’unfithedrd 
Verbindung andrer Art hie und da in die Stelle, 
oder follte fie wenigſtens einnehmen. Es gibt Stüfen 
in der Erkenntniß ber Wahrheit, hiedre und höhere 
Grade; bie letztern koͤnnen ſchwerlich in beim Zuſtande 
der noch kämpfenden Menſchheit allgemein ſeyn. Ich 
will zugeben, daß es nach Leffings Meinung, unter 
den Erkenntniſſen auch an ſich geheime gibt, nähmlid 
ſolche, die es ihrer Natur nad) ſind, weil bey demje⸗ 
nigen, der fie ergriffen, oder erhalten hat ‚nicht. 
wohl der Entfchlag Statt finden kann, ſie zur Unzeit 
allgemein und oͤffentlich mitzutheifen, wozu ihm viele 
leicht die Mittel fehlen würden: Das Dafeyn ſolcher 
Weberkieferungen ift hiſtoriſch faſt zu allen Zeiten deut⸗ 
lich; au wird man ſchwbrlich jemahls verhindern Füne 
nen, baß fich Anfihten und Ueberzeugungen’ diefeb 
Art in einer oder der ‘andern Form unſichtbar forte 
Mlanzen.- Aber wenn eine E ————— 
— vs 


ganz ‚reine und ;lautre Pahrheitum. ahne ‚alle bepge⸗· 
mifhts falfhe Schatzgraͤberey nad leeren. ‚Meheinmife 
fen enthielse,. fo würde, ‚die Oppoßtion binfer geheir 
‚men. und, der, Öfgntlicgen. Wahrheit immer-idlechebig 
verwerflich ſehn. Selbſt die Zrenyung:dar ũchtbaran 
Kirche warb im. Zeitqlter der Refoxmatien,vwon alles 
Gutgeſinuten als das groͤßte Unglück betrachtet, weif 
dadurch die Familie har chriſtlichen Wölken getrennt, 


u Ber. ‚Körper ber. Menfpheit zerriffen. werte, Wenn es 


tins-unfihtbare Kicche geben könnte, ‚die im. Wider⸗ 
Jong wäre mit ppr.figptbarenz ſo wünde Diefe Tren⸗ 
nung / noch ſchrecklicher, mn) wie ge Trennung nom 
Höryer:. und. Serie feym.n. und uni mit; einer gänzli⸗ 
pen Auflhſung bedrohen; Doda dem iſt nicht alfo; - 
Leib und Seele deg Menſchheit find ‚noch night getrennt, 
und die Wahrheit ift nur Eine. Wer den Felfen ver 
laſſen hat, auf bem fie ruht, der wird ihren Tempel 
nit erbauen. _ — 
Dieß waren alſo die Wirkungen der. Neformas 
tion auf die Philoſophie. Jene geiftigere plato⸗ 
nifch « orientalifche. Art. gu philoſophiren, welche im 
funfzehnten Jahrhundert die größten Männer Ita⸗ 
liens und Deutſchlands oͤffentlich angebaut hatten, 
ward nach der Reformation wm ſechszehnten und ſieb⸗ 
xhnten Jahrhundert wieder unterdrückt, dem Volke 
und einzelnen Schwaͤrmern überlaſſen, yder nur img 
Verborgenen nicht ohne große Verunftaltung und Vers 
mwilderung foxsgepflan;t. Oeffentlich aber und bey den 
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tram, dennmdn alfitetefifch nannte, bis gegen bie Mit⸗ 
se. und das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, faſt 


neh wien Fahthunderte lang kort; wo ihn andre Sy 
ſteme und: Socten derdraͤngten, beren Werth ich in 
der Folge betrachten werde, da ſie bis auf unſte Zei⸗ 


‚ten fortgewitbehaben, und ihre volle Entwicllung dem 


achtzehnten Jabrhundert angehoͤrt. 
nr Se wee die Nationen Europas jett wieder mehr 


von einander abgeſondert waren, fo fand auch zwi⸗ 


ſchen den verſchirdenen Wiſfenſchaften und Studien eis 
ne vielfach ſchaͤdliche Trennung State. Befonders für 
das Studrame bed Alterthums war dieß nachtheilig, 
und verurſachte/ daß es keine rechte Fruchte trug, noch 


auf dab Leben einwirken konnte. Die erſten Stifter 


defelben "waten?’hifofophen, und Männer die' dad 
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Mittelalter and ihre Zeit eben f6- kebendig kannten, 


als das Alterthum, und bie driendaliſche Gelehrfam⸗ 
keit mit der griechiſchen verbanden. Ihnen etſchien das 


ber alles im Ganzen mehr an: feiner rechten Stelle, 
im großen: Zuſammenhange der Weltgeſchichte, und 
in⸗ lebendiger Kraft. Nachdem nun abor die Trennung 
eingetreten , die Philsſophio verdrängt, unterbeiicht 


oder verwildert, das Mlittelalter aber vergeflen war, 


beſchrankte ſich der Blick der Gelehrten, die kaum in 
bihrer Welt und in ihrem Volke mehr einheimiſch war 
ven, ganz auf das Alterthum ber @riechen und Mb 
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mer, welches fie bewunberten, ohne bo das Schöne 
| beffelben eigentlich zu empfinden, Nur von Dichtern 
und Künſtlern warb dieſes etwa. lebendig aufgefaßt; 
dey den Geleßrten entftand jegt, da die elaſſiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit mit Philoſophie faſt nie, vereint war, ein 
dumpfer Wortaberglauben, der erſt im achtzehnten 
Jahrhundert einer lebendigern e— der Alten 
Raum gegeben hat. | 

Selbſt für Kunſt und Poeſie Kann men ald nach⸗ 

theilig. anfehen ,. daß fie fait ganz außer Berührung 
. mit ter Philofophie kamen, dafı bie Bildung der Fon⸗ 
taſie von der Bildung des Verftanbes mehr oder miss 
der. getrennt ward, und bie legte der erſten nicht ſel⸗ 
gen.feindlich entgegen wirkte. Doch bildete Poeſie und 
Kuuft-in. digfen ftürmifehen Zeiten, an beren Schwan 
kung und Gahrung. Philofoppie und. Befchichte mit 
Antheil nehmen mußten, beynah noth das einzige freye 
Auf, wo Gefühl und Geiſt ſich ungeſtoͤrt in ihrer 
Ochanheit entfalten konnten. 

„1 ‚Die Poeſie der hatholiſchen Ränder, die ſpaniſche, 
haliäuifhe , portugiefifäe bildet in dieſem Zeitalter 
‚ein innig verbundenes Ganzes, fe baß ich fie-in ber 
Betrachtung zufammen nehmen werde. Die Spanier 
hatten fchon früh ihr eignet Nationalgedicht vom Ci; 
ihr Minnegefang blühete im funfzehnten Jahrhundert 
fpöter als bey irgend einer andern Nation. Ueberhaupt 
erhielt ſich der Nittergeift und bie. damit verbunbne 
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Poefie hier länger als irgend wo fonft in Europa. Ih⸗ 
ve Ritterbuͤcher von meiſt felbfk erfundenem Inhalt, 
der den Äbrigen. Nasionen fremder blieb, zeichneten ſich 
. ans:, wenigſtens das älteſte und bekannsefte derſel⸗ 
den, der Amadis, durch eine gebildetere und ſchoͤn⸗ 
Schreibart, und durch den vorherrſchenden Hang zu 
ſanften und idylliſchen Darſtellungen. So beſtaͤtigt ſich 
auch hier: die ſchon bey Gelegenheit der Ritterpoeſie, 
umd defonders der altdeutſchen gemachte Bemerkung, 
daß grade heroiſchen Naturen, und. fehr kriegriſchen 
Mationen dieſer Hang zum Sanften und Zarten im 
der Poeſie oft eigen iſt. An die Ritterbuͤcher ſchloß 
ſich ſchon früh bey Spaniern und Porrugieſen ber Schaͤ⸗ 
ferroman, als eine beliebte Gattung an. Die Poeſte 
Aberhaupt, ‚und. befonderd der Minnegefang warb 
im funfzehuten Jahrhundert, duch zwey Min 
ner befördert, weiche an Geburt, Rang und Einfluß 
Sie Erſten des Meichd waren; Vilena und Bantillana, 
Ueberhaupt it die Poefle in Spanien feis ihrem erſten 
Mfang mehr von dem Edlen und ittern, ald von. 
Gelehrten oder bloßen Kuͤnſtlern gekbt worden, und 
Seine andre Mation zahlt unser ihren Dichtern fo nie 
Je ,: die au das Schwerdt für ihr Vaterland geflibrt 
Basten. Die Poeſie weiche wir mis einem allgemeinen 
Nahmen, die fpanifge nennen, folke in ihrer älter 
Ken Zeit. richtiger die caftilifche genanns.werden ; beun 
anfänglich war: ie nar disfer Provinz! eigenthümlich, 
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und mehrere andre Länder der fpanifchen Halbinſel 
hatten ihre eigne, von der. caſtilianiſchen — 
Kunft. In Catalonien blühete eine eigne Poeſie, die 
man ber Mundart nad, zu der provenzaliſchen rech⸗ 
net. Der legte befannte Geſang berietben mar dem 
Heldenruhm und dem traurigen Schickſale des Char⸗ 
les von Viane gewidmet, dem letzten, den das Volt 
als feinen eignen Fürſten geliebt zu haben ſcheint, 
und dem eigentlihen Erben und .ältern Bruker seiiker 
Ehe jenes. Ferdinand, der nachmahls unter dem: Nabe 
mien dei Katholifchen, auch in Caſtilien herrfchte, ud 
deßhalb in einigen artagonifchen Ländern mehr als ein 
Fremder, und mit unplinftigen Augen angefehen ward. 
Arragonien warb. mehr und mehr untergeordnet , mit 
der abgeſonderten Gelbftilänbigkeit. bed: Landes Härte 
auch die, demfelben eigenthümlicht Perfis auf ,; und 
fo-mis Caftilien das hetrſchende Land warb, fa wer» 
einigte ſich auch. in der caftitifchen Dichtkunſt alle Schön⸗ 
beit der Poeſie, die ſonſt in ben verſchiedenen - Pris 
vinzen des dichteriſchen Landes. zerfireut vorhanden 
iwar. Die Portügiefen nur, wie fie ein eignes Well 
und Reich bildeten, behielten allein aick der ſchnen 
Halbiaſel ihre eizne Sprache und Poeſie; doch blieb 
von alten Zeiten her ein inniger Verkehr mit Caſti⸗ 
lien; viele Portugieſen fchriehen caſtiliſch, und · aci⸗ 
ches, was fuͤr altcaſtiliſch gehalten. wird ſtammt uue 
den Portugieſen her⸗ Ja fe verwacht iſt die Perle 
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— einen. und beriandern Nation; Em: es naicht leicht 
iſt abzufondern, was..der Erſtndung nach der einen 

odear ber: andern angeboͤrt. Auch die Arader trugen mit 

dazu bey, bie ſpaniſche Poeſte zu bereichern nudezu 


verſchoͤnern. Zwar die alteaſtiliſchen Gehichte ſind 


ganz rein von rinem ſolchen arabiſchen Einfluß, vdkr 
drientaliſchen Anhauch. Sprache und Geiſt iſt vietmeht 


ſtreng und ſchlicht, treuherzig und einfach. Man kann 


um ſo beſtimmter ſagen, daß in dieſer altſpaniſchen 
Dichtkunſt gar nichts arabiſches iſt, je deutlicher und 
“ ‚fihtbarer. in der fpägern Zeit, mo der Einfluß wirklich 


Statt fand, derſelbe ſich kund gibt. Die Trennung; 
weiche die Verſchie denheit des Glaubens verurſachte, 


J und die gegenſeitige Abneigung iſt auch. volllommen 


hinreichend zu erklären, warum, ein: folder: Einfluß . 
. friiher hin nicht fichtbar feyn konnte: der eine. ganz bes 


ſondere Veranlaffung hatte... Als Iſabella und Ben 
din and. der Katholiſche, ich nenne AIſabella zuent, 
weil dieſe ubtireigem.ganz beſondern Fifer befreit war, 

ige gelichtes Sremien von den. Frumden und. Feinden 


det Glanbens befreyt zu ſehen; — ala diefe:mit ihren 
Rittern Granada eroberten, vnd nun in dieſen glos⸗ 
reichen Augenblick nach Geben Jahrhunderten, EOpu⸗ 


nien wiederifrety, und gange ſein war, da wer: in bie 


ſem letztan Ariege: has Auchiffe Abnigreich in Gran⸗ 


da in zuey Parey gethrilt· geweſen; aır deren Spitze 
vwey edle Staͤmme ſtanden. Dep: eine derſelben, Die 


— 
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Bencerrajen, trat nachgehends zu dan Spaniern und. 
zu ben Chriſtenthum über ; ber andre floh zu den Baus 
zen nach Afrika. Noch find die Romanzen vorhanden, 
welche den Rahm und die Thaten der Beucerrajen, 
and ihre Feindſchaft gegen bie Zegris und die letzten 
Kaͤmpfe ber arabifhen Beanadiner befingen, Stolze 
Lieder der glühenbiten Liche und Mubmbegierde ; abge- 
sißne: Kefdengefänge ‚von: hohem Zartgefühl; einfach 
in:der Sprache, aber doch nicht ohne bie orientälifche 
Sluth, audy ihrem Inhalte nach als lyriſche Stamm⸗ 
Befänge noch ganz arabiſch, und der urſpruͤnglichen 
alten Poeſie diefer Mation , fo weit: wir ſie kennen, 
aͤhnlich. Hier in dieſen Momanzen , den fdhönften mei⸗ 
mat Bedunkens, bie es in ſpaniſcher oder aberhanpt im 
irgend einer neuen Sprache gibt, iſt der arabifche 
Geiſt, und die orientalifche Farbe nicht zu verlennen , 
und allerdings haben fie auf’ bie ganze nachfolgende 
Poeſie der Spanier. einen entfheidenden Einflaß ge 
habt. @e blüßeks der Barten der ſpaniſchen Poeſie, 
auf aftcaftififchem Woben:durd, pertugicifde Erknbun» 
gungen und provenzaliſche Blumen, und nun aud) 
dureh arabiſche Farbengluth verſchoͤnert, immer reicher 
und herrlicher emnokt. Unter Kari Sem Känften, ber 
den Arioſt als. den erſten Dichter Italiens krbate, 
word die kunſtreichere Moeſto der Ztalianer durch Gar» 
cͤlaſo and Wofcan. in: Spanien eingefuͤhet, jedoch mit 
Müdficht anf die eigne Sprache und Pocke, und ah⸗ 
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we die ältere Weiſe darfelben gan; aufzugeben. Dior 
ding die Notion fo foſt an, daß die Einführung der 
italiaͤniſchen Kunſtweiſe Anfangs viel Widerſpruch fand, 
nachher. aber had) sinen gluͤcklichen Erfolg hatte. Kei⸗ 
ne andre Meſie iſt aus fe mannichfaltigen Elementen 
entitanden , als bie Maniſche 3. aber dieſe Elemente 
waren nicht ungleichartig, noch unvereinbar, es war 
‚zen einzelne Anllänge der Fantaſie und des Gefühle, 
die zuſammen erſt einen vollen Aecord Sildeten, und 
der ſpaniſchen Dichtkunſt eigentfih den Zauber bes 
hoͤchſten Mmansißhen verleihen. Nicht bloß reich 
it dieſe Poeſie, ſondern auch durchaus Eins in Geiſt 
und Richtung, und Eins mit dom we und dem 
en der Nation. 

Seit jenee.. gloreeichen geit — derdinand 

dem Kathelifchen und Karl dem Fuͤnften, iſt übers 
Haupt keine Listeratur. fo ganz national geweſen, 
als die der Spanier, Betrachtet man die Werke 
Der. Litteratur nach den Brunhfägen, irgend einer alle 
gemeinen Theorie des Kunſt, fe iſt des &treiss über 
die Worzüge . ober Mängel, fo wio überhaupt über 
den Werth. eines einzelnen Werkes, oder einer ger 
ſammten Litteratur ein Ende, ſo daß meiſtens das 
unbefangene Gefühl Über den Stroit verloren, und bei 
erſte reine Eindruck ganz vergeffen wird. Es gibt aber 
noch einem anbern, viel einfachern Standpunkt ir 
Ben Werth einer Litteratur und aus dem ſich die Fra⸗ 
ge leichter und ſichrer entſcheiden laͤßt. Dieß iſt der 
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wieräfifde Veſichtspuntt, der alles: darauf bezteht, #6 
eihte Litteratur dutchaus narioniäl;, ‘ber Stationalweh 
fahrt und dem Nhrionafgeifte angumeflen iſt. In bies 
Fer Hinſicht wird far jeder Wergleich zun Wortheil der 
Spanier ausfallen. Max: nehme die Poreſte und Litte⸗ 
ratur der Italiäurt, diebloß als Kuriftwerk betrachtet, 
an an Bildung und im Sepl. wohl den Vorzug ver vielen 
andern behauptet; wie ſehr muß ſie im. dieſer Bezie 
Yung, zurück Rehempägen die fpaniihet Einige ber ex 
feeh Dichter Find ganz: ohne Beziehung auf die Ns 
tion, und ohne Gefühl von der Nasionallvopfahrt — 
wie Boccaz, Arioſb⸗Guarini; vder es laſſen ſich nur 
einzelne Anklaͤnge der Art, nie’ beym Petrarca ver⸗ 
nehmen, und auch in dieſen hat ber. Patriotismus of 
time gan; verkehrte Hihturig genommen; wie in der 
Bewunderung des Rienzi, und der Ider vonder Wie 
derherftellung des alten Rom. Dante: und Machiavelli 
ſind am meiſten Nationalſchriftſteller, aber der erſte 
it leidenſchaftlicham ghibelliniſchen Partheyhaß doch 
fein allgemeiner‘, und: ber. florentiniſche Staatsdenker 
in den politifchen Grundſaͤtzen hüchſt verdacblich, aller 
wahren Nationaldedkabt vielmehri entgegen wirkend. 
Miegroß erſcheint non dieſer Seite bie ſpaniſche 
Bisteratur- mub Poeſte. Alles in ihr iſt vom edeiſten 
Mationalgefuͤhl durchdungen; ſtreng,! ſittlich und tief 
religida zauch da/ wo gar nicht · von Sittenlehre oder 
Raligien vinmittelbar an Rebe: ift — was die 
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Denfart untergraben, , das Gefuͤhl verwirren / den 
Sinn verkehren koͤnnte. Uaberall ein und derſelbe Geiſt 
der Ehre , der. ſtrengen Sitte, und Des: feſten Stade - 





hend. Den Reichthum an gut geſchriebenen gefchichtfia -. 


ben Werten, die. früp enmidelte und fi immer gleich 
bleibende männliche Beredlamkeit, babe uch fehon. euz- 
waͤhnt. Aber auch. ihre Dichter find aͤchte Spanier. 
Sort Eonnte man fagen, nur dis Kunſt.macht den-graa 
hen Unterfchied. unten ihnen, die Sprache und die Ante 
führung; fonft:aber herrſcht in;affen ihren Schrift 
ſtellern ſo zu ſagen nur eine Denkart «die fpauifl} 
Diefer hope Nationalwerth dar; fnanifhen Litteras 
tur muß fehr in Anſchlag gebracht werden. wenn man 
fie nur gar zu oft bloß nach dem Kunſiſtyl der Alten 
oder ber Italiaͤnen beurtheilt. hat., ddex auch nach ben 
Forderungen des franzoñſchen Geſchmackä. In Rück⸗ | 
ſicht auf jenen Nationalwerth, nimmt die- fpanifhe 
Literatur wohl, die erſte Stelle ein; die engliſche viels 
leicht die zweyte. ‚Nicht als ob dieſe weniger reich audi 
zen, Sondern weil ſie ſchon mehr Elomente-ded Kampf, 
| usb antinationaler Beflrebungen und Abwechdlungen 
enshält, Die Nationaleinheit der engliſchen Litteratur 
wird ungeachtet ſolcher Gegenwirkungen, oft mehr nur 
abſichtlich aufrecht erhalten, wie nach einem ſtillſchwei⸗ 
gends anerkannten Geſetz, als daß. fie ſchon von felbft 
aus dem Gefühl und Charakter hervorginge. Ich bin | 
ubrigens weit entfernt, jenen nationalen Geſichtspunbt 


für den eimigen zu halten , amd: tem ber Werth 
eines Litteratur zu beurtheilen iſt. Vielmehr werde 
: 4 mich in der Folge zu zeigen bemühen, wie es ger 
rade der innere Kampf ift, ber einem großen Thril 
der franzöfifchen und der deutſchen Pitteratur ihr Hehe 
Eintereffe gibt. - | 

.. Man betrachtet den Garcilafo unter Karl dem 
Bünften nebft einigen andern Dichtern derfelben Zeit, 
ats sin Muſter ſchoͤner Sprache und: wines edeln Ge 
ſchmacks. Allerdings. hat er auch‘ ein “glückliches Bey⸗ 
FRI darin gegeben 5 an das es ſpaͤrerhin um ſo noͤthi⸗ 
ger war zu erinnern, je mehr die Fantafle einiger 
Dichter verwilderte ober in Künftelep verfiel. Daß Gars 
cilaſo oder einige andre jener Zeit aber den Gipfel 
.. der Vollkommenheit in der voetiſchen Sorache berihe 
neten, etwa’ wie Virgi 





den Sranzefen , das Far 


dichte ſelbſt find mehr-g 
bevollen Gefühle, als 
rifher und idylliſcher 
zluͤckliche Aufbluͤhen ein 
nen, aber unmbglid di 
umfaſſen; wei ihriſche 
gem Umfang und zu 1 
ein epifcher oder ein des 
ſolche Weife allgemein 
Kunft und Sprache fe 
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Geben der. Spanier felbft war damahls ned fo. ritter⸗ 
Ich und reich ; ihre Kriege in Europa fo glorreiih und 
Hroß, die Abentheuer auf dem Weltmeer und in’ der 
nenen Wale an: für die Bantafle fo auffallend und 
merkwirrdig, daß das erfundene und erdichtete Ro⸗ 
mantiſche der alten Ritterbuͤcher gegen dieſe Wirkliche 
keit weit zuruͤckſtehen mußte. Man fing jetzt allgemeiñ 
an, das fantaſtiſche Spiel der alten Rittergedichte im 
Epiſchen zu verwerfen; aber bie Spanier find dabey 
in das entgegengeſotzte Extrem eines: allzu hiſtoriſchen 
Inhalts verfallen. Wenigſtens iſt dieß ber Fall mir 
dem beruͤhmteſten epiſchen Verſuch in dieſer Oprache, 
ber Araucanades Ercilla, worin die Kriege der Spa⸗ 
nier :mit einem’ fehr tapfern und Freyhoitsliebenden 
amerikaniſchen Wolke, foH man fagen, befungen odet 
erzählt werden. Die Beſchaffenheit des freniben Lane 
des und feiner wilden Bewohner, Wildniſſ⸗ und Na⸗ 
turerſcheinungen, Kämpfe und: Schlachten, find mit 
einer Wahrheit geſchildert, bey der man uͤberall fühlt, 
daß der Dichter das alles als Augenzeuge ſah und: mit 
erlebte. Es hat dieſes erſte epiſche Gedicht der Spa⸗ 
nier einzelne poetiſche Stellen und Schoͤnheiten in 
Menge, aber im Ganzen iſt es zu ſehr verſifizirte 
Reiſebeſchreibung und Kriegsgeſchichte. Das Helden 
gediht muß beybes vereinen, hiſtoriſche Wahrheit und 
Srbhe, und das freye Spiel der Fantaſie im Wun⸗ 
Derbaten ; es mag dieß nun erdichtet and mythiſch fepn, 
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oder felbft auf dem gefhihwäiden Gebiete ſich dardi⸗⸗ 
ten. So bleibt :alfe: wohl der Cid das einzige große 
Mationalheldengedicht, /was die Spanier beſitzen. Biel 
gluͤcklicher als Ercilla war hierin der portnugieſtſche 
Dichter Camoens. So wie den Spaniern bie ameri⸗ 


kaniſche Wildniß, fo war feiner Nation dab reiche 


Indien zu Theil gemoxden; für ben Dichter ein weit 


| gluͤcklcherer Gegenſtand. Auch bey:ikm- fühle man, 


daß er ſelbſt Krieger and Scefahrer⸗ Abentbeurer und 


Weltumſegler warı Er geht ganz. auf die Wahrheit, 


und fürgt feinen Heldengeſakng an, wit: einem Ge 
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genſatz gegen den. Arioſt, deſſen Dichtungen er duch 


feine. Wahrheit zu beſitgen hoffte, Thaten verherrli⸗ 
chend, vie. alles uͤbertraͤfen⸗ was jener von dem er 


- Pichteten Ruggiero gefungen hatte. Das. Gedicht bei 
Camoenst hat befonders Im Anfange einigermaßen bes 


vitgikifchen Zuſchnitt, der damahls sicht ohne: befcräns 
Fenden Einfluß als eine allgemeine Norm in der höhern 
und ernſten epifhen Dichtkunſt galt. Aber wie der 
kuͤhne · Deefahrer bald die Küſte verlaͤßt, ſich ins freye 
Meer hinauswagend, fa auch Camoens in dieſem Ges 
dichte, wa er mit feinem Gama durch Gefehr und 
Sturm die Welt umfegelt, bis das Zieh arreicht iſt, 
nad die froben Sieger das erſehnte Land betreten. 


Wie den Schiffer herauſcheunde Wohlgerüche, ſchon von 


fern anwehend, in. Wellen und Mühſal erquiden 


- and ihm die-Mähe van Indien verkünden ; fo wehrt ein 
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- biühender, ja: Seraukhender Duft durch biefes unter 
dem indifhen Himmel erfonnene Gedicht; es iſt der 
füBtihfte Glanz daruͤber verbreitet, und obwohl ein⸗ 
fach. in des Sprache, ernſt in der Abſticht und Anlage, 
übertrifft es’an Farbe und Fülle dei Fantaſie bey weis 
tem den Arie ‚dem er es wagen durfte, den Kranz 
abzugewinnen — "Nicht bloß den Gama aber und wie 
Entdechung Inbiehs:befiegs Camoens, auch nicht bloß 
die dortige Herrſchaft und. Heldenthaten ber Portisgies! 
fen, ſondern Alles wa$ irgend aus der aͤltern Geſchich⸗ 
te feines Works, vitterlich, ſchoͤn, gioß, edel und lie⸗ 
bevoll rührend war, iſt in dieſes Gedicht eingeflochten 
und in ein Banjıs verwehrt. Es umfaßt die ganze Poeſie 
feines Volks; unter allen Heldengedlchten der alten 
und der neuen Bett, iſt keines in deni Grade national, 
und niemahls iſt auch feit dem Homer, ein Dichter 
von ſeiner: Mation in dem Maaße vorehrt und geliebt 

worden, wie Camoens, fo daß ſich alles noch Übrige: 
Gefühl des WVaterlandes, bey dieſer gleich nad ihm 

von ihret Hetrlichkeib herabgeſunkenen Mation, fall’ 
. om dieſen einen Dichter heftet, der ihr und und mit 
Necht ſtatt vieler andern Dichter und einer ganzen Litte⸗ 
ratur gelten Bann. Am würbigften erſcheint · Camoens⸗ 
als Dichter feiner Nation, in dem Anfang und Schluß’ 
feines Gedichts, wo er den nachmahls unglücklichen 
das blühende Reich in fein Schickſal mit hinabreiſſen⸗ 

den jungen Koͤnig Sebaſtian mit N Begeifterung 
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ge 
anzedet , aber auch ermahnend und. ernfl warnend, 
wie der begeiſterte Greis/ der’ ſelbſt ſo lange. das: 
Schwerdt gefühnt hatte, zu feinem Adnigreben durfte, 
Exwas junger als Campens „ if: Toſſo, der und 
ſchon durch feine Sprache ‚ usb; zum Theil auch bucd- 
feinen Inhalt naͤher ſteht, welcher anf iss: gluͤcklichſte 
gewaͤhlt ift, indem die. Kreuzzüge die ganze Fülle des 
Ritterlichen und. Wunderbaren mit: Dem; Ernſt ber ges 
ſchichtlichen Wahrheit verbinden, Für ſeins Zeit noch 
mehr, als für die <unfre; denn nach dauexte ber alte: 
Kampf zwiſchen der Chriſtenheit und: den, Mächten. 
Mahomets fort. Mod auter Karl dem Funften, ſchmei⸗ 
chelten ſich ſpaniſche Helden und. Krieger. wohl mit. der 
‚Hoffnung, Gattfrieds verlohrne Eroberungen im ge⸗ 
lobten Lande wieder za gewimen; was can ſich nicht 
unmöglich, und, ſobald die ſpaniſche Syemacht im Mit⸗ 
telmeer einmahl entſchieden herrſchte, ſogor weniger 
ſchwer ſcheinen Fonnte, als der furchshanen; türliſchen 
Landmacht in Europa felbft Grenzenczu ſetzen. Nicht bloß, 
ejn⸗ poetiſche, fandern auch ein⸗« patriotiſche Begei⸗ 
ſterung für die Sache der Chriſtenbeit, befeelte dem, 
eben fo ruhmbegierigen, als frommfühlenden Dichter 
Doch bat ‚er: die Große feines Gegenſtandes durchaus. 
mcht erreicht / den Raichthum deſſelben ſa wenig. er⸗ 
ſchöpft, daß er ihn fo zu ſagen, nur. ‚ander Oberflaͤ⸗ 
he berührt. Auch ihn befchränfte die virgiliſche Form 
einigermaßen, daher einige nicht gen; glücklich gelun⸗ 
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gene Stellen don dem ſogenannten "epifchen Maſchi⸗ 
nenwerk. Doch hat den Camoens biefelbe Sbee don 


Ber einem epiſchen Gedühte nothwendigen dorm⸗ nicht 
verhindern kbunen, Alles darih zu verweben⸗ was ei 
poctifchee Mationaigedicht irgend verherriichen konnie⸗ 
und feinen Gegeũſtand gar; zu etſchöpfen. Sywerlich 
moͤchte dieß auch bey richtigern Bezriffen von der edie 
— Kunſt dert Zaffo gelungen Teprt. & gehärt i ig 


a 


ihr ſchonſtes ahnt darſiellen, eine Welt in 3 


tem Geiſte klar aufzufaffen , und Ic fetsft darin zu 
verliehren und zu vorgeſſen ini ni Stände fi ſinde Die (häne 


- 


fien Stellen‘ In feinem Serigte, fi nd ale, 1. die ud 


einzeln’ oder a1s’Epiföden, i in jedem ander Bert'fgin 
ſeyn würden, And nicht weſentlich zum Gegenftande 
Zehbren. Die Reize ber Armida, Cpisrindend Schön. 
Beit und Erminiss Liebe, diefe und: ähnliche. Stellen 
find es‘, die und an den Taſſo feſſeln. Geſtalten, von 
denen der. deutſche Digter ben Taſſo felßer fo fhön 
fagen läge: ” ® 


75€ find nice Ggatten,. die der — menge & 
9 weiß es, fie find’ ewig, ve fie find.” — 


* — 


Zn Taſſo's thriſchen Gedichten iſt eine Gluth der BR 


denfchaft und eine Begeifterung der, anglüͤcklichſten Lie⸗ 
be, melde uns noch mehr als das kleine Sgãfer⸗ 
ſpiel Aminta, das auch ganz vom Sefüpt der Liebe 


diüht, erſt an die Quelle jener ſhhönen Dichtungen 
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fährt, und wogegen die Käfte det äunltreichen Petrar⸗e 
ka ſonderbar abſticht. Taſſo iſt ganz ein Gefuͤhlsdich⸗ 
ter, und ‚wie Arioft ganz mahlerifh , fo ift über Taſ⸗ 
Ci 6 Sprage und Verſe ein Zauber muſitaliſcher Sechoͤn⸗ 
heit ausgegoffen,, | ber wohl am meißten mit beygetra⸗ 
gen bat, ihn zum Lieblingevichter ber Italiaͤner/ zu 
machen, was er ſelbſt beym Volke mehr als Arioſt iſt, 
Die einzelnen Stelen und Epifeten he&, Gedichts find 
oft gefungen. worden, und da bie Staliäner ſonſt eis 
genttich keine Komonzen, der Art wie die Spanier ha 
ben, fo baden fie, ihr. epiſches Gedicht für den leben⸗ 
digen Geſang ih auf ſoiche Weiſe in einzelne Ro⸗ 
manzen aufgelöft; die wohllautendfken,. edelſten, dich— 
' terifh ſchonſten und ſchmuckvollſten „bie wohl irgend 
ein anderes Volt beſitzt. Diefe ‚Art ihren Dichter zu 
nehmen. und Stellenweife vorzutragen, war vielleicht 
‚ für den Senn und, für bas Gefühl. die beſte; denn 
an dem innern Zufammenhang bed ganzen Werks cl 
eines folgen, möchte nicht fehr- viel verlohren ſeyn. 
Wie wenig Taſſo ſich ſelbſt mit ſeinem Begriffe von 
epiſcher Kunſt befriedigen konnte, zeigen ſeine man⸗ 
nichfachen Atanderungen, und mißlungenen Verſuche. 
Zuerſt verſuchte er es mit einem Rittergedicht; das ber 
freyte Serufalem, dem ex feinen ſchonten Ruhm ver⸗ 
dankt, wollte er, da ſeine glüdlichfte Zeit f fon vor⸗ 
über war, ganz umarbeiten; die ſchoͤnſten, reizend⸗ 
Ren und liebevollſten Stellen brachte. er feiner jetzigen 
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Milichen Strenge oder Aengſtlichkeit zum Opfer; da⸗ 
fur ſollte eine, dutch das Werk fortgeführte kalte Ak 
legorie einen Erſatz gewaͤhren. Noch verfuchte er ein 
wriſtlich epiſches Gedicht von der Schöpfung. Wie 
ſchwer es auch dem glücklichſten Dichter werben muß, 
winige wenige ‚ jum Theil geheimaißvolle Gprüde 
Moſis, zu eben ſe viel ausführlichen Gefäͤngen zu 
entfalten, darf nicht erſt auseinander gefetzt werbden. 
Ich babe ſchon beym Dante üͤber bie poetiſche Behand⸗ 
lung ſolcher Gegenſtäͤnde geſprochen, und erwähne 
des Gedichts son Zaffo -Bisr nur, weil es beſonders 
dieſes war, was-Milton- vor Augen hatte. In dieſem 
Gedigte von der Schoͤpfung, entfagte Taffe foger dem 
Gebranch des Reims, deffen Zauber bo feine Ber . 
fänge einen großen Theil ihrer Reize verdanken, und, 
den: felten ein Dichter fo ganz in der Gewalt hatte, 
als er. Go ſtreng wer er eigentlich gegen ſich feläft; _ 
man follte alfo bey fo vielen Schoͤnheiten, wegen eis | 
niger Sebankenfpiele ; oder fogenannten Concettis, 
ide fo ſtreng Über ihn richten. Welch ein Begriff von 
Poeſie Eann noch uͤbrig bleiben, wenn man e$ ihr ads 
ſpricht, daß fie ein Spiel ber Fantaſie iſt, und feyn 
darf! Wenn man jeden Gedanken fo fireng prüfen und 
zerlegen will, fo Bann-am Ende wohl nichts - übrig blei⸗ 
ben, als die dürte Proſa. -Und felbft in ‚Viefer finden 
fh, wenn man fireng analyfiren will, au bey den 
nücternften Schriftſtellern, hie und da Bilder, die 


m 
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ganz genan genommen, ‚nicht durchaus richtig find, 
und etwas, falſches enthalten. Viele von dieſen ſpie⸗ 


lenden Gedanken beym Taſſo ſind nicht bloß ſinnreich, 


ſondern euch bildlich ſchön. Einem Dichter des Ge 
fühls und der Liebe ſind ſolche Gedankenſpiele am er⸗ 
ſten erlaubt; fie finden ſich auch in den Liebetdichtern 
der Alten, die man ſonſt immer. als das Haupt ber 
Gorgone, ein Schreckbild von claſſiſcher Strenge, der 
ſpielenden Fontaſie der tamenuſen _ entgegen 
haͤlt. 
Betrachten wir nun Re Zefte ganz als eines 
muſtoliſchen Gefühlsdichter, fo iſt & eigentlich kein 
Zabelv daß ex in einem ‚gewilfen Sinne einförmig, 


und daß er fo durchgehnds fentimental iſt. Von der 


Poeſie die in ihrem innern Weſen Ipsiih iſt, ſcheir 
dieſe Einförmigkeit nun einmahl unzertrennlich zu ſeyn; 
und ich finde cher eine Schönheit. darin. daß ſelbſt 
Über die Darftelung ſinnlicher Reize beym Taſſo die 
fer, fanfte glegifche. Hauch verbreitet ift. Aber ein enie 
Ser Dichter muß allerdings reicher , er muß mannich⸗ 
faltig ſeyn, er muß eine Welt von Gegenſtaͤnden, 
den Geiſt der Gegenwart und der Vergangenheit, ſei⸗ 
as Nation und die Natur umfaſſen; er muß auch nicht 
‚bloß einen Ton durchführen, fondern jebe Seite dei 

Sefühts zu berühren „und anzuregen verftehen. In 
| biefem epiſchen Reichthum ſtebt Camoens weit über | 
‚den Zaffe ; auch in feinem Heldengebichte find Stellen 
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‚von Bartgefähf und Lirbe in. Menge, den .Khänften 


im Daſſo vergleichbar; audı bey ihm bricht ungeachtet 
des ſüdlichen Glanzes und des ſinnlichen Reizes, der 
über alles verbreitet iſt, ein Laut der liebevollen Kla⸗ 
ge und Schwermuth oft- aus. dem. Janern hervor; 
und er iſt auch. darin ein romantiſcher Heldendichter 


zu nennen, daß er gan; durchdrungen iſt von der 


Gluth und Vegeiſterung der Liebe, Aber er vereinigt 
die mahleriſche Fuͤlle des Arioſt mit dem muſikaliſchen 
Zauber des Taffo, und verbindet dqmit noch das Bro 
Be und den. Ernſt des wahren Heldendichters, was 
Taffo = u a wollte, a - er es⸗ ——— 
war. 

| Ich a aff En mohr NEN Ar unter jenen 
drey großen epifipen Dichten der Neuen, dem Arioſt 


'Eamdend und Taffo, dem zweyten nach meinem Go⸗ 


füpfe die Palme gebuͤhrt. Doch geſtehe ich gern, daß 


bey ſolchen Urtheilen das perſoͤnliche Gefühl, mehr 
oder minder mitwirkt; denn nur. Einiges von dem, 
was ben Werth eines Dichters beſtimms, laͤßt ſich ·auf 
Begriffe und Grundfäge zurückfuͤhrent, und aus ihnen 
beftimmen: and erweiſen; UÜber anderes hann nur das. 


Gefühl entſcheiden. Ich erinnere hiebey an die. bes 


Bannte Aneldote vom Taſſo, wolcher, als ihn jemand 
fragte, wen er für den größten: italiaͤniſchen Dichter 


halte, art ohne Empfindlichkeit. antwortete: Arioft 
fey der zmeyler: Die Muhmbegleuider. Dichter, war 


! 





— 
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immer feicht verletzbar, und fo find — diejenigen, 
welche einen: Dichten leben, ——— ar deiien 
— 

Sechon im Taſſo — die — Dichter ſpra⸗ 


de fo nief vor dem Adel und der Würde der alten roͤ⸗ 


mifchen angenommen ‚'als fie fonnte, ohne ihre eigens 
tbümlide Natur und Schönheit aufzugeben. Nah 
ibm: neigte fich die isafiänifche Poeſie immer. mehr zum 
Antiken, im Styl und der Korm nicht nur, fondern 
wu in der Wahl der Gegenfländs. Der letzte graße 
Dichter der nody bkähenden Zeit, Gugrini, auch ein 
kiebesdichter wie: Taſſo, ift in: feinen Igrifchen Gedich⸗ 
ten, und nad einzelnen Stellen zu urtheilen, ges 
dankenreicher als Taſſo, auch im Styl meiſtens ger 
drngter und oft von hohem Schwung... Ratürlicer 
aber und hinreiſſender iſt der Strom bei. Geflbls in 


ben Liebesgefängen des Taſſo. Guarini's arkadiſch es 


Schauſpiel, der Paſtor Fido, iſt obivohl ohne aͤngſt⸗ 
liche Nachkünſtelung, und fo ganz..es auch nur fein 


Gefuͤhl und feine Liebe war, die er darin. ausſprach, 
vom Geiſt des Alterthums durchdrungen, und ſelbſt 


in der. Form gtoß und edel, wie das Dima der Gries 
chen. Iſt alſo im Ganzen das Theater nicht der glaͤn⸗ 
gende Theil ber ältern itafiänifchen Litteratur, ſind 
ihre frühern Verſuche das Trauerſpiel der Alten wie⸗ 


der herzuſtellen, meiſtens mißlungen, und als kalte 


Machahmungen ohne Wirkung geblieben, ſo kann es zum 
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Erſat ie gelten, daß fie wenigſtens in einem Dir 
ma von ganz signer, Art, eine: fo: hohe. und eigenthäws 
liche Vortrefflichkeit erreichten. - Diefe ward auch von 
Den andern Natianen anerkannt 3. kein andrer Dich⸗ 
tee iſt fo viel uͤberſezt, geleſen und Aallgemein bes 
wundert worden, als Guarini, der auch in Grankueith 
bis auf den Eid des Corneille als tin hohes Unbild 
galt. Als Drama war das Werk nicht gerignet, ei⸗ 
nen Weg zubahuen und eine Buͤhne zu gründen / 
mag als ſolches auch an- fich mangelhaft erfheinen 
- Dagegen bie lyriſche Poefte des Italianer wahl nir⸗ 
gends einen kühnern Aufſchwung geidmmen hat, alt 
in einigen hören und andern Etallen dieſes Gebichts. 
Ueber das Zanbelede in den Gebanken ber renanti- 
ſchen Riebesdichter: ,. über bie ſegenanmen Concet t⸗ 
habe ich ſchon beym Taſſo geredet. Aus aben den Gruͤn⸗ 
den laſſen fie ſich im Algemeinen beym Guarini er⸗ 
klaͤren und rechtfartigen; einzelne Stellen ausgenon⸗ 
men, die nicht mehr natüͤrlich taͤndeind, und kindlich 
ſpielend., ſondern ſchon gebänftelt, und weniger gluͤck⸗ 
lich ſind. Guarini as: Stellen, welche in dem edeln 
und ernften- Dtyieines: großen. Dichters des Alter⸗ 
thume wiche unwurdig waͤren; :aber: ex ſteht ſchon an 
der Graͤnze des edlen Styls und eines Äppigen ‚Ger 
ſchmacks, deſſen ganze Fuͤlle Ad iim Marino findet, 
bar. Alles, wat. Ovid, oder die Liebesdichter der Als 
ten, Weichliges und- Ueppiged darbleten,/ mit dem 


J 


⸗ 
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Erxplelenden was Petrarka, Taſſo, Guarini bie und 
da darbieren, zuſammen geſchmolzen, und wie in ein 
weitlaͤuftiges Meer von poetifhen:Säffigkeiten durch⸗ 
vnander gerührt bat, die dem Geſchmack um fo mehr 
widerfiehen muͤſſen/ da feine Taͤnbeleyen nicht mehr 
Natur, und dem eignen Gefuͤhl —— —— 

—— nachgekünſtelt find. 2 
Dieſes Ende nahm die.älsere Poeſie der‘ — 
ner, indem fie in den erotiſchen Dichtungen der Alten 
einen falfhen Vereinigungspunkt zwiſchen der My⸗ 
thologie/ der Kunſt und dem Styl ber. Aiteh, und dem 
in der romantiſchen Poeſie —— Ben 

Ren zu haben wähnte. . 

Viel · Ianger und gluͤcklicher erhielt und — | 
Pr "die ſpaniſche Poefle und Litteratur/ in ihrem abs 
geſenderen Daſeyn. . Die Nachahmung des Antiken 
konnte hier weniger: die Oberhand, und einen ‚allge 
meinen ſchaͤrtichen Einfluß gewinnen, weil das Nas 
ttonalgefühl zu lebendig und zu mächtig wirkte. Dieß 
. Ienkte auch die Poefle hin auf.die Gegenwart; der 
Moman erreichte in Spanien eine; Wortrefflichkeit wie 
bey keiner andern Nation; dier Bühne einen faft tm 
überfehlichen Neichthum Rn: — — 

— Geſtalt und Form.. 8° 
In der Poeſie hat dis * Srohe — 
Ki keine Zeit. aufzuweiſen, welche als .die vollkom⸗ 
. menfle:und als: Morm für die andren „gelten kdante, 
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denn abwohl men in ſpäͤtern Zeiten oft Urſache fand 
‚an ben Garcilafo und einige ondere ältere Dichter 
als elaſſiſch in ber Sprache zu erinnern, fo war dieß 
bedy nur im, einem ſehr eingefehränkten Sinne gegrüns 
bet.. Die ;Dichterfpuache der Spanier blieb eigenttich 
immer ganz. frey; zu viel Kunſt und Poeſie iſt oſt 
darin verſchwendet worden, aber einer anerlannten 
Ragel, die der herrſchenden Sylbenmaaße ausgenom⸗ 
men, war fie nie unterwerfen. Dieß iſt um fo aufs 
fallender, ba im. Gegentheil die. Profa des Spanier 
ſchon von frühere. Zeiten an anf das regelmäßigfte:gebil» 
det und auf has fireugfe baſtimmt war; die ſchaͤrfſie 
Präcifion iſt ihr ſo zur aydein; Natur. geworden, daß 
waͤhrend die Proſa in andern Sprathen gewähntid 
aus Rachlaͤſſigkeit verworren wird, die ſpaniſche Pes⸗ 
ſa nur por: dom einzigen Fohler ſich zu häten-hat, daß 
fie nicht aus allzugroßer Genaulgkeit und Schaͤrfe in 
das Spitzundige fällt; jene. Eigenſchaft, walche fir.mis 
bem ‚eignen Nahmen der .Ahsdeza bezeichnen. "Dad 
Diefer Zapler findet: ſich bey den heften Schriſtſtellern 
und Darſtellexn nicht, unter denen Cervantes ner: 


Fanne ;der erſte und vollkommenſte iſt, in weldem 


die Proſa der Spanier ihren Sipfeh-dev Vollenkung 
erreichte, und eine Norm .gehlieben if, wie bie Dich« 
| terſprache in Spanien beine. ‚folherhatte ; eine Frey⸗ 
heit, welche der lebendigun Bewegung ‚uud Entfal⸗ 


1 * 
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tung ihrer — unb sr Rabeeingen er — 
ſehr gänfig war. 

; Der Roman bes 3 Eorvantıt verbiens- ſeinen en 
— Bewunderung «hr: Nationen vow Europa, 
die er nun ſchon feit zwey Jahrhunderten genießt, nicht 
Beßdurd; ben edeln Styl und die Velllönimenheit bet 
Darſtellung; nicht. bloß dadurch, daß dieſes unter als 
Ve Werken des Witzes, das reichſte an Eeſtudung und 
Gert: ift.z Sondern: auch als ein lebendiges und ganz 
epiſches Gemaͤhlde des fpanifchen Lebens und- eigens 
thumlichen Charakters! Datam hat es auch einen inte 
mer neubleibenden Bei; und Werth, waͤhrend fe viele 
Machahnungen deſſeiben in Spanien ſelbſt/ in Frank⸗ 
reith and in England, ſchon ganz veraltet und vergeffen 
find, oberrauf vᷣem beſten Wege es bald zu'-werden: 
Was ich ſchon bey einer andern Belegenheit von poe⸗ 
tiſchen Werken des Witzes ſagte, daß der Dichter in 
Bimferi Gattung um ſo wich durch eine reiche Mitgabe 
wen Poeñe in ben Mebenwerlen, in der Darſtellung, 
min Form und Sprache feinen Beruf, und ſein 
Recht anralle Freyheiten die er ſich uͤbrigens nimmt, 
, Imwähren.: müſſe, das findet hier feine: volle: Anwen⸗ 
Weg Daher auch diejenigen unflveitigifohs Unrecht 
haban, welche au dem Noman des Cervantes nur die 
reine Satire bernussfohliern,, die Poefle aber bey Sei⸗ 
te.laſſen wellen. Freylich iſt dieſe letztore nicht immer 
fo ganz nad dem Geſchmack andrer Nationen, weil 
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fie eben durhaus im faanifhen Geiſte if. Wer. — | 
in diefen ſich zu verſetzen, und ihn mit zu empfinden 
weiß, der mird-finden, daß Scherz und Ernft, Wig 
und Pöoeſie, in bdiefem reichen Lebensgemählde grade 
auf das glädtichfte vereinigt find , und eines durch das 
andre erſt ret ihren vollen Werth erhalten. Die übrie 
gen Werke in Piofa von Cervantes ‚in fon befanne 
ten Gattungen, ein Schäfer Roman, die Novellen, 
ein Pilger Roman, den er zulegt [hrieb, theilen mehr 
oder minder bie Rorzlige des. Stylee und ber Erfindung 
mit dem Don Quixote, erhalten, ihren Werth vorzüg« 
lich aber doch nur durch ihre Veziehung auf biefos 
Berk, bad einzig in feiner. Att, am. ſo unnghohml« 
cher erſcheint, je mehr es nachgeahmtemerben.- Es iſt 
dieſes Dierk eine der. ſpauiſchen Littetatur genz einzige 
Zierde, und min, Recht konnen die Mponier aufı sinne 
Roman flolz ſeyn, der. fo ganz in ellgemeinat Matio⸗ 
nalwerk iſt, wie Beine andre. Litteratur einen aͤhnlichen 
beſitzt, der als dat reichſte Memaͤhlde des Lebens, der 
Sitten und des Geiſtes der Nation, beynahe wineng 
epiſchen Gala — — könnte.— 
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Bom Roman: Dramatiſche Poefie ie ber ‚Spanier. Spen⸗ 
fer; Schakſpeare und Milton. Zeitaltẽr Ludwis XV., 
und -fvanzöfifches Trauerfpiel. 


® — — 
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—J des Eerdantes ü feiner hoben inneren 
Vortrefflichkeit angeachtet, ein gefaͤhrliches und irtes 
feitenves Beyſpiel ber Rachabmung Ihe” die -andern 
Naxidnen geworden. Der Don Quirote biefes Wirt 
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von einer in: feiner Ark finzigen Erſtabung⸗ hat die 


ganze Gattung der neueren Romane mit veranloft, 
and eine Anzahl. von mißlungenen:; Verſuchen, eine 
 peofäniche Durſtellunig der wirklichen egeiimart zui 
Poeſie zu erheben; bey: Franzofen/ Englänbern uny 
Deutfchen,, bervorgebradt. Das Genie des Cervanted 
abgerechnet, dem wohl einiges frey ſtand, was gr 
nem andern jur Nodfolge mg zu rathen wäre; fü 
waren auch die Verhältniffe, unter denen er in’Profa 
darſtellte und dichtete, ungleich günſtiger, als die feis 
ner Nachfolger, Das wirkliche Leben in Spanien wat 


En‘ 
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damohls no mehr ritterlich und ——— als in 
ſonſt irgend einem Lande In Europa. Selbſt der, Man⸗ 
gel an einer allzuſtreng dervolllommneten bürgerlichen 
Ordnung, das freyere und wildete Geben in den Pro⸗ 

vinzen konnte für die Poeſie günftiger ſeyn. 
. In allen diefen Verſuchen, die ſpaniſche Wirte, 
lichkeit durch Wig und Abentheuer, oder durch Geiſt 
und Gefüblserregüng zu einer Gattung der Dichtkunſt 
zu erheben, fehen wir bie Verfaſſer immer auf irgend 
eine Weiſe eine poetiſche Ferne ſuchen; ſey es nun in. 
dem Küͤnſtlerleben des ſüdlichen Italiens, wie oft im 
den deutſchen Romanen, oder in den amerikanifchen: 
Wäldern und Wildniſſen „was vielfaͤltig bey den Aus⸗ 
laͤndern verſucht worden. Ja, wenn auch die Boge⸗ 
benheit ganz im Lande und in der Sphäre des einhei⸗ 
miſchen bürgerlichen Lebens fpielt , immer ſtrebt die 
Darftelung, fo lange fie noch Darftellung bleibt, und, 
nicht bloß im ein Gedankenſpiel der Cgune, des Wiges, 
und des Gefühle ſich aufföft, auf- irgend, eine Weife, 
aus der beengenden Wirklichkeit ſich herausuarbeiten, 
und irgend eine Oeffnung, einen, Eingang zu gewin⸗ 
nen in ein Gebiet, wo die Fantaſie ſich freyer bewe⸗ 
gen kann; waͤren es auch nur Reiſeabentheuer, Zweykaͤm⸗ 
pfe, Entführungen, eine Raͤuberbande oder die Er⸗ 
‚ eigniffe. und Verhältniſſe einer fohrenben Schauſpis⸗ | 
—— 


i 
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Der Begriff bes Romantiſchen in dieſen Roma 
nen, -felbft in vielen der beffern Ant beruͤhmteſten, 
faut meiftens ganz zufammen mit: dem Polizeywidrti⸗ 
| gen. Ich erinnere mich hiebey der Aeußerung eineb 
berühmten Denkers, welcher ber Meinung war, duf 
bey einer durchaus vollkommenen Polizey, (wenn det 
Handelsſtaat "völlig geſchloſſen, "und felbft der Paß 
ee Reifenden mit einer ausfuͤhrlichen Biographie und 
kinem treuen Portraitgemaͤhlde verſehen ſeyn wird) ein 
Roman ſchlechtweg unmoͤglich ſeyn würde, weit ale 
Bann gar nichts im wirklichen Leben vorkommen könnte, 
was dazu irgend Veranlaffung, oder einen wahrſchein⸗ 
lichen Stoff darbieten“ würde. Eine Anſicht, welche 
an ſich ſonderbar/ doth in Beziehung auf jene ver 
fehlte Gattung nicht ohne Grand ik. 
Das wahre und richtige Verhaͤltniß ber Poeſie 
‚gie Gegenwart und zur Vergangenheit zu beſtimmen, 
iſt eine Frage; welche die eigentlichen Tiefen und das 
innere Wefen der Kunſt betrifft. Weberhaupt wird in 
unferen Theotieen;, außer sinigen gunz Allgemeinen, 
gehaltleeren und fafb: durchgehende dalſchen Anſichten 
und Definitionen über die Kunſt und: dasSchsne an 
ſtch, meiſtens nur don den Formen der Poeſie gehan⸗ 
delt, welche zu kennen allerdings nothwendig, aber 
doch bey weitem nicht zureichend iſt⸗ Gne Theorie von 
dem der Dichtkunſt angemeſſenen Inhalt gibt es noch 
kaum, ——— eine ſolche fuͤr ipre Besiehung auf das 
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Leben doch ungleich wichtiger wäre. SH babe mich in. 
den gegenmärtigen Vorträgen bemüht, dieſe Lücke 
auszufüllen, und eine folde Theorie zu geben, übers 
all, wo fich die Gelegenheit dazu darbot. 
Waos die Darſtelluns des Wirklichen in der Poefle 
betrifft, fo ift vor allen Dingen zu erinnern, daß daß 
Wirkliche nicht deßwegen als ungünſtig, ſchwierig oder 
verwerflich für die poetiſche Darſtellung erſcheint, weil 
es an ſich immer gemein und ſchlechter wäre, als das 
Vergangene. Es iſt wahr, das Gemeine und Unpoe⸗ 
tiſche tritt in der Nähe und Gegenwart allerdings 
ſtaͤrker und herefpender herodr ; in der Gerne und Were 
gangenheit, wo nur bie großen Geſtalten heil erſchei⸗ 
nen, verliert es ſich mebr in den Hintergrund. Aber 
dieſe Schwierigkeit koͤnnte ein wahrer Dichter woht 
befiegen , deflen Kunft oft eben darin ſich jeigt, dab, 
mas als das Gewoͤhnlichſte und Autiglicht · giit, in⸗ | 
. dem er eine höhere Bedeutung und einen tieferen Sinn 
heraus fühlt oder ahndend hinein legt / durchaus neu, 
| und in einem dichteriſchen Lichte verklaͤrt erſcheinen zu 
laſſen. Beengend aber, bindend und beſchraͤnkend if 
die Deutlichkeit der Gegenwart jederzeit für die Fan⸗ 
taſie; und wenn man dieſer im Stoff unnützerweiſe fo 
enge Feſſeln anlegt, ſo iſt zu beforgen, daß fie ſich nur 
von einer andern Seite in Rückſicht der Sprade und Ä 
Darftellung defto mehr dafür entſchaͤdigen werde. 
Solesers weriei. 2. 00% | h 5 
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Um meine Anſicht über diefen, Punkt auf dem 
Kürgeften Wege deutlich, zu machen, erinnere ic am 
dos „ wad ich über die religib ſen und chriſtlichen Ge⸗ 
‚genftände ſchon mehrmahis bemerkte. Die überſinnli⸗ 
% Melt, die Gottheit, und bie reinen Geiſter koͤn⸗ 


nen im Ganzen nicht geradezu dargeſtelit werden; die 


Natur und die Menſchheit find die eigentlichen und 
noͤchſten Gegenſtände der Poeſie. Aber jene böhere und 
geiſtige Welt kann überall in diefen irdiſchen Stoff 
eingehüllt ſeyn, und aus ibm bervorſchimmern. Eben 
fo iſt auch bie indirecte, Vorſtellung der Wirklichkeit 


und Gegenwart ‚die beite und angemeifenite. Die 


ſchönſte Bluͤthe des jugendligen Lebens und der hoͤch⸗ 
fie Schwung ber Leidenſchaft, die reiche Fuͤlle einer 
Haren Weltanſchauung laſſen ſich leicht in die Weiter 
vᷣder enger umgraͤnzte Wergangenheit und Sage einer - 


Nation verlegen, gewinnen da einen ungleich freyern 


Spielraum, und erſcheinen in reinerem Lichte. Der 
Alteſte Dichter — Vergangenheit, welpen wit fen 
nen, Homer, ir zugleich ein Darſteller ber leben 


| digften und friſcheſten Gegenwart. Jeder wahre Dich⸗ 


ter ftedt i in der Vorzeit zuglei fein ‚eigenes, Zeitalter, 
ie im gewiffen Sinne ſich ſelbſt mit dar. Dieſes fcheint 
mir durchaus das Rechte und bas wahre Verhältniß 
der Poeſi e zur Zeit folgendes zu ſeyn. An und für 


Ah fo fie nur das Ewige, das immer und überofl 


Boedeutende und . darfiellen; ; aber geradezu an 
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Fanz — Hüͤlle vermag ſie dieñ nicht. Sie bedarf 
dazu eines körperlichen Bodens, und diefen finder fie 


in ihrer eigentlichen Sphäre, def Sage oder der natio⸗ 


nalen Erinnetang und. Vergangenheit. "An das Ge⸗ 
maͤhlde derſelben, traͤgt fie -aber den ganzen Reichs 
thum der Gegenwart, foweit dieſelhe dichteriſch iſt, 
hineia, und indem fie das Räthſel der Welterſchei⸗ 
nung, bie Verwicklung des Lebens bis zu ihrer endlis 
den Auflbſung hinleitet, und: überhaupt eine höhere 
Verklaͤrung aller Dinge im ihrem Zauberſpiegel ahn⸗ 
den Täßt „greift fie ſelbſt in die Zukunft ein; und be⸗ 


währt ſich ſo, alle Zeiten „Vergangenheit, Gegen⸗ 


wart und Zukunft vereinend / als wahrhaft finnliche 
Dorſt ellung des Ewigen, oder dei vollendeten get: 
Auch m phitöfophifhen Sinne iſt das Ewige ja Feine 


Abweſenheit und bloße Negation der. Zeit; ſondern 


vielnehrihre ganze ungethetlte Gülle, in der alle Ele⸗ 
mente — — And, 0: das Bergargene 
genmart aber Me eine Fuͤlle der — Beftnung und eis 
ne reihe: Zukunft ſchon jetzt in ſich Trage m 


Wenn ich im Ganzen die indirecte Datttelung- 


der Witklichkeit, für die der Poeſte angenleſſene hats 
te, fo fol tneß-Eeineswegs ein Verwverfüngs» Urtheit 
Über. alte: Dichreriverke ausſprechen/ welche den entge⸗ 


gengeſetzten Weg wählten. Man muß den Künſtlet 


von fernen Werken zu unterſcheiden wiſſen. Der wah⸗ 
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se Dichter bewährt ſich auch auf dem falſchen Wege und 
auch in ſolchen Werken die ihrer urſprünglichen An⸗ 
lage nach nicht vollklommen gelingen konnten. Milton 
und Klopſtock werden als große Dichter geehrt, ob⸗ 
gleich es wohl nicht gelaͤugnet werden kann, daß fe 
ſich ſelbſt eine Aufgabe — — die eigentlich 
unauflsslich war. 
So darf auch dem gichecbſen, der *— — 

derem Wege, als die Nachahmer des Cervantes bie 

| moderne Wirklichkeit zur Poeſie zu erheben- verfuchte, 
ein großes Talent der Darftellung nicht abgeſprochen 
und ein, hohes Streben nicht deßhalb in ihm  verfannt 
werden, weil diefes Streben auf einem folchen Wege, 
das Biel ganz zu erreihen, nicht vermochte. . 

Eben fo vortrefflid.und ungleich reicher als in 

der Gattung: des. Romans, zeigt ſich die ſpaniſche 
Ditkunft auf der, Bühne. Die Iprifche Gefühle Pocfie 
iſt die Frucht einer. einſamen Liebe und Begrifterung; 
ja wenn fie auch nicht auf ſich allein und die naͤchſten 
Gegenſtaͤnde ihrer Umgebung beſchraͤnkt, nun bffent 
lich hervortritt, das Zeitalter und die Nation ergrei⸗ 
fend, ſo ward fie doch in der Einſamkeit empfangen. 
Die heroiſche Poeſie aber ſetzt eine Nation. voraus, 
eine ſoſche, die es wahrhaft iſt, oder die ed war; eis 
ne. Nation, bie eine Erinnerung : hat, eine größe 
Vergangenpeit ,. eine Sage, eine urfpränglich poeti« 
fe Denkart und Anficht, eine Mythologie. Beyde, 


« 
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die lyriſche ſowohl als die epifche Poeſie ‚ gehören 
noch mehr der Natur als der Kunft an. Die drama⸗ 
tiſche Dichtkunſt aber eignet dem Staat und dem bür— 
gerlichen und geſellſchaftlichen Leben, erfordert daher 
auch einen großen Mittelpunkt deſſelben zum Schau⸗ 
platze ihrer Entwicklung. Es iſt wenigſtens dieſes daß 
nätürlihere , und auch das günftigere Verhaͤltniß; 
wie ſehr auch in der Folge Kunſtſchulen in kleineren 
Birkungskreifen mit den großen Hauptſtaͤdten, dem 
erſten Sitz der dramatiſchen Kunſt, wetteifern oder 
vieſelben ſogar übertreffen mögen. Schon daraus ift est 
begreiflich, daß die Bühne zu Madrid, Sonden und 
Patis mehr als ein Jahrhundert glaͤnzend, jede. 
in ihrer Art bis zur Vollkommenheit ausgebildet, und 
faſt bis zum Ueberfluß reich waren, ehe in Italien 
und Deutſchland ein eigentliches Theater entſtehen 
und ſich entwickeln konnte. Denn obwohl Rom von 
Alters her die Hauptſtadt der Kirche, Wien ſeit dem 
fuͤnfzehnten Jahrhundert der Sitz des deutſchen Kai⸗ 


ſerthums geweſen, ſo waren doch beyde nicht in dem 


Maaße Mittelpunkt ihrer Nation, wie bie genannten 
drey Hauptſtaͤdte i im wveſtlichen Europa. 

So wie die ſpaniſche Monarchie bis um die Mit⸗ 
te des ſi iebzehnten Jahrhunderts, die größte und glaͤn⸗ 
zendſte in Europa, der ſpaniſche Nationalgeiſt der 
entwickeltſte war, fo ſtand auch die Bühne zu Mas 
drid, der lebendige Spiegel des Nationallebens, am 


t 


’ . 
a 
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ö fell in reichem Flor. Diefen Reichthum und die 
Gülle der Erfindung bat das ‚übrige ( Eucopa immer an« 
erkannt, weniger die ‚eigentliche. Form und Bedeu⸗ 
tung ‚den wahren Einn und Geil bietes fpanıichen * 
Swaufpiels. Hätte, es auch nur den Vorzug daß es 
durchaus romantiſch iſt, ſo würde es ‚ihon dadurch 
ſehr merkwürdig, es würde lebrreich ſeyn an dieſem 
Veyſpiele zu ſeben, welche Art von ‚ramarifiger Dicht⸗ 
iunt denn ‚aus der Liter: Poeſie "überhaupt, aus 
ber dem neueren Europa und dem Hıltelalter eigens 
thümlichen Richtung der Fantaſie bervorgeben koͤnne. 
Das Theater keiner andern neuern Nation kann dafür " 
fo ‚gut zum Bepipiel ‚dienen, als das ſaquiſche, welches 
gatiz frey blieb von allen Einfluß und aller Nachahmung 
der Alten; woͤbrend Staltäner und Branzofen bey der 
— ihres Zbeoters vorzüglich von dem Gedanken 
ausgegangen ſi ſi nd dag Trauerſpiel und das Luſtſplel 
der Griechen in feiner Reinpeit wieder berzuftellen,, 
und diefes Vorbild, wenn auch nur mittelit hes Sa. 
neca oder. älterer franzt oſiſcher ei ide, IR elf auf dat. 
englifipe Drama einen n feby. entfeibenden Einfluß gr 
habt hat. De . 
Betrachten wir ‘bie ſpaniſche Kine in ihrem er⸗ 
ſten berühmten: Meiiter und Behberrſher, dem Lope 
de Vega, ſo würden jene allgemeinen. Worzüge und 
doch nur in einem trüben Lichte ieſcheinen, und wir im 


Ganzen keine ſehr hohe Meinung yon der Vopireſſe 
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lichkeit des ſpaniſchen Drama’s konnen; ſo ſtüch⸗ 
tig und oberflaͤchlich ſind feine zablloſen Schauſpielt 
entworfen und ausgeführt. Wie in den lyriſchen Ge⸗ 
dichten. eines Sängers, fo herrſcht auch. wohl unter. 
- den dramatiſchen Werken eined Künſtlers eine gewiffe 
Gleichförmigkeit und darf darin herrſchen, welche. dann 
tie Hervorbringungen fehr erleichtert und ihre Zahl 
vervielfältiget. Es liegt den dramatiſchen Werken nicht 
nur eines Dichters, ſondern auch wohl eines ‚ganzen: 
Beitafters, einer gefammten Nation, oft überhaupt ei⸗ 
ne gemeinſame he zum Örunde, welche in allen 
eigentlich dieſelbe iſt, nur daß fie in jedem einzelnen. 
Werke anders aufgefaßt, und von einer andern Seite 
dargeftellt wird; wie eben fo viele Variationen einet 
Thema's, oder verſchiedene Auflöfungen einer und dere. 
ſelben Aufgabe. Hat nun der Dichter dieſe Idee ganz 
klar gefaßt, ſich die Form beſtimmt, wie er fie fuͤr 
feine Idee und für ſeine Bühne bedarf, iſt er der 
Sprache und der aͤußeren Erſcheinung Meiſter, fo 
kann e es alsdann leicht geſchehen, daß er eine große 
Zabl von Werken hervorbringt, ſogar in ſehr kunſtrei⸗ 
cher Form, ohne dag Plon und Ausführung deßfalls 
vernachläfligt zu feyn brauchten. So haben die großen. 
Trauerfpieldichter der Atengpundert und mehr Dras 
men vollendet. Aber demungeachtet überſchreitet die 
Zahi der Lopeſchen Schauſpiele, wie man dieſelbe auch 
berechnen mag, alie Graͤnzen der eilaubten dramati⸗ 


.) 


Er 
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ſchon Herchtbarkeit. Er hat dieſe große Menge von 
Werken wohl größteniheils nicht fowohl ausarbeiten 
Bönnen, als binwerfen und improviſiren müffen. Ich 
will zugeben, daß Lope unter ben dramatiſchen Ge⸗ 
ſchwindſchreibern und Vielſchreibern aller Nationen bis 
auf die neueſten Zeiten, der Erſte und noch am mei⸗ 
ſten ein Dichter ſey, durch den Reichthum det Erfins 
dung, den Glanz ber Darſtellung und durch die dich 
terifche Sprache und feurige Einbildungskraft; welche 
Ießtere Borzüge in der Poefie ſeiner Nation fo allge⸗ 
mein verbreitet, daß fie kaum noch als befondere ans 
zufehen und zu Toben find. An und für ſich iſt dieſe 
dramatiſche Geſchwindſchreibung auch mit Lope's Tas 
lent und Fantaſie keineswegs zu billigen, weder von 
Seiten der Kunft, noch in moraliſcher Hinficht. Eine 
Kraft der Ordnung. und ein ftrenges Geſetz ift für die 
Blpne um fo nothwendiger, da keine andere Gat⸗ 
tung der: Vernachlaͤſſigung und der Verwilderung in 
dem Maaße ausgeſetzt iſt, in keiner andern Gattung 
es ſo leicht dahin kommt, daß der Dichter und das 
Publicum ſich gegenſeitig irre leiten und verderben. 
Wie leicht der dramatiſche Dichter von Genie, wie 
Lope, ſein Zeitalter über alle Graͤnzen hinwegreiſſen 
kann, wie leicht er ſelbſt ohne glänzende Eigenfchafs - 
gen durch die bloße Routine und einigen Teidenfchafte 
lichen Effect das Publicum dahin bringt, daß es als 
Te andern höhern Zorderungen und Beariffe vergißt, 
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davon nv die Beyſoiele zu haͤufig, als daß fie ange: 
führt werden "dürften. Auf der andern Seite aber iſt 
ber theatraliſche Veyfall für die Eitelkeit des Dichters 
unter allen Erregungsmitteln das ftärkite unb beraus 
ſchendſte. Das Publicum felbft iſt es meiſtens, welches 
einen dramatiſchen Lieblingsdichter erſt in feinen Un, 
arten recht beftärkt ‚ und ihn dahin bringt, daß er 
fi ihnen fü e immer ohne Maaß und Ziel überläft. 
Diefen Hang zur demagogifihen Verwilderung und 
jur Anarchie haben ſchon die Alten an ber dramatiſchen, 
Gattung, die doch bey ihnen fo volllommen ausge⸗ 
bildet war, frühzeitig wahrgenommen und ihr off, 


. vorgeworfen. 


Wie fehr man auch von der, andern Gei 
Amprovifiren für die Volkspoeſie oder font ın 
einer andern Sphäre in Schug nehmen mag; a 
Drama iſt dieſes nicht anwendbar. Nur als 
kann daſſelbe gedeihen; und dürfte au die Ausfüb⸗ 
rung ſchnell geſchehen und dennoch gelingen, ſo muß dev 
Plan wenigitens fehr durchdacht ſeyn und mit Beſon⸗ 
nenheit entworfen; ſonſt wird die Bühn⸗ auf das Be⸗ 
ſte uns nichts zeigen, als nur die flüchtige Erfpeinung j 
bes Lebens und feiner Verwicklungen und Leidenſchaf⸗ 
ten, die glänzende Oberfläche deſſelben, ohne tiefern | 
Sinn und Gehalt. Auf biefer niedrigften Stufe ber 
dramatifchen Kunft ſteht Qope, und manche andere der ges 
wöhnlicheren fpanifchen&chaufpieldichter ; aud fo noch im 


k 
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dichteriſchem Glanz ſirahlend⸗ wenn wir ihre Hervorbrin⸗ 
güngen mis dem ungleich tieferen Verfall ‚der Bühne 
bey andern Nationen vergleidgen , gr. gr aber. ‚den 
Böberen Forrerungen kein Genüge leiſtend. Wie ſel⸗ 
ten dieſe bey. Einzelnen und. bey ganzen. Nationen 
deutlich und allgemein herrſchend werden, davon „giebt 
ei dient kein auffallenderes Veylpiel/ als daß fo 
pielen Rohe‘ und ‚Eapirgn als Dichter von ungefähr 
gleiher Art ericheilien } da doch eine unermeßlide 
Su des Unterioledes bepte trennt. Will man übers 
vaußt den Sein des hhaniſchen Schauſpiels erfaſſen, 
fo inuß man es nur in feiner Vollendung, im Calderon 
etradien, dem ſetzten und groͤßten aller ſpaniſchen 
Dichter. 

Vor ihm war Verwilderung zur der einen, Kin 
fielen. auf der andein Seite, oft beydes zuſammen in 
der ſpaniſchen? Poeſie aligemein herrſchend. Lopers uͤblet 
Beyſpiel blieb nicht bloß auf das Drama eingeſchränkt. 
Durch den tbeatraliſchen Beyfall berauſcht, hatte er, 
wie andere poetiſche Vielſchteiber ‚ die Eitelkeit, in 
allen Gattungen ſi ich verfuchen und glänzen zu wollen, 
auch in denen, zu welchen er durchaus kein Talent. 
biſaß. Nicht zufrieden auf der Bühne für den Erſten zu 
gelien, wollte er daneben Eunftreihe Romane wie 
Cervantet/ Ritter⸗ und Heldengedichte wie Arioſt und 
Taſſo hervorbringen, wodurch denn ſeine nachlaͤſſig 
ſchlehte und wilde Manier auch außerhalh des Thea⸗ 
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ters ſich vorbreitetga ‚während Ogngoza und Queveda 
die Kuͤnſteley in Ausdruck ugd Sproche auf die äußere = 
fie Spitze trieben. Ein ſolches Verderben erlebte Cale 
beron, ja ‚en mard darin gebobren und mußte die, 
Porfie feiner Nation aus dieſem Chaos erſt erretten., 
ym fie. von neuem geadelt, verklärt und verherrlicht., 
in ben, Flammen ve en z ihrem —— Site, zu⸗ 
zuführen. 
Es jſt hjetet Bang der ſpaniſhen — daß 
ſie gerade. na. ben.Zeiten ber aͤußerſten Verwilde⸗ 
‚sung und falſchen Kinftelen wieder den höchſten Gi⸗ 
pfel der wahren Kunſt erreicht, und mis dem heiten, 
Glanz blühender Schönpeit ein Ende genommen hat, 
an, und für. ſich merkwürdig. Es iſt berichtigen für 
die gewohnliche Meinung, und Theorie von dem noth⸗ 
wendigen Areißgange ber, Kunſt, und es mag beſon⸗ 
ders auch in Anwendung auf die Litteratur und Poeſie 
unferd Zeitalterg und unferev. Nation lehrreich erfhein. 
nen, ‚daß fa qus der Tiefe Üppiger Entartung und ; 
todter Künfigleg ‚ Aie Fantaſie und Dichtung damahls, 
in Spanien, im neuem Lichte ſtrahlend, wieder, ge⸗ 
bohren ind:verjlingt wie der Phönix aus der EBENE. 
Aſche emporſteigen konnte, u , 
Um aber den Geiſt des ſpaniſchen Shaufsiets, — 
mie eg vollendet im Calderon erſcheint ‚. barzuitellen,. 
ift e8 nöthig.mit einigen Worten das eigentliche Les 
fen ber dramatifhen Dichtkunſt überhaupt nad der 


er 
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— Anſicht zu berühren. Nur für bie 
‚ echte und niebrigſte Stufe derſelben, kann ich dies 
jenigen Darſtellungei gelten laſſen, in delien bloß die 
glänzende Dperfläche des Lebens, vie flüchtige Erſchei⸗ 
ming des reihen Weltgemaͤhides "erhriffen und uns 
gegeben wird. So iſt es, wäre auch der hochſte Schwung 
der Leidenſchaft im Trauerſpiel, die Blurhe aller ger 
fenfhaftiihen Bildung und Verfeinerung im Luſtſpiel 
durch die Darſte ung erreicht worden, ſo lange das 
Ganze nur bey: der Außern Erſcheinung fteben bleibt, 
“ und drefe bloß perfpectivifch und jmedimäßig als Se 
nlöhlde für das "Ange und leidenfchaftkiche Mitgefühl 
hurgeſtellt wird. :Die zweyte'Stufe der Kunſt ift. die, . 
wo in den dramatiſchen Dürftellungen’ nebſt der Lei 
denſchaft und der mahleriſchen Erſcheinung auch der‘ 
tiefere Sinn und Gedanke herrſcht und ſich ausſpricht; 
eine his in daß Innere eingreifende Chorakteriſtik nicht‘ 
bloß des Einzelnen ; ſondern auch bes Ganzen, wo 
die Welt und das Leben in ihrer vollen Mannichfal⸗ 
tigkeit, in ihren Wiederſprüchen und feltfamen Ver⸗ 
wicklungen, wo der Menſch und ſein Daſeyn, dieſes 
vielverſchlungene Räthſel, als ſolches, als Raͤthſel, 
deargeſtellt wird. Wäre dieſes Bedeutende und tief 
 Eparakteriftifhe, der einzige Zweck der dramatifgen 
Dichtkunſt, fo würde Spakfpeare nicht nur der Erſte 
von allen in diefer Kunſt zu nennen, fordern es würde ' 
kaum irgend ein andrer Alter oder Neuer auch nur 
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son ferne Ähm: barin zu vergleichen ſeyn. Es bat aber 
eines Erachtens bie-dramatiiche Dichtkunſt allerdings 
noch ein anderes und hoͤheres Ziel, Sie fol das Raͤth— 


ſel del Dafepns nicht bloß darlegen, fondern auch loͤ⸗ 


Ten, fie ſoll das Leben aus ber Verwirrung der. Ger 
genmwart heraus, und durch dieſelbe hindurch bis zur 
Isgten Entwidlung und endlichen Entſcheidung hinfühe 
zen, Dedurch greift ihre Darſtellung ein in die Zu⸗ 


bkunft, und ſtellt uns die Geheimniſſe des. innern 


Menſchen vor Augen. Es iſt dieß freylich noch ganz 
etwas andred, alt was man gewöhnlich bie Kataſtreo⸗ 
abe: im Tramerfpiel nennt. Es giebt viele berühmte 
dramatiſche Werke, denen diefe legte. Auflbfung, bie 


hier gemeint iſt, ganz fehlt, ober. bie, doch nur ,die 


außsre Form davon haben, ohne das innere: Weſen 
und den Geiſt. Ich erinnere hier der Kürze wegen an 
die drey Welten des: Donte, wie er uns eine Reihe 
van. Ichendigen :Notusen kraftroll vorführt, in dem 
Abgrund des ‚Werberbens, bann durch die mittleren, 


SDuufen hindurch, wo Hoffnung mit Leiden gemifhe 


iß, bis zu dem höchſten Zuflande her Derklärung.; 
Disß iſt ganz anwendbar auf das Drama, und in die⸗ 


‚fe Sinne koͤnnte Dante ein dramatiſcher Dichter ges, 
nannt werden, nur daß er. bloß: eine. ganze Neihe von. | 


Kataſtrophen giekt,: ohne bie. verhergagangene Entwick⸗ 
fung , die er wenigftens nur kurz andeutet oder wille 
kührlich vorautſetzt. Nach jenes dreyfachen Auflöfung | 


ı 
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menſchlicher Sgickſale giebt es auch dreherley Arten 
der hoben, ernften,, beantatifhenDatftelfinig, welchs 
nice bloß Die Erſchelnung seh Lebens aufſaßt und wies 
der Hiebt; foirdern: auch den tiefern Eian und Geiſt/ 
und es die zum Fiele ſeiner Entwicktung dindurch füptt: 
Dreyerley Haumarfen, je uachdem der Held in den 
Abgrund eines vbᷣelkommenen Untergang: tettungster 
hinabſtuͤrzt, bder dut Ganze mit einer! geintſchten Be⸗ 
friebigung und Vrrſohnuiig noch halb ſchumrrzlich ſchließt 
oder wenn aus allem Tobi und Beiden ein neues Bis 
ben, und die Verklärung des innern Menſchen herbey 
gefübrt wird. Dasjenige Drama welches auf: den 
voͤlllommenen“Undergang des: Helvensfähgefrge iſt/ 
dentſich zu machön, darf ich unter den i Trauerſpielen 
der Neuetm,: nuͤt hr Wallenſtein „Wratbeeh: und dan: 
FKauſt ber Botksfage-etinnem: "Die: alte Ahait neigt 
ſich mir’ entſchiedener Vorliebe Au viefeni Bang- tfogie‘ 
ſchen Ausgange, ihrer“ Anſitht von einem! furchtdar vom 
herbeſtimmenden Stchitkfale gemäß. MDoch aiſt An: "foß. 
ches Trauerfpiel um fa vortteffficher viclleicht je ap 
der Untergang riicht durch ein- dußeres⸗ willkuͤhrlich⸗ 
von oben ſo beſtimmtes Swhickſal verdeyge fuhrt⸗ nad 
fondern es im’ iänerer: Abgrund (7 in welchen ver 
Held ſtufenweiſe hinunter ſtürzt⸗ i indem er nicht vhne. 
Freyheit und durch eigene DNB unsergeht, wie WM 
ne I zuborgenannten. ne ware 





— 223 Er 
R Dip iſt bie, bey den Alten im Gangen herr⸗ 
ſchende Gattung; voch finden ſich aud, herrliche Bey: 
fpiele von jener Auflöfung des Trauerfpield , „welche 

ich die mittlere oder die Verſoͤhnung nennen würde, 
gerade bey den zwey größten unterben tragifhen Dich— 


tern. So beſchließt Aeſchylus, nachdem er uns in dem 


Tod des Agamemnon und in der Rachethat des Ore⸗ 


ſtes den. ganzen Abgrund aller Leiden und Verdrechen 

eröffnet bat, in den Eumeniden das ‚große Gemaͤblde | 

mit dem verföhnenden. Gefühl der endlichen Lobſpre⸗ 

dung des Unglücklichen, durch einen milderen Goͤtter | 
ſpruch. Sophokles, nachdem er ‚uns ‚die Verblenbung 

md den Kal, des Dedipus, den ſchrecklichen Unter⸗ 
gang und wechſelſeitigen Brudermord ſeiner Söhne r. 
das, lange Leiden des blinden Greiſes und ſeiner ge⸗ 

trenen Pflegerinn und Tochter dargeſtellt, weiß uns 

den Tod deſſelben wie einen Hingang zu den verſoͤbe 

nenden Göttern. in fo verſchoͤnerndem Lichte zu zeigen, 

daß er uns nur das Gefühl einer fanften ‚ mehr mehr 

mütpigen als ſchmerzlichen Ri ihrung, hinterläßt. Auf⸗ 

loſungen dieſer Art ſind auch ſonſt bey den Alten und 

bey den Neuern haufig; nur ſelten fo groß und Hin, 

wie die angeführten. | — 

= Die dritte Weiſe der dramotiſchen Auföfung, 1% 

| welche aus dem äußerften Leiden eine geiſtige Verktla⸗ 
tung in ihrer. Darftelung bergor ‚geben. laͤßt, iſt die 
' dem chriſtlichen Dichter vi angemeflene und 


| 
| : 
| 
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in dieſer iſt Calderon unter allen der erſte und größte. 
Ich berufe mich, für den Begriff der Sache ſelbſt, 
unter der reichen Menge, nur auf die Andacht zum 
Kreuze und den ſtandhaften Prinzen, welche beyde 
durch die Ueberſetzung bekannt ‚und auch nach ihrem 
Werth ziemlich allgeinein anerkannt ſind. Es liegt 
aber dieſes Chriſtlich. nicht in den Gegenſtaͤnden, ſon⸗ 
dern in der eigenthümlichen Gefübis⸗ und Behandlunge⸗ 
weiſe, welche bey Calderon durchaus die allgemein 
herrſchende iſt. Auch da’, mo. der Stoff keine Were 
anlaffung darbot, aus Tod und Leiden ein neues Le⸗ 
ben vollſtaͤndig ſich entwickeln zu laſſen, iſt doch alle 
im Geiſte dieſer chriſtlichen Liebe und Verklärung ges 
dacht, alles in ihrem Lichte geſehen, t in ihren himm⸗ 
liſch glänzenden Farben gemablt. Calderon iſt untet 
allen Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden ‚und unter allen 
andern dramatifchen Dichtern vorzugsweiſe der chriſt⸗ 
liche, und eben darum auch der am meiſten tomantifhe. 

Da die fbanifche Dichtkunſt uͤberhaupt obne allen 
fremdartigen Einfluß und durchaus rein romantiſch ges 
biieben ift, da die chriſtliche Ritterpoeſie des Mittel⸗ 
alters dieſer Nation am laͤngſten bisi in die Zeiten der 
neuern Bildung fortgedauert, und die Eunfreige 
Form erlangt. bat, fo ift hier wohl der tedte Drt, 
das Werfen des Nomantiſchen überhaupt zu beitimmen. 
Es berubt allein auf dem mit dem Chriſtenthum und 
durch daſſelbe auch in ber Poefle herrſchenden Liebesge⸗ 
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fühf, in welchem ſelbſt das Leiden nur als Mittel der 
Verklaͤrung erſcheint, der tragiſche Ernſt der alten 
Goͤttetlehre und heidniſchen Vorzeit in ein heiteres 
Spiel der Fantaſie ſith auflöft, und dann auch untet 
den äußern Formen dee Darſtellung und der Sprache 
folche gewählt werden , welche jenem inneren Liebesge⸗ 
fühl und Spiel der Fantaſie entſprechen. In dieſem 
Sinne, da das Romantiſche bloß die eigenthümlich 
chriſtliche Schönheit und Poeſie bezeichnet; ſollte wohl, 
alle Poefie romantiſch feyn. In der That ftreitet auch 
das Romantiſche an fih mit dem Alten und wahrhaft 
Antifen nis. Die Sage von Troja und die homeri⸗ 
ſchen Gefünge find durchaus romantiſch; ſo auch alles; 
was in indifchen, .perfifhen und andern alten orienta« 
ſiſchen oder europaͤiſchen Gedichten wahrhaft poetiſch 
iſt. Wo. itgend das hörchfte Leben mit Gefühl und ahn 
dungsvoller Begerflerung in feiner tieferen Bedeu: 
tung ergriffen und dargeitellt iſt, da regen fih einzel⸗ 
ne Anklänge wenigftens jener göttlichen Liebe, deren 
Mittelpunkt und volle Harmonie wir freplich erſt im 
Chriſtenthum finden, Auch in den Tragikern der Alten 
ſind die Anklänge-diefes Gefühls ausgeftreus und ver— 
breitet, ungeadter ihrer im Ganzen -finftern und 
dunkeln Weltanfihe die innere Liebe bricht in edeln 
Gemütbern auch unter Irrthum und falfhen Schreds 
bildern überall hervor. Nicht bloß die Kunſt ift groß 
und bewundernswerth im Aeſchylus und a 
GSodlegel's Vorleſ. 2. Bd.— | RR 
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ſondern auch die Geſinnung und dad Gemuͤth. Nicht alfe 
inden lebendigen, nur in den kuͤnſtlich gelehrten Dichten 
des Alterthums wird dieſes Tiebevoll Romantifdje vers 
mißt. Nicht dem Alten und Antiken, fondern nur dem uns 
ter ung fälſchlich wieder aufgeftellten Antififhen allein, 
woas ohne innere Liebe bloß die Form der Alten nachkuͤn⸗ 
ſtelt, iſt das Romantiſche entgegengeſetzt: ſo wie auf der 
andern Seite dem Modernen, d.h. demjenigen, was 
die Wirkung auf das Leben faͤlſchlich dadurch zu erreis 
Gen ſucht, daß es fih ganz an die Gegenwart ans 
fließt, und in die Wirklichkeit einengt, wodurch 
ed denn, wie fehr auch die Abſicht and der Stoff ver 
feinert werden mag, det Herrſchaft der befchränkten 
‚Zeit und Mode,unvermeiblich anheim foͤllt. 

Es verſteht fih Übrigens von ſelbſt, daß zwiſchen 
jenen drey Arten von dramatiſchen Aufloͤſungen und. 
Darſtellungen, denen bed Untergangs, der Verſoh⸗ 
nung und der Verklärung, mancherley Abſtufungen 
and Miſchungen Statt finden koͤnnen. Mur um den 
| Begriff der höhern dramatifchen. Kunft deutlich zu mas. 
hen, weicher nicht bloß bey der äußern Erſcheinung 
und Oberflaͤche des Daſeyns ſtehen bleibt, ſondern in 
das Innere eingreift, und bis zum entſcheidenden Ziel 
des Lebens vordringt, mußten die drey Hauptwege 
der Aufloſung, welche oft auch wirklich ganz abgeſon⸗ 
dert erſcheinen, als ſolche dargeſtellt werden. Selbſt 
des Gegenſatz der Alten und Neuern iſt, wie ſchon ste 
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innert worden, Fein vollfommener, ſondern beruft 


zu einer tragifchen Daritelung ‚die in Verklärung 
endet, bey ben Alten finden laſſen, ſo wie hingegen 


Trauerſpiele des vollkommenen untergangs bey den 


Neuern gefunden werden ‚ welche an Kraft denen des 
Aierthums, wo dieſe Gattung die herrſchende war, 
vollfommen gleich gefeßt zu werden verdienen. 

Da indeffen die dramatiſche Darſtellung ſo in 
die innerſten Tiefen des Gefühls und verborgenen 


Geheimniſſe des ‚geiftigen Lebens eingreift, fo ift woht 


einleuchtend, daß die Alten in dieſer Gattung zwar 
+ 


durch die bewundernoͤwerthe Volkommenpeit ‚> die fie 


in. ihrer Weiſe erreicht J im Algemeinen . und ein bos 


‚bes Vorbild zur Ermunterung und Nachfolge, kei⸗ 


neswegs aber im Einzelnen Regel und Beyſpiel zur 


Nachahmung ſeyn Eönnen. Ueberhaupt kann es im hö⸗ | 


heren Drama und ‚Trauerfpiel, feine fü r alle Natio⸗ 
nen gültige Norm geben. Selbſt die Gefühlsweiſe, 
"der durch die gemeinfäme Religion. verbundenen und 
ſich ähnlichen, chriſtlichen Völkern iſt hier ‚wo be 


- eigentlihe Mittelpunkt des innern Lebens berübrt, -, 


und an das Licht, ‚gezogen werden ſoll, noch zu vet= 

ſchieden, als daß es nicht ganz thöricht wäre ’ eine 

allgemeine Uebereinſtimmung zu fordern, oder wenn 

gereine Nation der andern hierin Geſetze geben wollte, 
J 2 
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nur auf einem Uebergewicht auf einem Mehr oder 
Minder. Es möchten ſich einzelne Annaͤherungen ſelbſt 
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Fuͤr das Zraierſpiei und’ ‚höhere Dlama wenigſtenß 
muß, weil es ſo gan; mit dem Innern eben und “ 
genthuͤmlichen Gefuhl zufammerlpängt; ' jede Nation‘ 
ſich ſelbſt die Regel geben und ihre Form erfinden.’ ” 
So bin ich venn auch weir entfernt, das ſpani⸗ 
ſche Drama oder den Calderon, als Muſter ber re 
ahmung für ünfere Bühne ohne Einſchränkung' zu ers 
kennen ober zu empfehlen; obwohl die hohe Vortrehe 
lichkeit, welche das chriſtliche Trauerſpiel und Schau⸗ 
ſpiel durch diefen ‚großen und gottlichen Meiſter er⸗ 
reicht bat, jedem‘, welcher den "tühnen Verſuch, die 
Büpne ihrer jegigen Schmach zu entziehen, wößen 
wollte, als ein faft unerreichhares Vorbild aus reihe 
Iender Ferne vorieuchten muß. Ami wenigſten ift die 
äußere ſpaniſche Form für "un" anwendbar. Diefe 
blumenreiche Bilderfülle einer ſudlichen Fantaͤſie kann 
wohl da fhön gefiinden werden, "wo ein ſolcher Ueber⸗ 
fluß Natur it, aber nachkünſteln laͤßt er ſich nicht. 
Auf die Schaufpiele Calderons von allegoriſch⸗ chriſt⸗ 
| Them Inpalt möchte jum Theil anwendbar feyn, "was 
ich über die dichteriſche Darftellung inpftifher Gegen 
fände Überhaupt bey mehreren Veranfaffungen erine 
nert habe. = 
| Sollte man an Calderon, als romantifhen Dich⸗ 
ter in allen Arten des Drama's etwas ausſetzen, ſo 
wäre es, daß er uns zu ſchnell zur Aufloͤſung führt, 
daß dieſe oft um fo viel mehr wirken würde, wenn 
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er uns länger ‚im Zweifel feft hielte, und wenn er das 
‚Ri ishfef des. Lebens, öfter mit ber Tiefe wie Shake 

— harakterificte, s wenn er uns, nie faſt immer 
Peer und ‚danernd — exhiee,. Shaiſpeare bat 
den enfgegengefegten Febler, daß er uns das Rächfel 
des Dofepns,, ‚wie, ein ſkeptiſcher Dichter, allzu oft nur 
„a, Kätpiel in..feingr ‚ganzen Verwirrung und Vera 
‚widlung vor Kugen ftehen laͤßt, ohne die Auflöfung 
„hinzuzufügen. und, wo er auch die Dorſtelung bis zu 
Neſer hindurch führe „da iſt es meiftens mehr die alte 
„tragiſche des Untergangs, oder eine ‚gemifihte mittle⸗ 
„te. von halber Befriedigung, äußert felten aber je⸗ 
Me, im Catperon. berrfpende, . liebevolle Verklärung. 
Im, Innerſten ſeiner Gefuͤhls⸗ und Behandlungsweife 
iſt Sbakſpeare mehr ein alter, wenn auch gerade kein 
griechiſcher, ſondern mehr ein altnordifcher Dichter, 
als ein chriſtlicher. In Einem Stüsfe wenigftens ſollte 
man das ſpaniſche Dramalund beffen Form fi. zur Regel 
„dienen laſſen; ich meine darin, daf auch das Luſt⸗ oder 
 ‚Äberhaupt das buͤrgerliche Schauſpiel dort durchgängig 
pmantiſch, und eben dadurch wahrhaft poetifch ift. Ganz 
vergeblich find und, bleiben ſelbſt auf der Bühne alle 
Verſuche, ‚bie Darſtellung der profaifhen Wirklichkeit 
durch pſochologiſchen Scharfſinn oder bloßen Modewig 
zur Poeſie zu. erbeben, und wer irgend, eine Gelegen⸗ 
ai ‚bat, was andgep Nationen Intriguen⸗ oder Char 


— 
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Takte nennen, mit dem romantiſchen Zaubet ber 
"Tolderonifhen oder duch andrern ſpaniſchen Shaufpi 
zu vergleichen, ber wird kaum Worte finden, um ven 
Abſtand dieſes voetiſchen Reichthums mit der Axmuth 
unſerer Buͤhne und befonders mit jenem Weſen, wat 
uns auf derſelben für Witz gelten fol⸗, aus zudrüken. 
"Die Poeſie der ſüdlichen und’ katholiſch gebliche 
nen Völker, fand im ſechzebnten und auch noch im 
ſiebzehnten Jahrhundert im. genauen Zufammenhatg, 
“hatte weniuftend einen —*— en Gang. In 
den andern Cändern machte der ——— eine 
merkliche Unterbredung , da fo, wie er herrſchend 
ward / zugleich mit dem alten Blauben natürlich aich 
viele damit zifammenpängende otidlichẽ und finnbihd⸗ 
Tihe Vorftellungsätten , poetiſhe Ueberlieferungen 
und Sagen verworfen, verkaͤnnt und endlich vergeffen 
wurden. So wie aber unter ben‘ proteſtantiſchen Län: 
“bern England in. der Verfüffung der geiftlichen Gemätt 
“und in.den äußern Gebraͤuchen ind Einrichtungen, 
| unoch am meijten von der alten Kieche beybehielt/ fo 
blübete aud bier die Poeſi e zuerſt wieder in kunſtrei⸗ 
der Geftalt und fhöner Bildung erhpor, und jibar 
gan; ſich anſchließend an die romantiſche Weife der 
ſüdlichen katholiſchen Volker; Spenſer, „Sbhbakſpeare, 
Milton beſtätigen dieß. Wie ſehr Shakſpeare das Ro⸗ 
montiſche der alten Ritterzeit/ und auf‘ die fübficges 
von Zarben her Santafle i in feinen Dorftellangen The, 
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dorf. nicht erſt erinnert werden; Spenſer iſt felbft Kite 
terdichter und ar wie Milton. folgten beftimmten 
romantiſchen, befonders italiäniſchen Vorbildern. Je 
‚näher bie Litteratur uns tritt, -je reicher fie in den 
nenern Zeiten anwaͤchſt ; je nothwendiger wird ed mir, 
‚meine. Betrachtung aur auf folde Dichter und Schrift⸗ 
ſteller zu befchränken, : welche den Gipfel der Sprache 
un) Geiſtesbildung einer Nation bezeichnen, und wel⸗ 
che eben darum, auch für dad Ganze und für andere 
Nationen bie wichtigſten und lehrreichſten find. In der 
‚That aber erſchöpfen jone drey größten Dichter, wels 
‚ge England hervorgebracht hat, auch Alles, was in 
‚der ältern Epgcpe..ihrer Poefie, im ſechzebnten und 
‚fl iebzehnten Jahrhundert merkwürdig und groß iſt. 
Spenſers Rittexgedicht, die Königinn der Keen, 
ſchildert und ganz den romantiſchen Geiſt, wie er noch 
damahls in England unter der Königinn Eliſabeth herr: 
ſchend war; der jungfräulichen Koͤniginn, welche ſich 
nurx allzugern unser ſolchen mythologiſchen und dichte 
riſchen Anfpielungen vergöttert ſah. Epenfer iſt mah⸗ 
leriſch reich, in ſeinen lyriſchen Gedichten idylliſch 
ſanft und liebevoll, er athmet überhaupt ganz den 
Geiſt des alten Minnegeſangs. Nicht bloß in der dich⸗ 
teriſchen Art und Weiſe, ſondern auch in der Sprache 
iſt er auffallend befonders den altdeutſchen Ritter⸗ 
gebichten und Minneliedern ähnlich. Es war alſo der 
Gang der engliſchenSprache in derZeitfolge ganz dem der 
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— entgegengeſetzt. Chaucer im vierzehnten 
Jahrhundert iſt den deutſchen Knittelverſen bes ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht unaͤhnlich. Spenſer dage⸗ 
gen kommt in dieſer ſpaͤtern Zeit an ſanftem Wohllaut 
und an Weichheit den alten Minneliedern gleich. In 
jeder fo ganz aus einer Miſchung'hervorgegangenen 
Sprache, wie die engliſche iſtliegt ein doppeltes 
:Speal,. je nachdem der Dichter zu dem einen oder 
dem andern Befkandtheile feiner Sprache fich: hin⸗ 
neigt. Spenfer ift in-der Sprache unter allen englis 
‚ Then Dichtern am meiften deutfch oder germaniſch, fo 
wie Milton hingegen in der Mifhung des Englifcen, 
vorzüglich ‚dem lateiniſchen Beſtandtheil ganz das 
Uebergewicht gegeben hat. Nur die Form des Ganzen 
‚in Spenſers Gedicht, ift ungluͤcklich; bie von ihm ger 
wählte, und dem Sanzen zum Grunde liegende Ale 
gorie, ift keine lebendige, wie etwa die, welche in 
den ältern Nittergedichten vorkümmt, wo ein hoher 
Begriff vom geiſtlichen Helden und den Geheimnifen 

feiner höhern Weihe, unter den äußern Abentheuern 
und ſinnbildlichen Geſchichten, werborgen liegt es iſt 
eine todte Allegorie, bloße Claſſiſfitation aller Tugend⸗ 
begriffe einer Sittenlehre, Eur; eine ſolche, die man | 
nicht unter ber geſchichtlichen Hülle errathen und abıden u 
würde, wenn bie Erffärung nicht in bfirean Born 
binzugefligt wäre Dean a 
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- Die Vewunderung Shatſpearera, der ſich in. fein 
nen lyriſchen und idylliſchen Gedichten ‘ganz an dieſes 
Vorbild anſchloͤß, kann Gpenfern in unſern Augen 
noch einen höhern Werth feiben: Bier in diefer: Gate 
tung, weldse Shakfpeare'n für die eigentliche Poefle - 
galt) während eu die Bühne prberen er Meifter war, 
nur als eine gemeinere Befchäftigang und Anwendung 
berfelben, wie. für den großen Haufen zu betraihsen 
ſcheint, lernt man: den großen“ Dichter erft ganz nad 
ber ihm eigenen Gefühlsweiſe lennen. So wenig: ft 
er, der alle DTiefen der Leidenſchafton erſchütternd her⸗ 
vorzurufen verſteht, und gemeine menſchliche Ratur, 
wie fie iſt, in ihrer ganzen. Gemeinheit mit tiefer 
Wahrheit und Charakteriſtik darſtellt, ſelbſt ein lei⸗ 
denſchaftlich wilder Menſch geweſen, odor roh in ſel⸗ 
ner Art, daß vielmehr in. jenen Gedichten das aͤußer⸗ 
fe Zartge fuühl herrſchond iſt.Eben weil dieſes Gefüht 
ſo ganz inuig und; tief ift, und fuſt bis zum Eigenfinn 
zart, ſpricht es nur Wenige an: Für das richtigſte 
Verſtaͤndniß ſeiner dramatiſchen Werke, ‚find dieſe ly⸗ 
riſchen aber. hoͤchſt wichtig. Sie zeigen uns, daß er in 
jenen meiſtens gar nicht. darſtellte, was: ihn ſelbſt an» 
ſprach, oder. wie ex an und für ſich war und fühlte, 
‚ fondern die Welt, mie er fie Elan und durth eine gro⸗ 
Be Kluft von ſich und feinem tiefen Zartjefliblegde 
ſchieden, vvor ſich ſtehen ſah. Gönjtten, ohne Schmei⸗ 
cheley und Verſchoͤnerung und von einer unübertrefflichen 
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2 Wahrheit, ift das Weltgemaͤhlde, weiches er und aufs 


Helle, Wäre Verſtand, Stharffinn und Kieffinn ber 


Beobachtung, in fo fern fie nothwendig find, das Les - 
ben charakteriſtiſch aufzufaſſen, die erſte unter allen 
Eigenſchaften des Dichters, fo würde in dieſer ſchwer⸗ 
lich ein anderer ſich ihm ‚gleich ſtellen Eönnen. Andere 
Dichter haben geſtrebt, und in einen ibealifchen Zur 


ſtand der Menfhheit wenigſtens auf Augenblicke zu 


verfegen, Er ſtellt den. Menſchen in feinem tiefen 


| ‚Berfall, biefe all fein Thun. und Laſſen, fein Dens 


ten und Streben durchöringende Zerrüttung mie einer 


- oft herben Deutlichkeit dar. Er Eönnte in dieſer Hin 


fiht nicht felten ein ſatiriſcher Dichter genannt wer⸗ 
Sen, und wohl möchte das verworrene Raͤthſel des 
Daſeyns und. ber menſchlichen Erniebrigung ; wie er 
es auffaßt, .nod einen ganz andern, bleibenberen 
und tieferen Eindruck zu machen geeignet ſeyn, als 
die ganze Schaar -jener bloß leidenſchaftlich Erbitter⸗ 
ten, die man gewöhnlid fatirifhe Dichter nennt. 
Dabey aber fhimmert. im: Spalfpeare die Erinneruüg 


aind ber Gebanke-an die urſpruͤngliche Hoheit und Er⸗ 


habenheit des Menſchen, von der jene. Gemeinheit 
und Schlechtigkeit nur ein Abfall und die Zerrättung 
aiſt, uͤberall hindurch, und bey jeder Veranlafſung 


dricht das eigene Zartgefühl und der Edelmuth des 


Dichters, in den. fhönften Strahlen vaterländiſcher 


! 
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Begeifterung; bober —— oder glühen« 
| ber Liebe Hervor: ; 
Aber felbſt bie’ jugendliche Liebetgluth erſcheint in 
- Herbie Remeo Hr als eine Begeiſterung des Todes, 
jene ihm eigenthümliche, ſchmerzlich ſteptiſche und 
derbe Lebensanſicht giebt, dem Hamlet eben das Näthe - 
fetbafte, wie bey einer unaufgelösten Diffonanz , und 
im Lear iſt Schmerz und: Reiten bis zum Wahnſinn 
geſteigert.'So iſt dieſer Dichter , der im Aeußern 
durchaus gemaͤßigt imd befonneny' Mar und heiter er⸗ 
ſcheint, bey dem der Verſtand herrſchend iſt, der uͤber⸗ 
"all mit Abſicht, jü man mödjte‘ fagen, mit Kälte ver« 
fäpet und datflit) feinem innerſten Gefühl nach, der 
am‘ meiſten tief ſchmerzliche und herb tragiſche unter 
allen Dichtern der aften und der neuen Zeit. 
Dab Schaufprel betrachtete er als eine Sache fir 
das Bor md behändelte es auch beſonders anfangs 
durchgehende ſo. Er ſchlöß ſich ganz an die Volksko⸗ 
moͤdie, wie er ſie vorfand, ſchuf die Bühne und bils 
dete fie weiter nad-diefem Gedanken und feinem Ber 
dürfniß. Doch führte ſer ſelbſt in feinen erften, noch 
'roberen Jugenbverſuchen, in das treuherzige Volke⸗ 
ſpiel, das gigantiſch Große und furchtbar Schrteckliche, 
ja das ganz Entſetzliche ein; verſchwenderiſch auf der 
" andern Seite miit“fölhen Darftelluhgen und Anſichten 

der menſchlichen Erniedrigung⸗ weide:den gemeinen 
Zuſchauern für Witz galten und noch gelten, während 


’ 
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fie. in ‚feinem tief. ſchauenden und, denbenden Geiſte 
doch mit einem ganz andern Gefuͤhle bitterer Verach 
tung oder ſchmerzlicher Thbeilnabne perbunden waren. 
Volksſpiele und Volkslieder beſtimmten viel an ber 
-Außern Form feinen. Werke; ſo ganz hhhne Kenntniß, 


wie man, ſeit ‚Milton ihn als den freyen Sohn der 


Natur geprieſen, immer vorausſetzt, war er wohl 


nicht⸗ od weniger. ohne Zunft; qher Freylich waren 


es für fein -inneres Gefuͤhl, ‚vorzägli x aur ‚hie tiefen 
Anklänge der Natur, welche es vermpchfen,, hiefes ab⸗ 
geſonderte, verſchloſſene, einſame Gemuͤth. zu erre⸗ 
geu. Die Stelle, wo er noch am. meiffen. mit ben 
üsrigen Menſchen zufammenhing «.. war, Dos, ‚Gefühl 
für. feine ‚Nation, beren glorreiche Zefdenzeit in den 
Kriegen gegen Frankreich, er aus den, tregberjägen als 
ten Chroniken , in eine Reihe dramgtiſcher Bemählde 
übertrug, welche durch das darin herrſchende Ruhm⸗ 


und Mational s bem eelgen Gedichte 


ähern. u 
Es iſt eine ganze Welt in —E Berken 
entfaltet. Wer. diefe, einmahl in das Auge gefaßt hat, 
wer in feinen Geiſt eingedrungen iſt, der wird ſich 
ſchwerlich durch dje Form ſtoͤren laſſen, ober durch das, 
was man über- dieſe, wo man ben EGeiſt nicht ver⸗ 
ſtand, gefagt, Kat. "Vielmehr. wird: er auch die Forz 
in ihrer ‚Art gut und vortrefflich finden, in-fo farn fie 


jenem. Geiſte faſt durchaus entſpricht, und wie eine 
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angemeſſene Hulle AG ihm glücklich auſchließt. Ehak⸗ 
ſpeare's Poefie iſt dem deutſchen Geiſte ſehr verwandt, 
und er wird von den Deutfihen mehr, als jedet an⸗ 
dere fremde und ganz wie ein einheimiſcher Dichter 
empfunden; in England ſelbſt erzeugt die oberflaͤchli⸗ 
che Aehnlichbeit, welche andeve geringere Dichter deſ⸗ 
ſelben Landes in der außern Fotm mit Shakſpeare 
ben, manche Mißserfländniffe: Die. Form. aber kann, 
. fo fehe uns auch ˖ die Poefie:anfpricht , um. fo meniges 
für unfre Bühne: ausſchließendes Worbild :oder Negel 
fenn , da ſeibſt jene dem. Shakſpeare eigne befondere 
| Gefuͤhlsweiſe, ſo wie er ſie hat und zu gebrauchen weiß, 
zwar hoͤchſt poetiſch,, an und für ſich aber doch keines 
wegs die allein gitige, oder dem Kiel der dramati⸗ 
ſchen Dichtkunſt tinzig entſprechende iſt. 3 
Die heitere Ritterdichtung dei’ Spenfer, bie freye 
Lebenspoeſie des Shakſpeare ward verkannt, verdrängt, 
ja verfoläp, als der Fanatismus, der unter Elifabeth 
und nad) ihr, nur wie ein verborgnes im Innern 
zurückgehaͤltnes Webel vorhanden geweſen war ,. nun 
unter Karl dem Erften mit einem Mahle gewaltfam 
und oͤffentlich ausbrad, und alles überwältigte und 
beherrſchte. Vorzüglich war Shakſpeare ein Gegenſtand 
des Haſſes für die Puritaner, die er freylich auch eben 
Richt geliebt zu haben ſcheint, ſo wie er es. noch heut 


zu Tage für die Merbodiſten und ähnliche in England 


to ſehr verbteitete Sekten iſt. Indeſſen hat doch auch 
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jene puritanifche: Zeit‘ einen. UI SER REN 
der met Recht unteridie-erften. und.merkwürdigften ſei⸗ 
ner. Nation gezählt. wird. Die weltliche und natürliche 
Poeſie ward von den -Eiferern für unerlaubt gehalten, 
die Dichtkunſt mußte jest ganz auf das Geiſtliche ges 
richtet ſeyn, wenn fie dem Geüte der Zeit entfprechen 
ſollte, wie in Miltons immer gleichförmigem Erufl. 
Sein epifches Werk leidet juerft an “den Schwierig 
beiten, die ollen chriſtlichen Gedichten, welde die Ge⸗ 
heimniffe der Religion felbft zum Gegenſtande wählen, 
gemern find. Auffallend it, wie er nicht einſah, daß 
daB verlohrne Paradies für fi kein Ganzes: bilde und 
nur. der erite Akt ſey von der chriſtlichen ˖ Befhichte des 
Menſchen, wenn er dieſe einmahl mit einem poet iſchen 
Auge anſehen und Schöpfung, Sündenfall ‘und Exe 
Kfung wie Ein großes Drama betrachten wollte. Als 
lerdings hat er. diefen Mangel: dur das fpäter binzus 
- gefommene wiedergemannene Parabies erfegen wollen; 
aber:diefes iſt gegen das große. Werk von zu geringem 
Umfang.und Gehalt, As daß. es für den Schlußſtein 
deffelben-gelten Eönnte. Gegen die katholiſchen Dich⸗ 
ter, Dante und Taſſo, die feine Vorbilder waren, 
ſtand er aid Proteflant auch dadurch, im Nachtheil, bag 
er von fo manchen finnhildlichen, Vorfteflungsarten, 
Geſchichten und Ueberlieferungen die jenen für ihr⸗ 
Poeſie zum reichen Schmuck zu Gebothe ſtanden, kei⸗ 
nen Gebrauch machen konnte. Er ſuchte dagegen aus 
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| dem. Alkoran und Talmud und ihren gFabeln uad 
Allegorien ‚feine Poeſie zu bereichern, mas einem. ern⸗ 
ſten chriſtlichen Gedicht dieſer Art: gewiß nicht ange⸗ 
meſſen ſeyn kann. Der Werth dieſes epiſchen Werk 
liegt daher nicht ſowohl in dem Plan des Ganzen, 
als in einzelnen Schönheiten und Stellen, und bem= - 
naͤchſt in der Vollkommenheit der. höheren. dichteriſchen 
Sprache. Was dem Milton die allgemeine Bewunde⸗ 
rung erworben bat, die ex im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert fand, das-find die einzelnen Züge und Darftels 
lungen peradieffher Unſchuld und. ‚Schönheit, . und, 
dann das Gemäpsde dev Hoͤlla, und. die Charakteriſtik 
ihrer Bewohner „; dig.er in einer großen und faſt ans 
tiben Art wie Biganteir des Abgrundes ſchildert. Ob 
es fuͤr die englifhe Dichterfprache Überhaupt heilſam 
zeweſen, daß ſie fi immer mehr auf die lateiniſche 
als auf.die deutſche Seite hinwandte, daß ſie mehr 
dem Milton als dem Spenſer folgte, das könnta an 
fi) ſehr bezweifelt werben. Da es aber einmahl ge⸗ 
ſchehen, fo it. Milton allerdings als ber größte auch 
un Styl, und in mancher Ruͤckſicht feldft ald Norm 
für die hohe , ernfte englaͤndiſche Dichterſprache zu ‚bes. 
traten. Doch eine durchaus feſte Norm Teidet eine 
fo ganz wie die engliſche aus Miſchung entſtandene | 
Sprache nicht leicht, da ihre Natur ſelbſt es mit ſich 
bringt, daß fie, zwiſchen zwey entgegengeſetzten Er⸗ 
tremen wo nicht immer, ſchwanken, dach mit, nicht zu 
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befpränkender Freyheit ſich hin. und Gew bewegen, und 
fich bafd mehr dem einen, Bald mehr dem antern nü» 
bern Fann; Den ganzen Reichthum der fe Eraftoollen 
englifhen Sprache in diefer ihrer Miſchung und allen 
Abſtufungen — — — nur aus — 
en kennen. - 

Nach der Zeit der — — geiff eine 
adere Kit von Wurbarey in der engliſchen Litteratur 
ud Sprache um fi: die allgemeine Herrſchaft bed 
franz oͤſiſchen, unb zwar eines ſehr verdorbenen -fräns 
zotfchen Geſchmacks. Erſt gegen dus Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts echob ſich mit der währen Wie 
derherſtellung der Freyheit, auch der Geiſt von neuem; 
fü’ ſehr hatte aber aus: Ansländifiheinei' ſich ‚gegriffen, 
daß die’ gefhliderten großen, alten "Dichter der Nas 
tion avch am Anfang bes achtzehnten Jahthünderts ges 
wiſſermaßen erſt wieber entdeckt, und aus ber Wer 
geſſenheit an das Licht gezogen werden mußten. 

Die franzöoſiſche Listerdtur beſaß in den letzten 
butgundiſchen Zeiten, unter Franz Dh Erſten, und 
im fehzehnten Jaͤhrhundert einen Reichthum an jenen’ 
‚biftorifchen Denbsardigkeiten, woran -fit zu allen Zei⸗ 
ten ſehr ergießig war; geſchichtliche Bekeuntniſſe, oder 
Gemaͤhlde nach den Leben, welche uns durch die leb⸗ 
hafte Darſtellung des Einzelnen, durch die Menge 
der Züge, die unmittelbar aus?der Beobachtung und 
eigenen Anſchauung ergriffen Ni ‚ ganz in die Sit⸗ 





ten, in die gefellfchaftlichen Verbältniffe, und über: 
haupt in den Geift der bargeftellten Zeit verfegen; 


Auch entwicelte ſich jetzt ſchon das eigenthümfiche Tas. 


Kent des gefelligen und gefsllfhaftliden Vortrags eir 
ner leichten Ppilofophie über die Begenftände des Lex 
bens. Ich eringere für beybe Gattungen nur an Come 
mines und Montagne. Die altfranzoͤſiſche Sprache 


iſt meiſtens geſchwaͤtzig, nachlaͤſſig, ja nit felten vers - 


worren im Perioden « Bau, aber es ift mit jener Ges 
ſchwaͤtzigkeit und Nachlaͤſſigkeit, mie beym Montagne 
und andern beſſern Schriften der alten Zeit nicht 
ſelten etwas Naives, und eine eigne natürliche. Ans 
muth verbunden, die jegt um fo angiebender ift, je 
firenger nachher die Sprache geregelt worden. Wie we⸗ 
nig aber im Ganzen die franzoͤſiſche Sprache im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert auch in der Poeſie und in den 
Hervorbringungen des Witzes mit der kunſtreichen Aus⸗ 
bildung und dem Styl der benachbarten Spraden auf 
‚der gleichen Stufe fand, wie weit fie noch entfernt 
war von jenem edeln Geſchmack, den ſie ſelbſt nach⸗ 


— 


ber erreichte, dafür köͤnnen Marot und Rabelais zum 


Beweiſe dienen, obwohl beyde nicht ohne Talent ſind. 
Sieht man überhaupt auf den vernachläfligten , vers: 
wilderten, ja in mancher Hinſicht noch barbarifhen 
Zuſtand der aͤltern franzöfifen Literatur und Spra⸗ 
che, fo kann man die große Veränderung, welche durch 


die von Richeljen geftiftete Atademie ‚ in beyden 
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Bewirkt wurde, im Ganzen nicht anders als nothwen- 


big und wohlehätig in ihren "Wirkungen finden: In⸗ 


deſſen war es, wie in dem pofitifhen Zuflande unter 


Richelieu, allerdings ein eiſernes Joch, wodurch der 


Anarchi⸗ auch in der Sprache und Litteratur ein Ziel 


— 


geſetzt wurde. Fuͤr ihren naͤchſten Zweck, die allgemei⸗ 


ne Sprachbildung , wor dieß Unternehmen mit den 


oohtommenften Gelingen und dem glänzendften Er 
folge gekrönt. In der Profa zeigt fih dieß ganz allge: 
mein; nicht bloß die erſten und berühmten Schrift⸗ 


ſteller in der lebten Seit des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 


derts, man könnte faſt ſagen, alle zeichnen ſich aus 
durch ein eigenthümliches Gepraͤge von edlem Stiyl. 
Man denke nur an fo viele Briefe, Memoiren auch 
von Frauen/ Geſchaͤfts⸗ oder andere Schriften ‚tt 
gar nicht für den Druck beftimmt waren, und nidt 


von. eigentlichen Schriftſtellern herrühren; ſie zeichnen 


ſich alle aus durch dieſes eigene Gepräge von edlem 
Geſchmack, welcher im achtzehnten Jahrhundert faſt 
ganz verlohren ging. Unter den Dichtern aber erreich⸗ 
te Racine in Sprach⸗ und Verskunſt eine harmoniſche 


| Vollendung, wie fie nach meinem Gefühl weder Mil 


ton im Engliſchen, no auch Virgil im Römifchen 
haben, und die nachher in der franzoͤſiſchen Sprache 


nie wieber erreicht worden ift. Für das Ganze der Poeſie 


hätte man wohl -wünfchen mögen, daß für de Dich⸗ 
terſprache beſonders, neben dieſer kunſtreichen Voll⸗ 


— 
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endung, auch etwas mehr Freyheit übrig gelaſſen 
wäre; daß man die altfranzöfifhe Poeſie der Ritter⸗ 
zeit, die doch fo manches Schöne und Liehliche in 
Erfindung und Sprache hervorgebracht , nicht fo ganz 
unbedingt und ohne Ausnahme verworfen, verachtet 
and vergeffen hätte. Man hätte immer, wie ja aud 
von den Italiänern und andern Nationen geſchehen 
was, einen kunfreigern und ernflern Styl mit dem 
dichteriſchen Geiſt der Nitterzeit verbinden Eönnen, 
Dietfranzöflfpe Poeſie und bie Sprache würde dann 
etwas mehr von jenem remantifchen Schwunge und 
jener alten Dichterfreyheit erhalten haben , die ihr 
Voltaire fo oft zuruck wünfhr, und bie er ihr auch 
obwehl zu ſpaͤt und nur mit halbem Gelingen zum 
Theil wieder zu geben fuchte. Doc ein folhes Vers 
geffen und gänzliches Werwerfen alles Vorigen, ift von 
einer jeden großen und alles umfaffenden Weränderung 
aud in der Litteratur unzertrennlid. Es war eine Re⸗ 
volution; eben daher blieben auch gleich von Anfang 
mande innere Wiederfprüche zurück, und eine ſtill⸗ 
Oppoſition gegen die harte Herrſchaft, die bald deut⸗ 
licher hervortrat, als man unter dem Regenten und Lud⸗ 
wig den Funfzehnten immer mehr nach den verbothe⸗ 
nen Früchten der englaͤndiſchen Freyheit auch in Litte⸗ 
ratur und Sprache zu gelüſten anfing. Durch die un⸗ 
| zegelmäßige und zum Theil zweckwidrige Art, "wie 

diefes Geluͤſten befriedigs und das Ausländifhe einge⸗ 
| | 83 | 
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führt und herrfihend gemacht wurbe, "eritftand. jene 
Entartung des Geſchmacks unter den: genannten Herr⸗ 
fern, die inimer höher ſtieg, bis fie endlid ‚und 
jwar noch vor der Nevolution, in die wildeſte Anars 
chie ausdrach, die man erſt eben jetzt in vas gewoͤhnte 
Gleis zuruͤck gelenkt, und nicht ohne Mühe wieder 
unter das Zoch des akten Gehorſams gebracht ‘hat. - 

Für die franzöfifhe Poeſie iſt die letzte Häffte des 
fiebzehnten Sahrhunderts , das eigentlihe blühende 
und claffifhe Zeitalter. Ronfard im fehzehnten Bahr 
hundert ift nur der entfernte’ Vorläufer jener großen 
" Dichter, unter Ludwig dem XV; Voltaire im adem 
zehnten: ihr, ihnen nicht mehr ganz gleicher Nachfol⸗ 
ger, der, was in der Poeſie jenes Zeitalters nach m 
fehlen ſchien, zu ergänzen verfuchte, obwohl nicht im⸗ 
mer mit gleichem Glück. Der weſentliche Mangel, weis 
cher die franzöflfche Dichtkunſt am meiften drückt, Wo 
daß Eein währbaft claſſiſches, und vollfommen gelun⸗ 
genes, epiſches Nationalgedicht bey ihnen, der Aus⸗ 
bildung der andern Gattungen voranging. Ronfarb 
verſuchte ein ſfolches, er iſt auch nicht ohne Feuer und 
Schwung, aber im Styl ift er vol von falſchew 
Schwulſt, wie es oft geht, wenn man ’fih zuerſt 
und mit einemmahle aus der‘ Barbaren heraus sebei⸗ 
sen will, daß man in den entgegengefegten Fehler 
des all zu Geſuchten, ‚Gelehrten und Gekünfkelten‘, 
verfaͤllt. Unter allen Dichtern, welche ben ben Sta 








wer AG meren 

Dias ober Auf ihre Sprache ganz ontitiſch baben 
fen Fahler — And die Zahl des Gegenftandes 
imfeiver Fragcighe, Fann nicht anders als perfehlt er» 
bainen: Küsse ein fgonsäfher Dichter ginen hiſtori⸗ 
th Wrgenkamd ‚ner. ältern ‚Mationalgefipichte . für 
in biſches Gedicht, erwaͤhſt, „fo.bätte dann jene far 

beſhafte, im Mittelalter, aber allgemein. verbreitete 
Herlaitung dee Fratzken von den Trojaniſchen Hel— 
ben, als Epiſode in eiaem ſolchen hiſtoriſchen Ritt er⸗ 
gedichte immer eine Stelle, finden mögen, ‚Diefe, ver: 
altere ‚Gage ober, an aind für fih zu einer Epopde 
ausdebnen zu wollen, mar ein ganz unglücklicher Ger 
danke, Die Thaten und Schickſale des heiligen Ludwig 
möchten in mancher Hinſicht, ald der günfkigfie Ser 
senfiueh. für, ein eyifches Gedicht bes ältern Frankreichs 
ericheimen ‚..da fie. mit, allem Romantifhen in Ber 
ziehung ſtanden, und hier mit. dem Ernſt der Wahr: 
heitandu.den. Würde eines. für das Feligjöſe und 
Motiongh« Gefühl gleich fehr geheiligten „Helden, 
aaglaich auch der, Fautaſig ein freyer Spielraum erdff: 
mt ward · Nux, war et, eine Schwierigkeit, daß Lud⸗ 
wias Koeuzzuͤge darchgut nicht. glucklich ausgefallen 
waren. Bay ber. JIungfrau pan Oxleangy; welche Cha: 
pelain zum⸗Gegenſtande yählte, lag die Schwierig⸗ 
keit darin, daß bie Heldinn, welche, Frankreich ge: 
vettet, von ibren eigenen dandeleuten, nachhet auf 
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Ä Meib und Ueberbruß , nachden ſte dieſelbe eiſt der⸗ 
göttert hatten, verrathen/ den Keinden.- und eis 
nem ſchmählichen Tode Dingegeben war. Eben fo, 
wie ed oft in der Geſchichte franzöffgen. Helden, 
‚erging‘ ed Auch in der Litteratur dem Monfarb. 
Denn graͤnzenlos wurde ee zu feiner Zeit als Dichter 
verehrt , und bis in den Himmel erhoben, bald nach⸗ 
ber aber ganz zu Boden geworfen’, und eben ſo um 
bedingt verachtet. Indeſſen darf doch Ronſard in der 
Geſchichte der franzoͤſiſchen Dichtkunſt nicht ganz übers 
gangen werben; denn es iſt unvetkennbar, daß der 
große Corneille ‚ ber Freund und Berehrer des Chape⸗ 
lain, ſich i in der Sprache beſondets noch einigerinaßen 
on jene ältere Schule des Ronfard anſchließt, wenig: 
ftend hie und da daran erinnert. 

Das Trauerſpiel der “Behnzöfen iſt —— 
glaͤnzendſte Theil ihrer poetiſchen Litteratur ‚ud der⸗ 
jenige, nolcher auch mit Necht immer die Aufmerk⸗ 
ſamkeit⸗ ber andern Nationen am meiften auf ſich ger 
zogen hat. Ihre Tragbdie entſpricht ſo gang dem 
Beblirfniß ihres Nationalcharakters und eigenthämfis 
hen Gefühlsweiſe, daß der hohe Werth, werden fie 
darauf Tehen.,'fehr begreiflich iſt/ ungeuchtet Sid aAtere 
franzöfifäpe'Zragädie-fafb he Gegenſtͤnde aus der ein» 
beimifchen MRationalgeſchichte darftellte. Zwar aiſt nicht 
zu laͤugnen, dag alle dieſe Griehen, Römer, Spa⸗ 
nier und Suͤrken, welche fie-/ims darſtelld, mit Der 
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Sprache auch manche andere Eigenſchaft ber — 
angenommen haben. An ſich iſt auch dieſe Verwandlung 
und Aneignung des Auslaͤndiſchen in der Poeſie gar nicht 
zu tadeln doch auffallend bleibt es immer, daß bie fran⸗ 
zoͤſiſche Tragbdie immer nur fremde, und faſt nie fran— 
zoͤſiſche Helden darſtellt. Es iſt zu erklaͤren aus dem 
Mangel eines durchaus gelungenen und allgemein ver⸗ 
breiteten epifchen Gedichts. Auch wären die meiſten trae 
sifhen Begenflände der altfranzöſiſchen Geſchichte anf 
einer Bühne, die zunächſt den Hofim Auge hatte, wegen 
gehäßiger Erinnerungen oder Vergleichungen wohl nicht 
gut angebracht gewefen. Ein Mangel blieb es immer, 
da die Beziehung auf das Mosionalgefühl von, Eriner 
Dattung der ernften Poefie, gurwenigften vom Trau⸗ 
. erfpiel ganzausgeihloflen bleiben follte. Als einen- fol 
hen erkannte es au Voltaire, und fuchte dem Uebel 
abzuhelfen, indem er Gegenſtaͤnde aus der franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſchichte, überhaupt aber aus ber romantiſchen 
Mitterzeit auf die Bühne brachte. Das erfie hat das 
mahls Seinen rechten, Erfolg gehabt, und erſt in neues | 
xer Zeit mehr Nachfolge gefunden; deſto glücklicher if 
ihm vor allen andern Sranzofen der Verſuch eines ei- 
gentlid romantifchen Trauerfpiels gehungen. 
Ungeachtet nun bie Gegenflände des franzoͤſiſchen 
Trauerſpiels mit geringer Ausnahme nicht national 
find, fo iſt doch die ganze Gattung durch die bereichen: 


i 
— 253 m 

br Richtung Ind Geflihlsweiſe bem ftaiis Sffähen : — 
and Charakter It’ hoͤchſten Grade entſprechend, und 
als’ eine ſolche durchaus nationale/ in ihrer Art hoͤchſt 
vollkommene und eigenthumliche Dichtungdari, erkenne 
ich auch das franzoͤfiſche Tranerfpiel’gein di, fo we⸗ 
nig“ich mich überreden ann, daß es für die Bühne 
Ürgend ‚einer anbern Motion ald Norm ud Regel gel⸗ 
ten ſollte, die ſich meiner Ueberzeugung nach, jebe 
Station für ihre Bühne ſelbſt auffinden und geben muß. 
"Wenn gleichwohl die Form des franjöftihen Trau⸗ 
| effpiels von den meiften ats eıne Nachbildung res griechi⸗ 
ſchei angeſehen, und aus dieſem Standpunkte beur⸗ 
theilt wird, fo haben es die franzoͤſiſchen Dichter zu⸗ 
ef deränfaßt inberhe fie uns in den Vorkeben zu ih⸗ 
ren Trauerfpieled felbſt auf dieſes Zier hinlenken. Ra⸗ 
ceine erſcheint auch hier am vortheilhafteſten; er fpricht 
mit einer gefühlten Kenntniß von den Griechen, wie 
man fie bey andern Franzöfifhen' Schriftſtellern nicht 
leicht fo finden“ möchte‘, "und: leiſtet und fein Urtheil 
jetzt, nachdem die riäden feit im noch weit mehr 
| Hauptgegenftanb aller Unterfüchungen geworben find, 
andy nicht immer GSeähe;' f6 rebdt "ei doch: Aberall 
mit der gefühlten Wurde yon ber! Fuhflshb'von dei 
Dichtern, wie einer ber es feibit iſt. Corneille ſchlaͤgt 
ſich in ben Vorreden meiſtens mit bem Ariſtokeles und ſei⸗ 
nen Commentatoren herum, die ihm nicht felten ſehr im 
Wege ſtehen, biß es ihm gelingt auf irgend eine Art 
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zw capiäuliren.; oben eiten leidluhen Freleden mit dies 
fen- fotafen- Gegiiern - der Dichterfreybeit abzuſchlie⸗ 
fen. Man Sann hier oft: nice umhin zu bedauern, 
daß diefes- mächtige Genie. ſich in ‚fo: engen, meiſtens 
annäßen., im gut nicht angemeifenen Fefſeln bewe⸗ 
gen mußte. Moltairẽs Borreden und: Anmerkungen 
gehen immer Auf daſſelbe :hinausz. daß nahenlich die 
feactzoͤſiſche Natton., und befonders. ‚bie franzöfiſch⸗ 
Bühne , die ärſte indem gefammten;ofemapfigen und 
- gegenwärtigen. Univerſum fegen, ta gkichivch! Ear⸗ 
neille und Ratine, ungeachtet plc heben: Vortreff⸗ 
lichkeit, noch: vieles zu wuͤnſchen übrig »Iuſſen. Wer 


‚nun derjenige iſt, welcher dieſes noch fehlende zur hͤch⸗ 


ſten Vonkommenheit hinzufütgen, und dadurch jene 
beyden Dichter noch. ‚weit üͤbertreffenfoll, das wird 


Bem- Leſet nſtens aus — fohr — zu 


e tn = ran 


Daß die Form drs grirchiſchen REN duß Ä 


Die bekannte Schrift des Ariftotelsk ,: fo mir fie dieſel⸗ 
be’ verffanden „dte fraugbfifhen Dichter iri manchen 
türen zu deht beſchraͤnkt hat, daß vieles in dem Ges 
ſetz von: den drey Einheiten, beſonders der Zeit und 
des Orts auf bloßem Mißverſtaͤndniß beruht, und. ſo 
wie es gefordert wird, gie nicht ausfuͤhrbar, auch nie 
geleiſtet worben iR’, Amb mit dem Weſen der Poeſſte 
im Widerſtteir⸗ Mh, Der man niemahls die phyſiſche 


Moͤglichkeit mir arithmetifcher Strenge nachrechnen, 


— 4 073 
fondern ihre Wehrſcheinlichkeit, die die Beine gefhihk 
che, ſondern eine postifche feyn folk, nad dem Eins 
druck auf die Santafie beurtheilen muß; das allet iſt feit 
Leſſing ſchon ſo oft abgehandelt worden, daß es unnüg 
ſeyn würde, einen fo alten Streit noch eiamahl durch⸗ 
zufechten. Nurreine bifterifhe Benterkung erlaube ih 
_ mie noch hinzupiſetzen; ber eigentlich befchränkende 
Geiſt unter jenen, welche damahls viel Einfluß hat 
ten, war Boileau. Wie ſchaͤdlich er auf die franzäfie 
fhe Dichtkunſt eingewirkt, laͤßt ſich wohl aus der ein 
zigen Thatſache ſchließen, daß er nahe daran war, 
ben Corneille eben fo zu mißhandeln, mie ben Che⸗ 
pelain. Was den Mann am beften ſchildert, ſcheint 
mir die von ibm gegebene. Worfärift, baß man von 
zwey reimenden Werfen den legten, wo möglich, im: 
mer zuerſt machen ſolle. Statt: bed: wahren Urtheild 
und Kunftgefühld,, galt ihm ein Spott, der biswei⸗ 
ben nicht der feinſte iſt, und ſtatt her Poeße ein recht 
uoll zuſchlagender Reim. So kann ich denn nicht um⸗ 
hin dem Racine beyzuſtimmen, wenn. ex von Beileas, 
ber Übrigens fein: Sreund war, an feinen Sohn 
ſchreibt: „Boil⸗au ſey ein recht. bieberer. Mann, von 
der Poefte verſtehe er herzlich wenig.” , Ä 

| ‚Ein anderes. Hauptgeſeh diefes Runfrihters war 
jenes bekannte, von Horaz emhlchnte, daß ein Gei⸗ 
ſeeswerk, wenn es in, gehoͤriger Reife an das Licht dar 
Eelt treten ſoll, gerade fo violer Jahre bedarf, ald 
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zu einer natüurlichen Geburt Monathe erfordert were 
den. Aber ungeachtet dieſer Regel des anmaßlichen 
Geſetzgebers, dürfen wir wohl nicht bezweifeln, daß 
die Athalia von Racine, und der Cid von Corneille, 
nach meinem: Gefühl die beyden herrlichſten Dichter⸗ 
werker der franzoͤſtſchen Poeße, nicht fe langſam her⸗ 
ausgekunſtelt, ſondern ſchnell in Einer. Begeiſterung 
und wie in Einen Guß hervorgebracht wurden. Dieſe 
beyden ‚Shöyfungen, die „größten. vielleicht, welde 
„die franzöoͤſiſche Bühne. beſigt, konnen am: beiten 
vezeichnen/ weiche: Höhe dieſelbe erreicht hat, und 
wo ſie auf chrom Wege in ber Machahmung des ‚alten 
a. ſtehen geblieben ie . ." .. :“. 

..MBie wenig auch, die neusten: Geflkeer Ye — 
teles idieſes wahrgenommen: haben mögen, denn in 
ihm ſelbſt iſt es allendings deutlich anerkannt, der ly⸗ 
riſcht Beſtondtheil, und der Chor iſt das Wofentlich⸗ 
ſre imTrauerſpiel der Alten, wovon das Ganze ge⸗ 
tragen und gehalten: wire, ſod, daß wer tiefe Form 
ſich zum Ziele fegt, nothwendig vorzuͤglich darauf fein 
Auge sichten muß. Der Eid des Corueille geht-überal 
in das Lyeiſche über ,. und diefer Schwung var Bagelr 
ſterung giebt ihm jene hinreißende Kraft, gegen; woel⸗ 
he Neid und Kritik nichts vermochten. Den Chor der 
Alten aber hat Nacine in feiner Athalie, obmahl 
mit Aonderung und‘ fefbftiländiger Aneignung, aber 
wie mir ſcheint F für. diefen — ſehr güdtih, 
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— Goher Phdeſie wieder · eingekuͤhrt. Ware ‚das 
frunzoͤſiſche Trauerſſiel auft dieſem Wege, welchen die 
"Beben erſten. Dichter in den Werken ihrer hoͤchſten 
Begeiterung beze ichnet/⸗ weltor fortgegangen, fa würr 
deres vem den Alten viel ähnlicher anchwungkraft 
Bin Hohert goworden ſehn; viele der enden. Feffeln, 


bwelcheMls bloße proſaiſcheim Mißvetſtand Hervargegan⸗ 
"gen waren, ‚wilden vonfelbft weggefallen ſeyn, und 


freher wuͤrbe· ds: ch" in einer ‚freptichr:dasn, Yanz- an⸗ 
bers Jeſtatteten Born, Nbewegt haben. ="; , 
1 Dein gemeinen beerfchender drama⸗ 
liſcher Sebtauch erben, !den -Sprifcen. Baſtandtheil 
aus der Anlage des alten Figuerfpield wegzulaſſen, ſo 


endftalddaraus ein großes Mißverhaͤleniß. Beſonders 
‚bey ſolchen mahthologiſchen: Gegeuſtaͤnten, dide muich hey 
"den Alten behandelt worden waren, und win ſie un⸗ 


defaͤhr ein Trauerſpiel ausgefüllt hatten, Flel dDer Tp« 
riſche Beſtandtheil weg, ſol war nun / diern ndlung 
MAT roichhaltig genug; dia ergriff man dann: jene · Mit⸗ 
Ber, ud on leeren: Naum audpufuͤllen, die auch fm 
bey deme Aten zur Zeit des Verfalls der: twagiſchen 


Ddtdchthunſt zu ateichem Zwecke gedient Hatten Man 


ntachtedie Handlung verwickelter durch hiningelegte 
Jatriguen, welche ber Würde und dem Weſen des 


Drauerſpieis ganz zuwider ſind, oder man ſetzte alles 


in die Nhetorik derLeidenſchaften, wozu ir jedem tra⸗ 


SEHEN Etoffleicht. die mannigfaltigſte Verauloſſung 


J 
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fi findet. Dieß iftmun eigentlich die glähzende Geitt 


des franzoͤſtſchen Trauerſpiels, darinhat es eine hohe: 
‚ und faſt?Uwöergleichliche Siaͤrke und dadurch ent⸗ 


ſpricht es ſo ganz dem Charakter und dem Geiſt der 
Nation, bey welcher die Rhetorik in allen Werhaͤle⸗ 
niſſen einen herrſchenden Einfluß behauptet hat und 
aud noch behauptet, und welche ſelbſt im Privatleben 
zu einer ſolchen Rhetorik der: Loidenſchaften ſich .hine 
neigt. Es iſt dieſe allerdings auch in einen: gewiſſen 


Maaße ein nothwendiges und unentbehrliches Element 


der dramatiſchen Darſtellung. So ausſchließend haxr⸗ 
ſchend aber, wie im franzoͤſiſchen Trauerſpiele, darf | 


dieſes einzelne Element nit feyn; zweckwidrig wer 


nigftend wäre es, was ſich bloß auf die franzöſiſche 
Nationale Cigenthämtichkeit. gründet, ald Regel auch 
für andre Nationen aufftelen zu wollen, die vieleicht 
mehr Sinn für die Poeſie, als angebohrnes Talent 
zur Rhetorik haben. 

Die Vorliebe für diefen rhetoriſchen Speit des 
Zrauerfpield ift bey den Franzoſen fo groß, daß 


ihre Bewunderung und Benrtheilung eben daher weit 


mehr auf einzelne Stellen gerichtet ift+ als auf das 


‚Banze. Sehen wir aber auf diefes, und fehen wır 


auf die Stücke, die eine wahrhafte und poetifhe Aufe 
Iöfung haben, fo werden wir finden, daß auch in die 
fee Binfiht das franzöfifche Zrauerfpiel fih mehr an 
das Alterthırm anſchließt, und meiftend mit einem voll- 








a N 


— 158 — 

Eommenen Untergang endet, ohne alle Milderung 
'sder mit-einer. noch halbſchmerzlichen Verföhnung ; ſelt⸗ 
ner aber, wie doch ber chriſtliche Dichter vorzüglich 

dahin fireben follte, auf den Kampf wiein der Athalia 
des Racine, Sieg folgen, oder aus Tod und Leiden 
ein neues Leben in höherer Verklärung hervorgehen 
Nlüßt, wie in ber Algire von Voltaire, meinem Ger 
fühle nach feinem Meifterwerk, worin er als wahrer 


Dichter und feiner en Morgäuger ganz würdig 
erſcheint. 








Dreyzehnte Vörlefung 





Philoſophie des ſtebzehnten Zaprhunderts. Bach, Hugo 
Grotius, Descartes, Bofluet, Pafcal. Beränderung der 
Denkart, Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts. Schilde⸗ 
‚zung des ftanzoſiſchen Atheismus und Revolutionsgeiſtes. 


D. ſiebzehnte Jahrhundert war reich an ausge⸗ 
zeichneten und großen Schriftſtellern, nicht bloß in 
dem Gebiete der ſchoͤnen Litteratur, Dichtkunſt und 
Beredſamkeit, ſondern auch in den Wiſſenſchaften und 
in der Philoſophie. Jene Philoſophie und Denkart 
des achtzehnten Jahrhunderts, welche während deſſel⸗ 
ben ſich über alle Theile der Litteratur verbreitete, ja 
ſelbſt auf die Schickſale der Menſchheit und der Na⸗ 
tionen einen ſo entſcheidenden Einfluß gewonnen hat, 
iſt von einigen großen Denkern im ſiebzehnten Jabr⸗ 
hundert veranlaßt worden; obgleich man zum Theil 
ſehr weit von dem Geiſte und der urſprünglichen Ab⸗ 
ſicht und Meinung der erſten geprieſenen Erfinder und 
"Stifter dieſer neuen Dentart abgewichen iſt. Es iſt 


* 
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—— ‚ den Baco, Descartes, Locke und eini⸗ 
ge andere von den Heroen bes fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts wenigftens in Erinnerung zu bringen durch eine 
kurze Charakteriſtik, um alle die geiſtigen und ſittli⸗ 
chen Wirkungen, welche Voltaire und Rouſſeau nicht 
bloß auf Frankreich, ſondern auf ganz Europa gehabt 
haben, und — den Geiſt des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, richtig ſchildern und verſtehen zu Eönnen. 

Das ſechzehnte Jahrhundert war das Zeitalter 
des noch gäprenden Kampfes, und erſt gegen das En⸗ 
de deffelben fing ber menſchliche Geiſt an, ſich von der 
gewaltfamen Erſchütterung zu erhohlen und zu ſam⸗ 
meln. Erſt mit dem ſiebzehnten begannen jene neue 
Wege. des Nachdenbens und des Forſhens, welchen 
jetzt die Bahn geöffnet. — nad: hau geſchehenen Wie: 
derherfiellung der alten Litteratur, der erweiterten 
Natur: und Erdkunde ‚ und der Auch den Proteſtan⸗ 
tismus verurſachten. allgemeinen. Erſchütterung und 
Trennung des Glaubens. Derierige, melcher bier vor 
allen ande zuerſt genannt werden: muß, ift Baco. 
Dadurch daß er die Wißbegierde und den Unterſuch ungs⸗ 
geiſt aus den leeren Wortſtreitigkeiten Her erfiorbeneg 
Schulen in die Welt, in bie Erfahrung und. vor al⸗ 
lem in die lebendige Natur zurücführte, ift er des 
Water der neuen. Phoßk. geworden; viela und ‚richtige 
Entdedungen hat. ex felhit gemacht, und vollendet, 
unzaͤhlige andre veranloßt oder geahndet und zur Haͤlfte 
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— Duck bigfen.reichen und thätigen Geift bes 
‚fruchtes, find alle Erfahrungswiſſenſchaften unermeß⸗ 
lich erweitert, und ganz veraͤndert worden, und eben 
dadurch hat, ſelbſt die allgemeine Geiſtesbildung, ja 
man darf ſagen, die geſammte Lebenseinrichtung des 
neuern Europa, eine ganz ‚andre Geſtalt gewöhnen, 
bie zum großen Theil von diefem Manne, als erſtem | 
Urbeber ausgegangen iſt. Zu tabeln, gefährlih, ja 
fürchterih in den Tegten.und äußerften Wirkungen und 
Folgen war es freglih,, wenn Waco’s Nachfolger und 
Vergotterer im achtzehnten Jahrhundert, nun auch 
das aus der Erfahrung und Sinnenwelt hernehmen 
wollten, was ſie nie enthalten können; das Geſetz 
des Lebens und des Handehlns, und den Inbegriff des 
Glaubens und des Hoffens; und wenn fie jede Hoff: 
nung und jede Liebe, welche bie gemeine ſinnliche Er 
februng nicht fogleich zu beilätigen fhien, als Schwaͤr⸗ 
merey/ mit, ſchnoͤder Verachtung von ſich warfen. Al⸗ 
les dieß war aber ganz gegen den Geiſt, gegen die 
Abſicht und Denkart des Urhebers. Ih erinnere bier“ 
nur an den einen bekannten Ausſpruch von ihm, dei. . 
auch jetzt noch nicht veralter ift; daß die Philoſophie 
nur an der Oberfläche berührt und gekoftet, zum Uns 
glauben und zum Atheismus führe; tiefer geſchöpft 
äber, die Verehrung der Gottheit, und den felten - 
Glauben an fie, über alles befräftige und ſtark mas. | 
de. Nicht bloß in.der Religion, auch in der Naturwiſſen— 
Schalegel's Borleſ. 2.85; L 


/ 
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ſchaft ſelbſt, glaubte dieſer große Denker an vieles, 
was feinen Anhaͤngern und Bewunderern der fpaͤtern 
Zeit durchaus nur für Aberglaube ‘gegoften haben 
würde. Man darf auch nicht währen, daß dieß bloß 
ein todter Gewohnheits⸗Glauden, vder noch nicht über⸗ 
wundenes Vorurtheil der Etziehans und feines Zeit⸗ 
alters gewefen fey. Denn gerade feine Aeußerungen 
über ſolche Gegenſtaͤnde der, ü überfinnlichen Welt tra 
gen am meiften bad originelle Gepräge feilles hell⸗ 
(hauenden und durchaus eigenthämlichen Geiftes. Er 
war eben fo empfaͤnglich ale erfinderifch ‚und weil {ih 
ihm die Welt der Erfahrung in. einem ganz neuen 
Lichte gezeigt hatte, ſo war ibin doch Feinesiweges jene 
höhere und göttliche: Region der geiſtigen Welt, die 
weit uͤber die gemeine, ſinnliche Erfahrung hinaus 


gelegen iſt, deßhalb verfhwunden' oder unſichtbar ges 


worden. Wie wenig er ſelbſt Antheil hatte, ich will 
nicht ſagen an bein rohen Materialismus feiner Nach⸗ 


folget, ſondern ſelbſt an der geiſtigen Naturdergoͤtte⸗ 
rung, welche aus der fo reich und vielfad erweiterten 
Natutwiſſenſchaft, im achtzehnten Jahrhundert, vot« 
zuglich in Frankreich und auch in Deutſchland hier und 
da hervorging, das mag folgender Ausſpruch von ibm 
über das eigentliche Wefen einer richtigen philoſophi⸗ 
ſchen Naturanſicht beftätigen. Un der Naturpbilofes 
phie der Alten, meint er » ſeh das zu tadeln, daß fie 
die Natur für ein Bild der Gottheit hielten; da dech 
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ber Wahrheit gemäß, womit auch bie chriftfiche behre 
uͤbereinſtimme, nur der Menſch, ein Bild und Eben⸗ 
Bild Gottes genannt werden können, die Natur aber 
fein Spiegel, Gleichniß und Abbild deſſelben, fon« 
dern. das Werk feiner Hände ſey. Baco meint hier 
unter der Naturphiloſoͤphie der Alten, wie man ſelbſt 
aus dem ihr zugeſchriebenen, allgemeinen Reſultate 
ſiebht, nicht irgend ein einzelnes Syſtem, ſondern 
überdaupt alles das Beſte und Vortrefflichſte, was 
die Alten von der Naturphiloſophie wußten und dach⸗ 
ten wobey er vielleicht nicht bloß die eigentliche Na⸗ 
turwiſſenſchaft, ſondern ſelbſt ihre Mythologie und 
Natur⸗Religion mit im Sinne hatte. Wenn Baco 
nach der. hriftlichen Lehre dem Menſchen allein das 
Vorrecht beylegt, ein Bild der Gottheit zu ſeyn, ſo 
iſt dieß nicht fo zu verſtehen, als ob dem Menſchen 
dieſe hohe Würde und Eigenſchaft beßhalb zukäme, 
weil er der höchſte Gipfel, die rechte Blüthe und der 
mannichfaltigſte, geiftige Inbegriff der Natur iſt; fon« 
dern unmittelbar iſt ihm nad) jener Anſicht, diefe Aehn⸗ 
lichkeit und Ebenbildniß durch göttlichen Anhauch und 
goͤttliche Liebe zugetheilt worden. In dem bildlichen 
Ausdruck, die Natur ſey nicht Spiegel und Gleichniß 
Gottes, ſondern das Werk feiner Hände, liegt, wenn 
er nach ſeiner ganzen Tiefe verſtanden wird, der voll⸗ 
khmmne Auffhluß Über das wahre Verhaͤltniß der finn: 
an und der überfinnfihen Welt, der Natur und 
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der Gottheit. Es liegt darin vor allem, daß die Na⸗ 
tur nicht ſelbſtſtaͤndig, fondern von Gott zu einem be 


ſtimmten Endzweck hervorgebracht worden; und es if 


überhaupt jener einfache -Ausfpruh Baco's Über bie 
Naturphilofophie deu Alten, und über feine eigne und 


die chriſtliche, eine leicht veritandlicke und Eiar au 


gedrüdte Richtſchnur, um das rechte Mittel zu trefe 
fen zwifchen einer gottpergeffenen Maturanbethung, und 
dem finftern Naturhaß, worin eine einfeitige Ver⸗ 
nunft nicht ſelten verfällt , bie bloß auf das Sittliche 
gerichtet, ſich die Matur nicht zu erklaͤren vermag, da⸗ 
her auch das Goͤttliche nur ſehr unvollkommen verſteht. 
Die richtige Unterſcheidung und das wahre Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen der, Natur und der Gottheit iſt der 
Hauptpunkt nicht bloß für dad Denken und Glauber, 
fondern auch für das Handeln und Leben. Es burfte 
diefer Gegenſtand, und der Ausfprud Bace’s, de 
das eigentliche Reſultat ſeiner ganzen Denkart über 
die Natur enthaͤlt, wohl um fo eher berührt.merden, 
ba noch zu unſrer Zeit die Philofoahie meiftens nur 
zwifchen jenen zwey Ertremen getpeift iſt; dem einer ver⸗ 
werfliben Nasurvergötterung, welche den Schöpfer 
nicht von feinen Werken, Gott nicht ven der Welt 


unterſcheidet, oder auf der andern Geite Dem Haß und 


ber Ablaugnung folber Näturverachter, deren Ber 
nunft ganz in.ihrer Ichheit befangen iſt. Der rechte 


Mittelweg zwifchen diefen behden Jrrthümern von 


| 
| 
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entgegengefeger Art, aber bie-mahre Anerkennung der 
Natur äußert fih zunächft wohl in bem Gefühl unfrer 
innigen Verwandtſchaft mit ihr, zugleich aber auch des 


unermeßlich weiten Abſtandes, der und von ihr treunt, 


und und über fie erhebt, und dann in ber. ehrfurtchts⸗ 
vollen Erforfhung und: Bewunderung alles deſſen in 
der Natur, was noch auf etwas anderes und höheres 
deutet, als fie felbit, allein und an ſich iſt; alle jene 
Spuren , weldhe liebevoll oder furchtbar, wie ein 
ſtummes Geſetzbuch oder weiſſagende Verkündigung 
die Hand verrathen, welche fie bildete, oder die Abs 
ſicht, der fie dienen follen. : 

Nicht mindern Einfluß als Baco auf PHitofpphie 
und allgemeine Denkart, hatte im ſiebzehnten und im 
größten Theil des achtzehnten Jahrhunderts, Huge 
Grotius anf die praktiſche und politifhe Welt, und 
auf die Sittenlehre der Nationen in ihren gegenſeiri⸗ 


gen Verhaͤltniſſen. Und zwar einen ſehr gluͤcklichen und j 


heilſamen Einfluß ; bean da das religiöſe Bund, weis 
des ehedem die Masionen des Abendlardes zu einem 
Staatenſyſtem vereinte, jept getrennt war, da Ma« 
chiadells, die Gerechtigkeit und alles was heilig’ift, 
nicht ahtende Staatskunſt, immer. mebr. und immer 
allgemeiner die Richtſchnur wurde, wornad man hans 
delte , fo war. es die größte Wohlthat, dem in Bürs 
gerhrieg ſich feldft zer ſtörenden Europa wieder ein Recht 
‚iu geben, welches ein allgemeines waͤre, für die im’ 


” 
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Glauben getrennten, in Leidenſchaft — 
durch eine unredliche Staatskunſt irre geleiteten und 
mißbrauchten Völker. Als eine ſolche Richtſchnur wur⸗ 
de die Lehre des Grotius auch anerkannt. Es iſt eim 
exhebender Gedanke, daß ein Gelehrter, ein Denker, 
ohne eine andre Made als die ſeines Geiſtes und 
ſeines redlichen Willens, der eigentliche Stifter einet 
folgen neuen Wölßerrechts zu feyn vermochte; und 
wie er. dadurch die. Verehrung feines. Zeitalters ge⸗ 
wann, fo verdient er nicht minder die Achtung und 
den Dank der Nachwelt. Als Syſtem betrachtet, mag 
das von Hugo Grotius und ſeinen Nachfolgern be: 
gründete und eingeführte Volkerrecht ſehr mangelhaft 
erfcheinen , und dürfte fehmerfich. bie Probe aller das 
gegen zu machenden Einwärfe eines Skeptikers befter 
ben. Das religisſe Wand des Altern Staatenvereins 
war eigentlich unerfehlih. In Ermanglung jenes jegt 
geteennten Bandes wurde die Gerechtigkeit nun vor: 

zuͤglich nur auf die, dem Menſchen angebohrne, ihm 
| weſentlich und nothwendig zukommende, geſellſchaft⸗ 
liche Anlage und Beſtimmung gegründet. Se ‚mebr das 
oflgemeine Recht bey den Nachfolgern des Grotius ab 
lein auf dis Natur und die Vernunft gegründet, und 
aus diefen abgeleiteten Quellen gefchöpft, je mehr 
babey die Beziehung auf bie erfte Quelle aller Gerech⸗ 
tigkeit bey Seite gefegt wurde; je unvermeiblicher war 
es, daß ſich ar Theorie und felbft dat praktiſche Vol: 
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kerrecht auf der einen Seite in eine Menge unnützer 
und zum Theil unauflösficer Spipfindigfeiten und 
Streitigkeiten verwirrte; auf der andern Seite auch 
in ganz wilde und iprige Folgerungen ausartete. Was 
üb nicht endlich aus dem Naturrecht, und bem Ver— 
nunftficate in der legten Hälfte bes adhtjehnten Jahr⸗ 
hunderts geworden, in der Meinung wie in der Aus⸗ 
führung ? Indeſſen blieb es eine große Wohlthat, daß 
durch jenes, feit Grotius von neuem verbreitete und 
anerkannte Volkerrecht dem bereinbrechenden Strom 
der Zerflärung, ‚wenigfteng ein volles Jahrhundert fang 
unb darüber, ein. bihreihender Damm entgegengeſetzt 
werden konnte. Auch. von 1648 — 1740 find wobl ein⸗ 
zejne öffentliche. und. große Ungeresptigkeiten eines 
Staates oder einer Matian ‚gegen die andere geſche— 
ben, aber ed wurde bad allgemein ‚dagegen seclamirt; 
es war ſchon ein ‚großer, Geipinn, ‚daß Gewalt und 
Habſucht an rochtliche Formalitäten ‚vielfad, gebunden 
war, und wenigſtens den Schein den ‚Ösgeütigkeit‘ zu 
behaypten, fychen wußte. Selbſt von 1740 — 1772, 
fanden ‚Diele wohlthätigen Wirkungen noch Statt; i in 
geringerm Maafe ſelbſt noch von jener, Space, wo | 
ui eurapäifße Oereihtigfeit Die qwepte großt und ale 
gemgine Merlegung, erlist,, bis auf die neuern Zeiten, 
wo die Verbaͤltniſſe der Staaten und Voiker von 
Grund aus verändert, und damit auch de alten Ser, 


* 
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men bisherigen Regeln als nicht mehr anwendbar, 

befunden worden find. | — J 
Unter den Schriftſtellern, welche auf die prakti⸗ 
fhe Welt, und auf die politiſchen Verhaͤltnifſe von 
Europa den groͤßten und allgemeinſten Einfluß gehjahr 
haben, ift der des Grotius entſchieden der heilſaniſte 
geweſen, wir mögen ihn nun niit dem des Machiavell 

vor ihm, oder Rouſſeau's nach ihm vergleichen. 

Außer feinen Bemühungen flir die Wiederher- 
ſtellung und Anerkennung ‘der Gerechtigkeit und ihrer 
Theorie, bewährte fh der tedüiche Mille‘ des Hugo 
Grotius auch in dem Verſuch die Wahrheit der Re⸗ 


ligion in der Geſtalt eines förmlichen ‚und fo zu fa 


‚gen vechtlihen Beweiſes aufjuftellen. Es war eine 


von den indirekten Wirkungen dei Proteſtantismus, 


daß die Religion fortdaueritd "ber" Gegenftand eines 


Streits, und baher immer mehr als Verſtandes ſache | 


behandelt ward, "was allerdings auch/ ſchon urfprüng« 
Kid i in dem Geiſte des Stifters der zweyten Haubt⸗ 
parthey unter den Proteſtanten, des Calbin lag. Gro⸗ 
tius hat in jenem Verſuch „ ber immer mehr Bebürfs 
uiß fhien, viele Nachfolger gefunden, und feine Abs 
ficht dabey war unſtreitig die lobenswertheſte. An und 
für fi koͤnnte es eher alß ein Beweis angefeben wer⸗ 
den, daß der religiöfe Sinn ſchon ſehr abgenommen 


haben muß, wo man das, mas feiner Natur nach bloß 
Sache des innigften Oefühls und Iebentigen Glaubens 
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ſeyn Tann, anfängt immer meht als eine Sache des 
Verſtandes; und ald Begenftand einer gelehrten Strei⸗ 
tigkeit zu betrachten ‚ und endlich wohl gar die Wahr 
heit der Religion, wie eine bürgerliche Proceßſacht 
entſcheiden, oder wie es fpäter Pascal im Sinne hatte, 
gleich einer geometrifhen Aufgabe er gluͤcklichen — 
loſung bringen will. 2 

I Nihefo groß und verdienſtlich als die — 

ſche Denkart und Beſtrebungen jener beyder Maͤnner 

kann ich die des Descartes finden, deſſen Einfluß auf 


ſein Zeitäfter wie auf das nachfolgende eher ſchäblich 


und irre leirend war, als heilſam und wahrbaft ers 
weiternd. uͤberhaupt fihein: mir Descartes ein Beweis 
zu feyn) daß man wenigftend-'anf. dem biöher- betrete: 
nen, und üblichen Wege vieſer Wiſſenſchaft ein gras 
Ber Matheihaniker feyn kann, wa® Descartes für fein 
Seitafter anerkannt war, ohne deshalb ein glücklicher 
Philoſoph zu feyn. Zwar find die Hypotheſen und Wir⸗ 
bel, aus denen Descartes in ber Phoͤſik nicht bloß alles 
Einzelne ’ ſondern auch die Entſtehung der Welt ber: 
leiten wollte, längft ‚vergeflen ; fein Syſtem überhaupt 
hat nur kurze Zeit eine‘ vorübergehende Herrſchaft ger 
noſſen, und bat fih außerhalb Frankreich nicht ſchr 
allgemein derßreitet; indeffen find doch auch feine phi⸗ 
loſophiſchen Hppothefen und Witbel nicht ohne bedeu⸗ 
tende Einwirkung und Nachibtrkunh, auf ben Geiſt des 
ſiebzehnten und dadurch ſelbſt desachtzehnten Jahr 
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hunderts geblieben, Veſonders feine Methode, wie er 
es nennt, oder die Art-und Weife, wie er die Philos 
ſophie anfing, hat viele Nachfolger gefunden. Ex wolle 
46 ſchlechthin und ganz durchaus ein Selpfkdegfer. im 
ſtrengſten und volllommenſten Sinne bes Werts ſeyn. 
Zu dieſem Endzweck nahm er ſich dor, alles was er 
bisher gewußt, geglaubt, gedacht hatte, völlig zu 
nergaflen „ und ein: für:allemab! ganz Hon;vorn anzu⸗ 
fangen Daß babeyı die vor ihm gemefenen Philoſo⸗ 
aben und. Korfcher voy dem angehenden -Selbftdenker 
nicht geſchont, daß ihr Anfehen gänzlich verworfen, 
und ihre Bemühungen als nicht, vorhanden, ‚betrachtet 
wurden, verfteht fih von ſelbſt. Wenn es. möglid 
"wire ben Faden des überlieferten Denkens, woran 
wir fon duch bie Sprache ganz unaufläßlich. gekettet 
ſind, ‚mit einem Maple nah Wilkühe,,, wirklih und 
: in der That abzureiffen, fo würden bie Folgen davon 
doch nicht anders als zerfiörend fegn. Fönuen. Es ifl 
grade wie wenn man in der .politifchen Welt das Rab 
des Öffentlichen Lebens glaubt sine Weile anhalten 
und hemmen zu Eönnen, um flatt der Berfofluug, wie 
bie Nation felpft im anf und Kampf der Zeiten fie 
ſich augebildet hat, ſchnell eine andre, ein befleres 
Raͤderwerk, oder. etwa, eine volllommene Conſtitution 
aus dem reinen Vernunftſtaate hinein zu werfen. Daß 
‚ die Wahrheit eben fo mienig al eine rechte Verfaſung 
durch ein ſolches plötzlichet Vergeſſen un Merwerfen 
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alles Vergangne erreicht werben. kann, iſt, durch die 
Geſchichte der Philoſophie ſeit mehr als zwey Jahr⸗ 
tauſenden wohl hinreichend bewaͤhrt, wo ſich Beyſpiele im 
Ueberfluß Önren ‚von einer ſalchen ſeynſallenden Selbſt⸗ 
denkerey und ihren Früchten. Dive; veatuͤrlichſten Fol⸗ 
gen derſelben find, daß man die arſten und gewöhn⸗ 
lichſten Fehltritte in welche die menfchliche Vernunft 
bey dem Verfuh, die Wahrheit durch eigne Kraft 
‚allein zu erfarfchem, zu gerathen pflegt, nit Eenut 
und nicht permeidet; Irrthümer alfo unnütz wieder 
hohlt, und wahl gar für Entdeckungen halt, die ſchan 
unzaoͤhlige mohl, vor uns aus dem gleichen Grunde be⸗ 
gangen. und and wiederlegt und verbeſſert wurden. es 
das gaͤnzliche Vergeſſen alles deſſen betrifft, was bie 
Vorgänger. gethan ader verſucht hatten; fo.ift es fo 
wenig moͤglich, dieſes Golübde der Selbſtſtaͤndigkeit 
und einer vollkommenen Denkfreyheit und Denkeigen⸗ 
heit ſtreng zu halten, daß Descartes nicht der einzige 
unter diefen alles Andre und Alte veracht enden Selbſt⸗ 
denkern iſt, deſſen originellſte Meinungen und ondeb⸗ 
liche Erfindungen doch nur von den Vorgängern em: 
lehnt ſind, wenn gleich in andre Worte und Formen 
eingekleidet; freylich oft nur aus unbeſtimmter Erin⸗ 
nerung entlehnt, mit einer halben Gelbfitäufhung > 
und wenigftens nicht ‚mit einem vollemmen dertlichen 
Bewußtſeyn der. Entiebnung. Man rechnet es dem 
Descartes zu einem großen Werdienft an, Geiſt und 


! 


w 175 vn a 

Materie. auf das ſtrengſte geſondert u haben. &% 
‚muß ſchon auffallend und fonderbar [heinen, dah man 
ben Unterſchied zwiſchen dem Gedanken und dem Körs 
ver anzuerfennen und feftzuftelen, als etwas fo neues 
und eignes betradıten Eonnte. So unbefftebigend aber 
und bloß mathematiſch, wie Descartes dieſen Untere 
ſchted auffaßte, wur niht einmahl etwas dadurch ges 
wonnen, indem man fih.nun in anauflösliche Schwierige 
Eeiteh- verwickelte, über den Bufammenhang zwiſchen 
Beib und @eele, and wie eine gegenfeitige Einwir⸗ 
Sung zwifchen beyden möglich fey. Ueberhaupt blieb es 
von Descartes an, der Philofophie eigen, nur im⸗ 
mer bin und ber zu ſchwanken zwiſchen dem eignen Sch, 
und der äußern. Sinnenwelt; bald wollte inan alles 
aus bem Ich heraus grübeln, baid marf mar ſich gan; 
in die: Dinnenwer, nm alle Wahrheis aus -ihr adzu⸗ 
nrhmen ober hervorzukünſteln und zu exrperimentiren, 
auch jene ſittliche amd göttliche, welche ſie nie enk 
Halten kann. In jedem Falle aber bliet der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem eignen Ich und der äußern. 
Sinnenwelt völlig unbugreiflih, weil man die höhere 
. göttliche Region ganz verlohren haste, auf beren Bo⸗ 

den beyde ruhen, und aus deren Lichte beyde erſt er⸗ 
bet und erklärt werben -Ebımen, Mod rechnet man 
Dem Descartes zum Verdienſte an, das Daſeyn Got⸗ 
tes. aus der Vernunft., ſtreng wie einen geometri⸗ 
fen Satz erwieſen zu Haben. Dieſes Verdienſt, wenn 
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es an ders für ein foihes gelten kann, iſt wenigftens 
nicht das feinige; denn es ift dieſes durchaus entlehne 
von den ältern Philoſophen des Mittelalters, die von 
Descakteh and von feinem Zeitalter fonft fo: fehr her⸗ 
abgefeßt wurden. ber freylich war dieſes von ihnen " 
‚ im einem gan; andern Sinne und Geifte geſchehen, 

ale beym Descarbes und in der nachfolgenden Zeit. 
Die höchfte aller Wahrheiten von. der man obnebin 
und auf'ganz anderem Wege auf das gewiſſeſte und 
unerſchuͤtterlichſte überzeugt, und welche der innerfte | 
Lebensgeiſt und Mittelpunkt aller andern Ueberzeus 
gungen und Gedanken, ja and) aller thätigen Zwecke 
und Einrichtungen des Lebens geworden war, aud 
noch dur biefen, wie zum Aleberfiuß binzugefligten 
Beweis auf. der. Mernunft zu beflätigen,, das: wor die 
Meinung jeirer Aeltern. Wie jedes Geſchöpf oder Nas 
turweſen auf eine oder andre Art die unerforfchliche Srös 
be des Werkmeiſters: unwillkührlich verkündet, Ta ſoll⸗ 
te auch die menſchliche Vernunft, ſonſt fo eitel auf 
ſich und ihre enge Kraft und Geſchlcklichkeit, in ven 
allgemeinen Chor zur Verherrlichung Gottes mit ein⸗ 
ftimmen. Oder auch fo wie man in. menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten ed als den höchſten Triumpb einer guten 
und gerechten Sache anſieht, wenn ſelbſt der Feind 
und Gegner gezwungen wird, die Gerechtigkeit und 
Wahrheit derſelben nothgedrungen, und ungern ein⸗ | 
zugefteben , ſo ſollte auch die Vernunft: des Menſchen 


ein Zeugniß ablegen fü die göttliche Wahrheit. Wird 
aber das Dafeyn Gottes, welches wir zunaͤchſt durd 
innere Wahrnehmung kennen ‚lernen, wie beym Dess 
carted vorzüglich, ‚ausfhließend und cHein aus ber 
Bernunft erwiefen, fo wird Gott dadurch in einem 
gewiffen Sinne von der Vernunft abhängig gemacht, 
oder wohl gar mit ihr gleichgeftellt und identifiitt; 
Auch hat es nie gelingen wollen; und wird nie gelin⸗ 
gen, ba wo jene innere Wahrnehmung fehlt, oder das 
Bewiſſen und andere Qrgane des ſelden erloſchen find, 
das Daſeyn Gottes denen, die ed nicht fahlen und 
glauben, anzudemonſtriren. 

Die Nachfolger und Anhänger des Descartes bil: 
beten in Frankreich eine eigentliche Gecte, die auf 
Eurze.Zeit herrſchend ward. Doch erhielten fi einzel 
ne Geiſter unabhängig und blieben. feft in ihrer religid 
ſen Sefinnung, wenn fie auch ‚jenes Syſtem zum Theil 
annabmen, fo weit e8 ihnen damit vereinbat ſchien. 
Died gilt von Malebrande, der fi jedoch von den 
unaufloͤslichen Schwierigkeiten, die einmahl in Descar: 
ses Anficht lagen „ befonders über bas Verhaͤltniß zwils 
fihen dem Gedanken und deſſen aͤußern Gegenſtand, 
über den Zuſammenhang zwifchen Geiſt und Materie, 
nicht heraus wideln konnte. Als Gegnerc des Descar⸗ 
tes, als kritiſcher zweifelnder Philoſph und Vertheidi⸗ 
ger der Offenbarung ward Huet berühmt, und ganz 
unabhängig vom jenem eigentlich philoſophiſchen und 


\ 








metapbüftfchen Streit und Gebietb, fehrieb Fenelon in 
der fhönften Sprache jenes Zeitalters, was ihm fein 


| liebevolles Gemüth eingab. Mehr als alle dieſe, wirkte, 


um die religioͤſe Denkart allgemein aufrecht zu erhal⸗ 
ten, ein anderet Mann, welchen zu erwähnen ich abe 
ſichtlich bis hieher aufgeſchoben habe. Es iſt Boſſuet, 
als Schriftſteller ‚in Beredſamkeit und Sprache aner⸗ 
kannt einer ber Erſten, die Frankreich jemahls hervor⸗ 
gebracht hat. Man dürfte zwar vielleicht Zweifel des 
gen, ob- ber Glanz einer folgen Berebfamfeit den 
Wahrheiten ber Religion angemeffen und ob nicht für 
die Einfale des Chriſtenthums ein ganz Eunftlofer und 
Bloß herzlicher Vortrag der befte fey. Wenn nem aber 


auch an und-für fi fo wäre; für jene, wie für jede 


Beit der kämpfenden und im Streit befangenen Reli⸗ 
gion, der noch angefochtnen, noch nicht gan; triuime 
phirenden Wahrheit, war ein Redner wie dieſer, aus⸗ 
gerüſtet mit ſolcher Kraft eines gefunden umfaſſenden 
Verſtandes, anb der horrlichſten Nee, ein hohe Wohle 
that. Auch muß Man in Erwägung ziehen, daß Boſſ + te- 
Beredſaͤmteit ja nicht bloß auf den eigentlich theologi⸗ 
ſchen Inhalt beſchraͤnkt war; indem alles was nur im⸗ 
mer im Leben und in der Sittenlehre, in der Kirche 
und im Staat ‚in der Polnnik und Geſchichze, und: | 
Überhaupt in der Welt zu ernſten Betrachtungen auf: 
fordern, und einladen: kann, bey biefem würdigen 


Marne in Beziehung ftand auf feine teligidfe Anſicht, 
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and mit in den Umkreis ber Gegenſtaͤnde gehört, de⸗ 
nen ex ſich midmet. | 
Iſt es exrlaubt in Darftellung und Sprohe einen 
Redner mit Dichtern zu vergleichen, fo moͤchte ich im 
Boſſuet etwas finden, was ihn fogar noh_um eine 
Stufe höher ſtellt, ald die größten unger den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Dichtern, welche feine Zeitgenoffen wären. — 
Das Vollendete und Vollkommene in der Zunft und 
im Styl ift eingejchloflen in einer beftimmten Sphäre, 
welche in der Mitte liegt zwiſchen dem Erhabenen und 
Großen, und zwiſchen dem ganz Ausgebildeten, und 
was eben dadurch auch Anmuth und Reitz bat. Don 
beyden Seiten find die Abweichungen leicht, und wer⸗ 
ben hänfig.gefunden, Es giebt Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, die groß ſind und erhaben, aber ohne gleichför⸗ 
mig ausgebildet und vollendet, oder überall harmoniſch 
zu ſeyn. Andere neigen fi bay einer ſolchen vollenbes 
ton Gleichfoͤrmigkeit ſchon efwas zum allzu Sorgfoͤlti⸗ 
gen und Weichlichen, oder es fehlt ihnen die Kraft des 
Erberdenen; ſie ſind edel und fein, aher ohne Groͤße. 
Voltaire dat dief wohl im Auge gehabt; ba eyo er die 
Behler feiner beyden Vorgänger in der Tragodie ſei⸗ 
ner Nation aufdeckt, welche zu übertxeffen fein hoͤch⸗ 
ſter Ehrgeitz war. Leicht wird es ihm im Corneille eine 
zelne Stellen aufzufinden, wo er die Sprage.ald ver« 
altet, noch raub, aber durch Uebertreibung, und. fals 
ſchen Schwulſt auch wirblich: tadelhaft. darftellen kann. 
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Mir ſcheint N fat, er habe den, Corueille, eben weil 
5 ſeꝛner Natux verwaudzer war „ mehr gyfrchtet/ und 
ſich wohl getraut im Schwung ber. Leidonſchaft und 
durch das ihm eigene Beyer, den. Racine. zu uͤbertref⸗ 
fen, an dem er jenes Erbabene, und bie haͤchſte feurige 
Kraft, vermißte. Alerdinge mag dieſe feine Anſicht vod 
Raeine im Ganzen ungerecht gefunden werden; ſieht 
man auch nur bipß auf die Rheterik der Leidenſchaft, 
{p, bommt unter fo Yielen andern. feonzöfifchen Trage 
bien, die nad eben dieſem Ziele ſtreben, ſchwerlich 
eine der Phaͤdra ganz gleich; der, Schwung einer an⸗ 
dexn, viel hoͤhern Begeiſterung athmet in, der Athalia, 
Itt in andern Gröden, wie Berenige, meht bloß eine 
bar moniſche Ruhe der Darſtellung, und Feinheit ber 
Charabkteriſtik hervortretend, fo hrachte es bie, Maturx 
Des Gegenſtandes fo mit fi: Doch fo viel wird man 
dem Voltair zugeben Bönnen, dal Ratigie ald Dichter 
noch größer und sellfommaner ſeyn wärde, wenn es 
- Ben: der. harmoniſſhen Vollendung in ber Sorache und 
Vergkunſt die ex, befigt, bey dieſem edlen, feinem Ge⸗ 
präge, was feine Darftellung und Geſinnung fo eigen 
auszeichnet, hie und da etwas mehr noch hefäße von 
jenem erbabenen- Aufſchwarnge, Der. bey. Corneill⸗e oft 
foſt verſchwendet, und durch ben Ueberfluſß weniger 
wirkſam wich Dieſe Vereinigung aber ſindet ſich, was 
Sprache und Dorſtelung betrifft, im Boſſuet, fe weit 
in KRedner dieſe Vergle ichung auläß, Bey ber fireng« 
Sqtegers Borlel. 2.8. M 
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ften Reinheit und Ausbildung, einem nie verletzten 
Adel in der Sprache, ift er durchgehende, wo es bir 
Gegenſtand erlaubt, groß und erhaben, ohne doch je 
ins Schwülſtige zu fallen. Gern'ſtimme ich daher den 
firengen feanzöfifcpen Kritikern bey, in ihrem Urtheil 
- von der hoben Vortrefflichkeit dieſes Mannes und feir 
ner Schriften, um fo mehr da fie nicht bloß ein Vor⸗ 
Bild des volfommenen Styls und Ausdrucks ‚ fondern 
auch eine reiche Mücke und Vorrathskammer der heils 
famften, erhabenſten Wahrheiten’find. Ä 

| Mach von eine! andern Seite ließe fi der Vor: 


zug ins Licht ſtellen, welchen: Boſſuet als Schriftſteller | 


und Reiner; felbſt vor den großen Dichtern feinet Ras 
tion und feier Zeit behauptet. Die franzöfifche Litte⸗ 
tatur iſt in vielen- wefeisliheh Beziehungen eine den. 
früher gebildeten Nationen des Alterthums nachgebil⸗ 
dete, zum Theil auf dieſe Nachahmung gegründete 
Litteratur, eben ſo wie esnauchlnie romiſche im Ver⸗ 
haͤltniß zu der griechifchen war: Dieſes ift- an ſich kein 
Tadel, es iſt in einem gewiſſen Maaße unvermeidlich, 
für alle ſpater emporgekommenen ib ausgebildeten 


Wobölker, beſonders ſolche, diemGeiſt, wie der der 


Nbmer und Franzoſen, mehr auf das aͤußere praktiſche 


Leben, ais auf die innere geiflige Thaͤtigkeit gerichtet 


iſt. Es würde ganz verfehlt ſeyn, die romiſche Littera⸗ 
tur von Seiten des etſmderiſchen Geiſtet det griechi⸗ 
ſchen gleich. ſtellen zu weile; Kay habe mich aber de⸗ 
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müßt zu zeigen, wie ſie, ungeachtet ſie in der Pochs 
und eigentlichen. Philofephie fo. weis nachſtehen muß, 
doch gerade durch ihre römifche Geſinnung, und die in 
allen Werfen und Schriftſtellern herrſchende Idee von 
Nom, eine ihr ganz eigenthämliche Würde beſitzt. Eine 
ſolche hohe, alles beberrfchende Idee, giebt ein innes 
res Gegengewicht, giebt dem Geifte Feſtigkeit, Charak⸗ 
ter und Würde, Eben diefes bewirkte im Boſſuet dia 
ihn befeelende, refigiöfe Ueberzeugung, die bey ihm nicht 
bloß ein Gewohnheits⸗ Stauden, fendern der Geift 
feines Lebens, ihm zur andern Natur und eine alles, 
was in feinem Sreife lag, in Harer Anſchauung ums 
fafienden Weltanfiht geworben war. Eben dadurch iſt 
ex fo felbfiftändig in feiner Art, und bewegt fih aud 
den Alten gegenüber fo frey und unabhängig, die dach 
in Styl und Redekunſt auch ferne Vorbilder, in ber 
Geſchichte feine Lehrer und Quellen waren. Was den 
Dömern auch als Schriftſtellern die Idee ihres Vater⸗ 
landes und ber großen Roma war, und was dieſe 
Idee ihnen gab, das hätte in dem Eatholifchen Franke 
reich, wenn Boffuets Geiſt der allgemein herrfchende 
gewefen wäre, die Religion, das Chriſtenthum in viel 
böherm Maaße ſeyn, und ein ſtarkes Gegengewicht 
der geiſtigen Freyheit gegen das oft niederdrückende 
und beengende Vorbild des Alterthums gewähren koͤn⸗ 
nen. Dieß war aber fo wenig allgemein der Fall, daß 
bes vortrefflichſte Dichter, welchen Frankreich jemahls 
M 2 
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hervorgebracht hat und der zugleich der veligiäfefte war, 
durch ben Zwiefpalt feiner innern Ueberzeugung und 
der dramatifihen Kunſt, die er nach dem Vorbilde dee 
Alten übte, mitten in der Laufbahn zu einer hoͤhern 
Vollendung aufgehalten wurde. Es iſt bekannt wie 
Nacine, der ben janſeniſtiſchen Meinungen zugethan 
war, durch eine gewiſſe falſche Strenge und Fromme⸗ 
key an ſeiner Kunſt irre ward/ und lange fuͤr das Thea⸗ 
ter, das ihm ſchlechthin verwerflich ſchien, nicht arbei⸗ 
ten wollte. Don kann dieſe uͤbertriebene ſittliche Aengſt⸗ 
— lichkeit des Dichters an dem Menſchen liebenswürdig 
filden, wie dann auch in feinem Privatleben, und in 
feinen Briefen viele Spuren eines ſolchen Ihn beſee⸗ 
{enden tiefen Gefühls ſich zeigen: Wär auch jene An« 
fiht von der unbedingten Verwerflichkeit des Thea 
ters nicht die rechte , fo war doch allerdings in ber tra: 
gifhen Kunſt und Darfteflung damahliger Zeit, mans 
des was mit der hriftfichen Denkart und Sittenlehre 
wirklich nicht wohl übereinftimmte. Immer aber bleibt 
es ein Beweis von einer großen Disharmonie, und 
beſſer waͤre es doch geweſen, Racine haͤtte ſeinen Glau⸗ 
ben und ſeine Kunſt in Uebereinſtimmung zu bringen 
gewußt, wozu er in der Athalia wenigſtens den An⸗ 
fang gemacht, und den Weg gezeigt hat. Wie weit 
ſteht aber auch in dieſer Hinſicht die Dichtkunſt der 
Spanier Über der franzbſiſchen! Bey jenem fo durch⸗ 
aus katholiſchen Volke fand Religion. 'und Dichtung, 
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Wahrheit und Poeſie nie in fiörendem — * 
ſondern in der ſchoͤnſten Harmonie. 

Die Parthey der Janſeniſten hat Feenkeeic meh⸗ 
rere ſehr ausgezeichnete Schriftſteller gegeben, unter 
denen ih nur den Pascal: nennen darf; im Ganzen 
aber haben diefe Streitigkeiten einen ensfejigden nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die franzoͤſiſche Litteratur gehabt. 
An ben Gegenſtand, den es eigentlich betraf, wird es 
binreihend feyn, nur mit wenigen Worten zu erins 
nern. Es war. ein Streit, der fo alt ift als die menſch⸗ 
‚liche Bernunfs und auf ihrem Gebiete auch durchaus 
unauflöslich; der Streit naͤhmlich über die Freyheit 
des Menfhen und. wie diefelbe, mit der Nothwendig⸗ 
beit der Natur, oder der Allmacht und Allwiffenheit 
Gottes vereinbar ſey. Aber eben weil diefer Streit 
ganz der Vernunft‘ angehört, hätte’ er innerhalb der 
Religion eigentlich nie Statt finden follen. Daher ha⸗ 
ben auch die Stellvertreter und Vertheidiger derfelben 
nie einen andern als einen bloß negativen Antheil dar 
ran genommen, bloß zur Vermeidung der beyden gleich 
verwerflichen Ertreme; und als im fünften und ſechs⸗ 
ten Jahrhundert die Lehre von der Freyheit und dem 
eignen Verdienſt des Menſchen an ſeiner Tugend, ſo 
vorgetragen ward, als ob er ganz unabhaͤngig von 
Gott, und feiner Hülfe nicht bebürftig fey, fo ward 


dieß von den Vertheidigern ber Wahrheit beitritten, 


wieberfegt unb verworfen ; eben fo wie im fechszehnsen : 
‘ Ben in 


- 
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und fiebzehnten Jahrhundert der eutgegengeſehte Irr⸗ 


thum verworfen ward, als man dem Menſchen, um 
fich zu retten und feine Beſtimmung zu erreichen, alle 


Mitwirkung, ja allen eignen und frehen Willen ab⸗ 
ſprach, und ihn einer unbedingten Vorherbeſtimmung 
unterwarf, wie nach ber Lehre der Alten von einem 


unerbittlichen dunkeln Schickſal, oder nad) dem Glau⸗ 


[3 


ben der Mahomedaner an ein alles vorher beflimmens 
des Fatum. Befonders ſchaͤdlich ward bdiefer Streit 
auch noch durch die. Art; wie er geführt ward. Pascals 
Provinzial: Briefe find durch reihen Wis und durch 
die Vortrefflichkeit der Sprache claſſiſch in der franzoͤ⸗ 
fifhen Litteratur geworben ; foll man fie aber ihrem In⸗ 
halt und Geift nach bezeichnen, fo find fie nit an⸗ 
dres als ein Meiſterwerk der Sophiſtik zu nennen. 


Ahle Künfte berfelben biethet er auf, ſeine Gegner, | 
die Sefuiten fo verächtlich und gehaͤſſig ale möglich zu _ 


fhildern. Daß dabey der Wahrheit auf vielfältige 
Weiſe große Gewalt gefchehen , wird wohl Eeiner, ber 
mit bee Geſchichte diefer Zeit und ihrer Meinungen 


bekannt ift, jeßt noch obläugnen. Wäre aber auch von 
dieſem berühmten Schriftſteller, der an Geiſt, Witz 


und Sprache Voltaire's Vorgaͤnger war, der Wahr⸗ 


heit im Einzelnen weniger oft zu nah geſchehen als es 


doch wirklich ber Gall ift, welche nachtheilige Folgen 


_ mußte nit diefe ftreisfüchtige Rechthaberey und bit⸗ 


tere Spottſucht, auf bem Gebiete: ber Religion ſchon 


\ 


\ 
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an und Ahr ſich hervor bringen. Sept ward dieſelbe ger: 
gen, die bloß anders denbenden, und ihm-perfähnlich 


verhaßten von einem Wanne mie Pascal ausgeübt, 
bem es im. Allgemeinen doch Ernſt war mit der Reli⸗ 


gioen, die er. ſogar geomesrifch erweifen wollte. Wie. 


bald konnten aber Yiefe Waffen gegen die Religion ſelbſt 
gewandt werben! Und dieſes gefhah auch; die von 
Pascal mit fo viel Wig und Kunft in der gewanbteften 
Sprache ausgebildete und geſchaͤrfte Sophiſtik ward 
ein ‚gefährliches. verwundendes Werkzeug, und ein 

ſchneidendes Meſſer in Voltair's Hand, fe wie er eine 


reiche Borrathskammer. | im Bayle fand, der ſchon vor 


ihm den ganzen Neichthum ſeiner litterariſchen Kennt⸗ 
niſſe benutzt hatte, um überall Zweifel, Einwendungen, 
Spott und Einfäfle gegan die Religion anzubringen „ 
und von allen Seiten wie ein Heined Gewehrfeuer ges 
gen bie RN Burg des Glaubens zu . 
rihen 0 - 
Ueberhaupt, EN r die philoſophiſche Denkart 


in der letzten Hälfte des febzehnten Jahrhunderts im⸗ 
mer mehr zum Schlechtern. Wie nah, ohne des gro⸗ 


Ben Mannes eigentlihe Schuld, von Babko's neuen 
Geiſtesweg, Ver Uehergang log zum entſchiedenſten | 
Unglauben und Matexialismus, lehrt das Beyſpiel von, 
Hokbes. Indeſſen für die Lehre von dem unbedingten 


Wecht des Staͤrkern, zu ber er ſich ganz ohne Rück. 


halt bekannte, war. das Zeitalter damahls noch nichte 
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reif genug. Mit einer ſolchen eigentlich abheiſtiſchen 
Anſicht von ber politiſchen wie von ber phyſiſchen Welt, 
haͤtte er ein Jahrhundert oder anderthalb Jahrhunderte 
ſpaäter Eommen müffen, Allgemeinern Eingang fand dar 
gegen Rode, eben weil feine Denkatt mit den aner⸗ 
kannten fittlichen Grundfaͤtzen und "Gefühlen feiner 
Zeit nicht fo im Widerfireit / und: fein Vortrag, ob⸗ 
wohl etwas weitſchweiſig, doch Leicht faßlich war, oder 
wenigſtens ſchien. Im Weſentlichſten war es doch dab 
ſube, » ja es war um fd ſchaͤdlicher, da der Irrthum 
unter dieſer gemaͤßigten Form deſto mehr Raum ge⸗ 
wann. Daß keine Art von Glauben oder höherer Hoff⸗ 
nung eigentlich Stand halten kann, wenn alle Wahr⸗ 
heit in dem engen Umkreis unſrer Sinne und der ſinn⸗ 
lichen Erfabrung beſchloſſen liegt, dos iſt wohl ein⸗ 
leuchtend.Bey Locke ſelbſt vertrug ſich der Glauben 
ah eine Gottheit noch mit feiner: übrigen Denkart, 
| weil es fehr haufig geſchieht, das gerade ber, welder 
einen neuen Geiſtesweg zuerſt baͤhut und betritt, die 
Folgen, die ganz unmittelbar daraus hervorgehen nicht 
ſteht, oder doch ſich nicht eingeſteht. Man muß bey 
dieſer Anſicht ſtreng genommen allem weitern Denken 
entſagen, ſich dloß an die Enipfindung/ an die Sin⸗ 
nenerfahrung, und den Sinnengenuß halten; und fo 
haben denn auch viele auf Locks Nahmen und Rech⸗ 
nung gelebt, wobey ſie ſich noch fir vorurtheilsfreye 
Selbſtdenker hielten. Wenn man aber weiter nachdenkt 


L. 
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über daB, was denn nun eigentlich der Gegenftänt biefer 
finnfihen Erfahrung ift und dann über die Kraft, wels 
che fie in ſich aufnimmt, oder aus ihrer Mifhung ent: 
ſteht und- hervorgeht, fo entftehen eine Menge von 
Zweifeln und zum Theil fonderbare Borftellungsarten, 
wie bieß befonders in England der Fall war. Die Fra⸗ 
ge nah dem wad im Hintergrunde dieſes lebhaften 
Gemaͤhldes der Sinnenwelt eigentlich iſt und vorgeht, 
laͤßt ſich nun einmahl nicht abweiſen, wenn man noch 
ſo oft vorgiebt, bas man ihr entſagen wolle; und ſo 


iſt die Anfangs fo beſcheiden auftretende Lehre, daß es | 


Eeine andere Erkenntni gebe, als die aus den Sin⸗ 
nen und der Erfahrung geichöpfte, gewöhnlich nur ein 
entſchiedener, obwohl nicht in den Worten deutlich 
anerkannter, fondern verſchleyerter Materialismus, 
wie es in Brantreih dieſe Wendung nabm, mo derſel⸗ 
be aber bald den Schleyer abwarf. — Indirect, ob⸗ | 
wohl‘ ganz gegen feine Abfi ht, hat aud Newton zu 
der Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts beytra⸗ 
gen müſſen; indem die Anhaͤnger der neuen Denkart 
ſich auf feine große Autorität beriefen, und nach ſol⸗ 
en Entdeckungen in der Phyſik alles auch ohne Re: | | 
ligion, durch jene zu leiſten und aus ihr allein zu er⸗ 
klaͤren moͤglich ſchien. Aber ſowohl Newton als Bako 
würden ſich mit Befremden und Unwillen von denen 
weggewandt haben, welche fle im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert vergoͤtterten. Dem erſten iſt auch bey aller 


‘ 
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abrigen Bewunderung von ſeinen philoſophiſchen Nach⸗ 
kolgern, die Anhaͤnglichkeit an das Chriſtenthum als 
eine beſondere Geiſtesſchwaͤche, an einem ſonſt ſo gro⸗ 
ßen Manne oft genug vorgeworfen worden. In vielen 
von ſeinen Ausſprüchen uͤber die Gottheit und ihr Ver⸗ 
haͤltniß zur Natur, ſpricht nicht bloß ein bepeifterstes 
Gefühl, ſondern es iſt auch ein tiefer Sinn darin, 
und jenes eigenthümliche Gepraͤge, welches beweiſt, 
daß er ſelbſt über den höchſten Gegenſtand des Nach⸗ 
denkens viel und auf eigene Wege nachgedacht hatte, 
wenn er auch nicht eigentlich Philoſoph war, und von 
der Metaphyſik nichts wiſſen wollte. 

Im achtzehenten Jahrhundert waren die Englin⸗ 
der überhaupt vor allen andern Europaͤern, das herr⸗ 
ſchende Volk auch in der litterariſchen Welt, Die gan⸗ 
je neuere franzöfifche Philoſophie iſt ausgegangen 
‚ von ber des Baco, Locke und anbrer Engländer, doch 

entlehnten fie nur das Spitem ſelbſt in feinen erften 
Grundzügen von diefen ; es nahm aber bald in Frauk⸗ 
reich eine ganz andre Geſtalt an, als in England ſelbſt. 
In Deutfhland dagegen hat der neue Auffhwung bet 
Litteratur in der Mitte bes achtzehnten Jahrhunderts 
vorzüglich durch die Poefie und Kritik der Engländer 
den erften und feine — Richtung er⸗ 
halten. 

Voltaire war 9 ne — die De 
fophie des Lose und Newton zuerft in Frankreich eine 
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Fee, Sonderbar ift es, wie er die wundervolle 
Stöße ver. Natur, fo wie diefelbe ſich jetzt von der 
SWiſſenſchaft mehr und mehr enthüllt zeigte, | ungleich 
feltner anwendet zur Verherrlichung des Werfmeifters, 
fondern meiftens nur zur Erniebrigung ded Menſchen, 
und um diefen, als einen unbedeutenden Erdwum‘, 
Herabzufegen gegen die Unermeßlichkeit aller diefer 
Gonnenwelten und Sternenheere. Als ob der Geiſt, 
als ob ein Gedanke, der eben.diefe ganze Sonnene 
und Sternenwelt umfaßt, nicht etwas andres und . 
größeres wäre, als fie; als ob Bett wäre wie ein irs 
dDifcher Monarch, ber unter dei Millionen. die er bes 
herrſcht, vielleicht die ihm nie zu Geſicht gekommenen 
Bewohner eines Eleinen Dorfs, an der Grenze feines 
weitläuftigen Reichs. zu vergeffen, in. Gefahr feyn 
Bönnte. Es hat Überhaupt das achtzehnte Jahrhundert _ 
von der erweiterten Naturkunde, die ed als ein bares 
liches Erbtheil von bem fiebzehnten empfing ‚. fait 
durchgehends nur einen die hoͤhere Wahrheit zerſtoͤren 
den Gebrauch gematht. Ein eigentliches Syſtem des 
Unglaubens, überhaupt feſte Gründſätze, eine be: 

ſtimmte philoſophiſche Meinung, oder auch nur eine 
beſtimmte Form bes philoſophiſchen Zweifels findet ſich 
bey Voltaire nicht. Wie die Sophiſten des Alterthums, 
die Gewandheit und die Kunſt ihres Geiſtes barin be⸗ 
waͤhrten, daß ſie zuerſt die eine, dann die andre der 
eiyſten grade entgegengeſetzte Meinung mis aller Be⸗ 


— BB — 
redſamkeit auffteliten und vortrugen, fo ſchreibt auch 
Voltaire ein Bud gegen die Vorfebung, und ein an⸗ 
dres! dafür. Doc iſt er bier.in fo weit. redlich, dap 
man leicht gewahr wird, an welches von beyden er: 
ten er am meiften mit Liebe ‚gearbeitet. Weberhaupt 
überließ er fi) nad Laune und Gelegenheit in um 
jabligen einzelnen Angriffen und Einfällen feinem Wit 
und feiner Abneigung gegen das Chriſtenthum, zum 
Zheil auch ‚gegen alle Religion. In diefee Hinſicht 
‚wirkte fein. Geiſt wie ein aͤtzendes und zerſtörende 
Mittel zur Auflöfung aller ernſtern, moralifchen und 
veligiöfen. Denkart. Doc) fheint es. mir, daß Voltaire 
mehr nod als durch feine Religionsfpötterepen durch 
den Geiſt und. die. Anſicht geſchadet habe, welche er 
über die Geſchichte verbreitet hat, Wie in der Poeſie 
fo fühlte er auch bier wohl, woran es ber Litteratar 
feiner Nation fehle. Seit dem Cardinal Reg haste 
ſich der. Reichthum an hiftorifhen Denkwürbigkeiten, 
die lebhaft gefchrieben, auch durch ihren Inhalt ar 
giehend und merkwürdig waren,:fo ſehr vermehrt, daf 
‚fie. fa eine eigene‘ Litteratur für ſich bilden, und & 
iſt dieß unflreitig eine der glänzenbften Seiten der ge 
. fammtenr franzöfffhen Litterasur Überhaupt. Freylich 
. fälle die Geſchichte dadurch zu fehr in den Converſa⸗ 
tionston, ſie zerfplitsent fi ins Einzelne, und TÜR 
ſich endlich auch zum großen Nachtheil der hifkorifchen 
Wahrheit yon; -auf-in eine zahlloſe Menge von Aneb⸗ 
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doten. Wenn aber auch dieſe Fehler vermieden wer⸗ 
den, wenn bie Behandlung noch fo geiſtreich iſt, fo iſt 
es am Ende doch nur eine Gattung es find nur Bote 
audeiten und Materialien zu einer Geſchichte, nice 
diefe felbft in der vollen Bebeutung des Worts. We⸗ 
nigſtens iſt von den geiſtvollſten Denfmürdigkeiten, 
noch ein großer Abftond bis zu der Kunſt der Geſchicht⸗ 
ſchreibung', fo wie die Akten fie geübt, oder unter ben 
Mewern Macchiavell. Einige lebhafte Erzähler, einis 
ge gut gefammelte und zuſammengeſtellte/ auch in: der | 
Schreibart lobenswerthe Bearbeitungen der ältern Ge⸗ 
ſchichte hatte die: franzöfifche Litteratur aufzumeifens 
eine wahrhaft claffifche- Nationalgeſchichte, ein großes 
hiſtoriſches Originalwerk beſaß ‚fie nicht. Auch dieſen 
Mangel ber Litteratur feiner Nation fühlte Voltaire, 
und wollte ipn nad dem ihm eigenen,-alle Fächer um⸗ 
faffenden Ehrgeit ſelbſt erfegen. Daß ihm dieß von Sei⸗ 
sen der Kunſt nit: ganz gelungen, daß er alt Ge» 
ſchichtſchreiber und ſelbſt in der Darſtellung und Schreib⸗ 
art, wie ſie der Geſchichte angemeſſen iſt, ich will nicht 
ſagen, mit den Alten, ſondern auch mit den beſten 
Englaͤndern, mit Hume und Robertſon, die Verglei⸗ 
chung gar nicht aushalten kann, das wird jetzt ſelbſt in 
Frankreich allgemein anerkannt. Deſto allgemeiner hat 
fein Geiſt auf die Anſicht von der Geſchichte überhaups | 
gewirkt, aud auf die Engländer, befonders auf Gib⸗ 
bon, und if fat herrſchende hiſtoriſche Denkart des 
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echtzehnten Jahrhunderts geworden, Das Weiensiiche 
Liefer von Voltairen ausgegangenen hiftorifhen Denb 
art beftebt, in dem überall und bey jeder Gelegenheit 
und in allen möglichen Formen hervorbrechenden Haß, 
gegen die Geiſtlichen und Prieſter, gegen das Chri⸗ 
ſtenthum und alle Religion. In der politiſchen Anſicht 
berrſcht eine wenigſtens einſeitige und für das neuere 
Europa oft gar nicht anwendbare Varliebe für alles 
Republikaniſche, oft mit einer ganz unrichtigen Beur⸗ 
teilung ober mangelhaften Kenutniß dei wahren ver 
publtkaniſchen Wefens und Geiſtes. Bey den Nachfol⸗ 
gern ging es bis zum. entfchiedbenen Haß gegen alled 


KRönigehum und den Abel, Überhaupt alfa gegen bie 


ältere Staats⸗ und Lebens: Einrichtung, die unter dem 
Nahmen Feudal: Verfaffung, jebt unbedingt herabge 
würdigt warb, ungeachtet doch Miontesquieu noch ih⸗ 
‚von Werth anerkannt, und ihre Eigenthümlichkeit mit 


Geiſt charakteriſirt hatte. Wie fehr-dadurd vieles iz 


ein falfches Licht geftelle, wie fehr die geſchichtliche 
Wahrheit darunter leiden ‚ und die ganze Vergangene 
heit verkannt werden mußte, das füngt men ſeit dem 
letzten Jahrzehnden durch die Fortſchritte einer gründe 
licheren Geſchichts forſchung an einzufehen. Denn nade 
dem die Philoſophie des achtzehnten Jahchunderts ſich 
in ſich ſelbſt vollkommen zerſtört hatte, und die Ralıs 
gion, welde fie zerſtoͤren wollte, fiegreich aus dem 
Rampfe hervorgegangen, ift auch in ber Geſchichte und 


‘ 
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Vergangenheit alles mehr und mehr in fein vatürll. 


ches Licht getreten. Doch bleiben noch viele Verfaͤlſchun⸗ 


gen, biftorifche Serthämmer und Vorurtheile über die 
Vergangenheit zu berichtigen übrig; in Eeinem andern 


Gebiet iſt es der Philoſophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 


derts in dent Maaße gelungen, ihren Geiſt zu dem 


ganz allgemein herrſchenden zu machen, und ſich tief 
dis in das Innerſte feſt zu wurzeln, als grade in dem 
der Geſchichte 5 bo: die Abficht und das Falſche, dem 
ber nicht ſelbſt forſcht, weniger ih’ die Augen fälle, 
'al& wenn: Ferner Geiſt — als ppitsſophiſche 
Lehre und: Meinung auftritt, 

Beh Böltaire kommt nun noch etwas Perſoͤnli⸗ 


| ches hinzu, mas feine hiſtoriſche Anficht noch anf an« 
‚dere Weife beengt und unrichtig macht. Er geht nicht 


undeutlich darauf aus, alle andern Zeiten vor Ludwig 
dem Vierzehnten als Zeiten: ber Finſterniß, und alle 
ändern Nationen außer ber feinigen, ais einen Haufen 


“von Varbaren darzuſtellen. Yener vielgeprieſene Mo⸗ 
narch“erhaͤlt dadutch in den Dramen der Votaitiſchen 


Belt and Geiſtesgeſchichte des Menſchen bie große Koks 
Te, bafi er zuerſt über jenes Chaos von Barbären, das auf 
den Hin äfler- andern Zeiten und Nationen gegtundet 
iſt, ſein ſchöpferiſches: Es werde Licht, ausſprechen muß. 


Doch werden die großen Schriftſteller unter Ludwig, 


and auch Locke und Newton im Grunde nur noch als bie 
erſten ankündigenden- Strahlen der anbrechenden Morb 
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“  genvöthe geprieſen. Die vollkommene Mittagsſonne, 


dieſe ganze Lichtüberſcwwemmung der Aufklaͤrung und 
Denkfreppeit war unſtreitig nad Voltaire's Meinung 
einer etwas fpätern und ihm näher liegenden Zeit vor⸗ 
behalten. So fehr er indeſſen geneigt .war , der Eitel- 
keit feiner Nation zu huldigen, fo hatte er doch manch⸗ 
mahl Augenblicke von Laune oder. Unzufriedenheit, we 
‚er ſich offenherziger, ja mit Bieterkeit über ‚fie äußerte, 
wie in dem bekannten Ausſpruch, daß ihr Charakter 
aus dem des Tiegers und des Affen zuſammengeſetzt fep. 
In andern gemaͤßigter abgefaßten und, waniger bittern 
Urtheilen Voltaire's über feine Nation, fiept. man ale 
dings ; wie fehr er an Verſtand über, fie pervorragte, 
wie ganz ex fie kannte, und durchſchout Hatte; mas er 
aber faft immer nur gelegentlich in, ‚gosgen Anfoͤllen 
von Offenherzigkeit mittheilt. 00; 

Zu der Entwicklung der Philoſophie und Deul⸗ 
art des achtzehnten Jahrhunderts Rat Montesquien 
vorzuͤglich wohl in ſo fern beygetragen, als. er zu allen 
diefen im Einzelnen oft. fo vortrefflichen ſinn⸗ und lehr⸗ 
sehen politiigen. Bemerkungen und. Hehaufen feinen 
Leſern keinen feſten Maaßſtab und Mittelpunkt ber 
Einheit gab, der fsepli in den meiften Gehijeten dd 
menschlichen Thuns und Denkens damahls ſchon yer- 
lohren war. So ward denn allerdings auch durch die⸗ 
fen an Kenntniß, Geiſt und Denktraft. ausge zeichne⸗ 
ten und großen Schriftſteller die allgemeine Erſchuͤt⸗ 
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terung aller Grundfäge nur vermehet, indem oßne eie 
nen folden leitenden Haltpunkt, ber Geift des Zeite 
alters auf dem weiten Meere aller diefer politifhen 

| Kenntniſſe und. Cinfälle doch nur .umber geworfen 
ward, wie ein Schiff — den Wogen ohne Compaß | 
und Anker. 
| Die Beranlaffung zu erhebenden Gedanken und 
Geſinnungen, felbft zu religiöfen Gefühlen und Aue 
frhten, find in der Natur fo vielfältig, und man möch⸗ 
se fagen, mit verfihwenderifcher Band ausgeftreut, 
daß es uns nicht befremden darf, wenn. wir mehrere, 
unter den eigentlichen ‚großen Naturforſchern Franka 
reichs, an der herrſchenden irreligidfen Denkart Feine. 
Antheil nehmen, oder fie doch weniger darim verſtrickt, 
und wenigftens bie und da zu einer hoͤbern und gei⸗ 
ſtigern Anſicht ſich suffäwingen fehen. So ſcheint mir 
Büffon, obwohl manche feiner "Meinungen mit ber po⸗ 
fltiven Religion nicht Übereinftimmen, audre die Prüs 
fung der Philoſophie nicht beftehen mögen, fo wenig. 
er ſelbſt ganz frey war von ben. materiellen Banden: 
der damahls über alles ſich erſtreckenden durchaus phy⸗ 
flaliſchen Anſicht ber Welt und aller Dinge; dennoch 
un ſtreitig auch in Beziehung auf die Gefinnung und, 
das religidfe Gefühl, wenigftens vergleichungsweiſe 
zu den Beſſerdenkenden des achtzehnten Jahrhunderts 
zu gehören, Unter den fpätern darf ih nur an Bon⸗ 
nets redlichen Eifer erinnern. 
Salıgens voriel. u. NR 
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Bie geſellſchaftliche Bildung. und Lebenseinrich⸗ 
tung hatte fih in dem neuern Europa und -befonders 


wohl in Frankreich, allerdings in manden Stüden fo 


weit von ber Natur entfernt, daß es vielleicht vers 
zeihlich wer, wenn ein raſtlos forſchender, unruhiger _ 
Geiſt jegt gerade zu bementgegengefegten Ertrem über 
ging. Wie. wenig indeffen die ‚ausfchliegende- Nature 
verebrung und Bewunderung, aufiden Menfhen ans. 
gewandt, für das Leben ein fiherer Leitſaden und Füh⸗ 
rer ſeyn könne, daß kann Rouſſeaus Bepfpiel am ber 
ften zeigen. In Rädfiht des. Gefühls und des Eifers 
dev ihn beſeelte, ſteht Rouſſeaü als Denker nicht nur 
weis uͤber Voltaire, ſondern amd wohl: alen andern 
franzöfifchen Phitefophen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts voran, in dieſer Hinſicht ganz einzeln und abge⸗ 
ſondert von ihnen. Er hat demungeachtet auf..feine 
. Nation und fen Beitalter vielleicht noch nachtheiliger 
gewirkt. Erſt dann wenn eine ſtarbe Seele leidenſchaft⸗ 
lich nach der Wahrheit ſtrebt, ſie auf falſchem Wege 
ſuchend nicht finden kann, den Irrthum ſtatt der Wahr⸗ 
heit ergreift, erſt dann nimmt der Irrthum einen recht 
gefaͤhrlichen und furchtbaren Charakter:on, und vermag 
auch die edlern Gemuͤther, wo es an Feſtigkeit in ber 
allgemeinen Denkart fehlt, mit fortzureißen. Dieſe Fe⸗ 
ſtigkeit, und die alten Grundfäge zu erſchüttern und 
aufzulöfen , dazu bat Voltaire's Wis am meiften ger 
wirkt, und bat es Roufean den e. gebahnt, 
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auch ſolche Gemüther durch feine” Begeifternde Bered⸗ 


| -famfeit mit in den Strudel des. Zeltgäſtes hinein jus 
reißen, welche durd die bloße Sophiſtik des Witzes 


ſich nie hätte‘ irre mathen laſſen. Zwar erregte Rouſ⸗ 
ſeau's Gemaͤhtve vom wilden Naturſtande, und ſeine 
Tpeorie von einem rein demofratifchen Vernunftfkaas 


te anfangs wohl mehr Erſtaunen als Ueberzeugung. 


Da es ihm aber gelang ‚in der Erziehung der Stifter i 


- einer ganz neuen Epoche und Meihodt-; zu werden, 


und diefe run nad ihm häufig auf eine aͤhnliche iſolir⸗ 
te Naturentwicklung des Einzelnen, ohne poſitiven 
Giaͤuben — und ohne Ruͤckſicht auf die Verkettung aller 
Einzelnen in ihrem buͤrgerlichen Zuſammenhange, ans 
gelegt und wirklich ausgeführt wurde, fd darf es und 
night befremden, daß ein Menſchenalter fpäter aud) die 
feltfamften feiner dolitiſchen Natur⸗Ideen ausführbar 
ſchienen. So wie die erweiterte Raturkunde größtei 


ctheils nur zur Verderbung der ſittlichen Denkart, zu 


Angriffen gegen den Glauben, oder wohl gar zur 
entfchiedenen Gottesläugnung mißbraucht wurde, fo 
ward auch von 'der ſo herrlich erweiterten Menſchen⸗ 
und Völker: Kunde im achtzehnten Jahrhunderts viel⸗ 
fältig eine ganz verkehrte Anwendung zemacht. Rouſ⸗ 
ſean bewunderte und vergötterte am meiſten die Bin 
bie —* —— von den amerika) 
Ai oder x andeen Wilden — und anf | 

Me 


„len er un | 
En moßte 8 um das Ideal eines wohrhaft ungrfän. 
Reiten und ganz reinen Raturflandes herauszubringen; 
immer blieb die nicht hloß bey den Kannibalen, ſon⸗ 
dern auch bey den andern Wilden befonders in Ameris 
‘fa verbreitete Gewohnheit de4 Menſchenfreſſens eine 
gewifle Störung für. bie Begrifterung, ber Bewunde⸗ 
ver; dis endlich, das Zeitalter, frey von allen Vorur⸗ 
theilen, auf eine Hobe flieg, mo auch biefer an ben, 
gepriefenen Wilden noch haftende Fehler nicht mehr, 
jo bedeutend ſchien. Bey Voltaire, und quch fonft dep. 
vielen andern. franzöſiſchen Süriftfiellern nad, ibm, 
iſt gine, fast eben fo weitgehende, Mogliebe für. bad ana. 
here Ertrem ſichthar, was ber wilden, Freybeit in der_ 
ganzen Volkerwelt uyd dem möglihen Menfchen Zu: 
flande am meiftenentgegenfteht; für hie Gpiuefen naͤhm⸗ 
lich, deren hoͤchſt policirte, und mit der. regelmäßigften 
Gleichfoͤrmigkeit durchgeführte Lebens einrichtung unge⸗ 
faͤhr dem gleicht, was man fpäterhin mit einem eigenem 
Kunſtworte, ben Despotismud der Vernunft nannte. 
Einem. Zeitalter, welches mehr und mebr „sine wohlein⸗ 
gerichtete Polizey an die Stelle dar unnüg gewordenen 
Religion und, ſittlichen Begeiſterung .fegen wollte ,, 
und. die Vervolllommnung einiger, Fabriken als die 
einzige und höchſte Beſtimmung ber manſchlichen. Ge⸗ 
ſellſchaft, als. den, Gipfel, der Aufklaͤrung aber hie 
fogenannte reine Sittenlehre anſah, die ohne alle 
. Schwaͤrmerey / einzig zur Beobachtung aller Polizey: 


v 
⸗ 
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Geſetze, und zur allgemeinen Verbreitung eines wol⸗ 
tpätigen Fabrilenfleißes hinfuͤhrt; einem ſolchen Zeit⸗ 
aiter mußte eine Rauon unausſprechlich gefallen, wel⸗ 
de eine ſolche reine Sittenlehre ohne Religion, der 
Angabe nach ſeit Jahrtauſenden beſitzt, und viele Jahr⸗ 
hunderte vor den Europäern gedendte®Zeitungen bes 
ſaß; eine Nation, welche in Porcellan die ſauberſten 
Arbeiten uͤnd Darſtellungen verfertigt/ und das’ Pas 

pier daß große Vehikel des Zeitalter, noch ungleid 
| dünner und feiner zubereitet als felbft in Europa ger 
ſhieht. — beklagen indeſſen waͤre das neuere Europa, 
wenn es, wie inan erſt durch ein Experiment ſich uͤber⸗ 
zeugt hat, bdaß die Nachahmung . der Karaiben doc für 
dus jegige Zeitalter nicht recht ansführbar fey, auch 
nur durch Erfahrung, wenn gleich eine vorübergeben« 
ve, ſich ſollte überzeugen koͤnnen/ das jener Despotis⸗ 
mus der Vernunft, ‚ daß die dinefifde Einfoͤrmigkeit 
der Sraͤats uͤnd Lebenseinrichtung nicht durchaus wohl⸗ 
| Ybätig witkend, ; noch für den Menſchen angemeſſen, 
und an ſih die rechte fey. | 
tale und Rouſſe au haben die Denkart der 
ähtzepnten" Jahrdunderts am meiſten und zuerſt be⸗ 
Meimmt; anbere haben ſehr mägeig mitgewirkt den 
| Zeitgeift in der‘ einmahl genommenen Richtung weiter 
fort zu bewegen,n und die Philoſophie der Sinnlich⸗ 
Yeir, ’ welche vLocke velaulaßt hatte, aber viel ehtfchies 
vener in ben’ Grundfätzen und füpier in den Belgien, 
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weiter F entiöideln, und zur allgemein berrlchen 
den Denkart zu machen. Mit pelchem Erfolge auch 
für das Leben kann man an Helyetjus eben. "Denn 
als dieſer Eigennittz/ Eitelkeſt und Dinnengenuß als 
Die wahren, Aes beſtimmenden Triebfedern, das eins 
| äige Reelle i im Lehen, und bie oflein vernünftigen Zwe⸗ 
‚de eines aufgefärten Menſchen darſtellte ſo fand 
man bloß, daß er das algemeine Geheimniß der gans 


zen Welt verratben babe, Nicht etwa der Geiſt /war | 


diefe kehre, denn einen ſolchen außer der Materie ge⸗ 
be es nicht, unterfpeide den Menſchen vom Thier, 
| fonbern vorzüglich. bie Hände und Binger. Ein Vors 
zug, den allerdings der Affe noch einigermaßen mit 
dem Menſchen zu theilen ſchien. Auch fing einigen 
Philoſophen der Unterſchied zwiſchen dem Menſchen 
und dem Affen jetzt in bee That an, etwos zweifel⸗ 
haft zu erſcheinen, und man ſtritt verüber/ ob nicht ge⸗ 
| wiſſe Stufenü ibergänge zwiſchen beyden moͤglich ſeyen, 

oder fonft Statt gefunden haben. Es wäre wohl zu 
| wänfgen, daß Rouſſeau, was er Anfangs i im Sinne 
hatte, und nur aus perſoͤnlicher Rückficht untexließ, ge⸗ 
| gen die Philofoppie des Helvetius, um ee te zu befämpfen, 
offentlich aufgetreten waͤre. Nach feiner gonzen Art und 
Weiſe/ wuͤrde der Streit ihn peranlaßt und angeſpornt 
haben feine eigene Denkart und Philoſophie viel bes 
ſtimmter zu entwickeln was gewiß ſeht zum Vortheil 
von beyden geweſen fein wuͤrde; denn es lag neben 
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allem Verderblichen, doch guch ein Keim und erſter 
Grund zum Guten darin. 
Die legte Stufe in dem Gang ber franzoͤſiſchen 


Philofophie vor der Revolution, bezeichnet ber genias 
Tifhe Diderot. Denn ich darf es wohl als befannt vors - 


ausfegen, daß Diderot der eigentliche Mittelpunkt und 
Tebensgeift, nicht bloß der Enchklopädie, fondern auch 
bes Syſtems ber Natur, und vieler andern in einen 


ähnlichen Geifte geſchriebenen, eigentlich atheiftifchen 


Werke gewefen ſey. Er hat weit mehr im Verborgenen 
gewirkt als öffentlich ; er fand darin über Voltaire und 
Rouſſeau, daß er freyer von fchriftftellerifcher Eitel- 


Eeit, und daß es ihm bloß um die Sache zu tbun war... 


Was 'ihn befeelte, war -ein wirkiich fanatiſcher Haß, 


nicht dloß gegen das Chriſtenthum, ſondern gegen je: 


de Art vom Religion. Daß, biefe ohne Unterſchied 


Aberglauben und bloß zufällig atſtanden fey, aus. 


dem Schreden, meldet die Naturrvolution, deren 
Spuren die Erde noch fo deutlidy zeigt, dem Weber: 
refte eines halb zerflörten Menſchengeſchlechts einger 
praͤgt habe, iſt die Cieblingsmeinung dieſer Secte. In 


"mehreren ihrer Schriften it auch der Nahme bes 


Atheismus nicht vermieden, und es iſt ganz unvers 
ſchleyert ausgefprochen, daß der Atheismus um das 
Menfhengefhleht recht gluͤcklich zu maden, allge 
mein berrfchende Denkart werden müße. Dieß bat ſich 
nun in der Erfahrung, wo es theilweife verſucht wor⸗ 
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den durchaus nicht beflätigen wollen. Die. wildeſte 
Ausgeburth dieſes atheiſtiſchen Syſtems, iſt wohl iene 
befannte mythologiſche Erklaͤrung des Chriſtenthums 
nach welcher Chriſtus bloß ein aſtronomiſches Sinn⸗ 
bild, und hiſtoriſch nie vorhanden par, die zwölf Apo« 
ıftel aber den Zeichen des Thierkreifes entſprechen. Die 
Denkart, weldhe aus tiefem Syſten für das Lehen 
bervorging , löft fih auf in dem befannten, noch vor 
der Revolution. ſchon deutlich genug ausgeiprochenen 
Wunſch; daß man den legten König mit den Einge⸗ 
weiden des legten Priefterd möchte erwürgen Eönnen, 
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Vierzehnte Vorleſung. 
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Eeichtere Geiftesprodukte der Sranzofen und Nachahmung 
der Engländer. Modewerde der Litteratur in Frankreich und 
England. ModernerRoman. Rouſſeaus und Buffons Proſa. 
Volksliebder in England, Reneres italiänifches Theater. 
Kritik und Hiftorifhe Kunſt der Engländer. SEeptifche 
Philoſophie und moralifcher Glanben. Rückkehr zu einer 


beſſern und höhern Philofophie in Frankreich. Bonald und: 


St. Martin. William Jones und Burke. 


In allen leichtern Gattungen von Geiſteswerken der 
Einbildungskraft und des Witzes ward die franzöſiſche 
Sprache ſeit Ludwig deut Wierzehnten fortdauernd reich 
angebaut. Doc waren auch hierin bie älteren Zeiten 
die glücklichern. Kein andrer Luſtſpieldichter nach ihm 


hat den Moliere erreicht; Lafontaine's eigne Anmuth 


in einer kunſtvoll nachlaͤſſw poctiſchen Art von Erzaͤh⸗ 
lung blieb unnachahmlich. Voltaire, der als Philo⸗ 
ſoph durch ſeine Denkart ganz der neuen Zeit ange⸗ 
hört, und ihr den Weg bahnte, ſhleſt ſich in der 
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Poeſie und Litteratur faſt ganz an die ältere Epoche 
an, und bildet auf ſolche Weiſe den Uebergang und 
Vereinigungspunkt zwiſchen beyden. Im Luſtſpiel ge 
lang es ihm ungleich weniger als im Trauerſpiel; an 
Mannichfaltigkeit aber in vermiſchten, witzigen und 
fluͤchtigen Poeſien jeder Art, that er ed allen andern 
jupor. Diefe Richtung nahm, est vorzüglich die Gat⸗ 
tung ber Eleinern Gedichte und Lieder in Frankreich; 
der gefellichaftliche Wig und Ton ward immer mehr 
darin herrſchend/ fo wie hingegen in der Iprifchen Poefie 
der Engländer der Gedanke, und ein oft in Beſchrei⸗ 
bungen Abergehendes Noturgefühf. Se mehr die Poeſie 
ſich ganz auf die ®egenwart , und auf dad gefellfchaft- 
- Tihe Leben hinlenkt, je Tokaler ift fie, und je mehr 
aud der Mode unterworfen. "Viele Luftfpiele, Ro⸗ 
mane, oder fonft gefellfchaftliche Gedichte ‚ aus dem 
Ende bes fiebzehnten oder dem Anfange bes achtzehn. 
ten Sahrhunderts, bie an fi & geiftvoll find, und zu ih⸗ 
ver Zeit in Frankreich fehr berühmt waren, find völs | 
fig veraltet mit den Sitten, dem Geift, der Zeit‘, 
die fie darſtellten, und der fle dienten. Würde die 
Dichtkunſt einer Nation ſich ganz auf dieſe Gattun⸗ 
gen und durchaus moderne Gegenſtaͤnden beſchraͤnken; 
auf dramatiſche Sittengemaͤhlde ohne Dichtung Et⸗ 
zaͤhlungen aus dem geſeſchakftlichen Leben, und wißie 
ge Gelegenheitsgedichte, fo würde es kaum möyfid 
oder nöthig ſeyn/ eine Sn oder Kritik von ihr 
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zu geben, eben fo wenig als man die Ephemeren e eines 


Sommerabends zum ©egenftande anatomifiyer Untere _ 


ſuchungen machen kann. Sie hätte alsdann keinen an⸗ 
dern Zweck, als die leeren Zwiſchenſtunden des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens und Vergnuügens auszufüllen, und: 
wenn auch, um diefen Zweck zu erreichen und Wieder⸗ 
hohlungen zu vermeiden dabey bisweilen Gefühl und 
Leidenſchaft angeregt, ober einige neue und geiſtvolle 
Gedanken ausgeſtreut würden; immer bliebe der Haupt⸗ | 
zweck, ein bloßer —— zu ſeyn, derſelbe, der 
auch ohne Poeſie chen fo gut und ‚viel beffer erreigt 
werden kann. 

Allerdings gibt es in den — und gerin⸗ 
gern Gattungen der Poeſie, Hervorbringungen, wel⸗ 
che eben ſo fehr den Stempel des Genies an ſich tra⸗ 
gen, als die erſten Werke der höhern D Dichtkunſt. Nur 
iſt ihre Schö nheit ſelten ſo allgemein; fie berußt oft 
faft ganz auf bem Ausdrud, und den Feinheiten deſ⸗ 
ſelben, die ſich beſſer empfinden als beſchreiben laſſen. 


Ein Heldengedicht, ein Trauerſpiel wird auch in einer u 


fremden Sprade gefühlt ‚oft vielleicht mit febr ger 
ringem Verluſt, ‚je vortrefflicher es an fi ch if. Ich 
zweifle, daß jemapis ein Ausländer, wenn ihm auch 
die franzöfifche Sprache durch die vertrauteſte Bekannt⸗ 
ſchaft ganz zur andern Natur geworden fegn jollte, 
in die gränzenlofe Bewunderung mit ‚feinem Gefühle 
ganz wird einftimmen können, mit welcher viele Fran⸗ 


— 
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zoſen den Lafontaine erheben; das Naive, eine ge⸗ 
wiſſe eigne Anmuth, ein Gevraͤge von Genie, em 
kennt ein jeder in ihm an, aber en Franzoſe fühlt, 
und findet, und bewundert immer noch mehr darin, 
und biefes liegt in der Sprade, die eın Fremder doch 
nie /bis zum völligen Gefühl aller Eigenheiten inne 
bat. Selbſt Moliere’ $ beruhmseiten Charakterſtuͤcke ſind 
fuͤr die Bühne und lebendige Darſtellung jegt ſchon 
völlig veraltet, und werden nur noch im Lefen bewun« 
dert. So hoch man fie aber auch als einzelne Werke 
und vielleicht mit Recht in der franzöfifhen Dichtkunſt 
ſtellen mag, als Gattung und als Benfpiel für die 
Nachfolger haben fie nicht glüdlich gewirkt. Die Char 
vaftere von Labruyere oder Theophraſt in dramatiſcher 
Einkleidung ſind darum noch keine Poeſie. Iſt ſelbſt 
die Rhetorik der Leidenſchaften ‚ wenn fie allein herr⸗ 
ſchend iſt im Trauerſpiel der open Beitimmung defe 
ſelben bey weitem nicht genügend; fo ift die pſycholo⸗ 
giſche Bergliederung der Charaktere und Leidenſchaf⸗ 
‚sen im Quftfpiel ein noch viel iveniger glücktiches Sur⸗ 
rogat für Poefie und Wis, Diefer Hang zur pſycho⸗ 
| logiſchen Zergliederung wird dem höheren franzöftichen 
Luſtſpiel i im achtzehnten Zahrhundert häufig vorgewor⸗ 
fen. Leicht war von da der uebergang zu den mora⸗ 
üſchen Abhandlungen i in Form eines kuſtſpiels welche 
Diderot zu unſerm noch ſotidauerndem Ungrüe erfuns 
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Der urforängliche franzöſi ſche Charakter ift wohl 
ganz ſo leicht und froͤblich wie man ihn gewoͤbnlich 
ſchildert; in ihren Hervorbringungen des achtzehnten 
Jabrbunderts kann ich dieſen fröhlichen Charakter aber 
durchaus nicht finden, auch wohl da, wo er ganz an 
ſeiner Stelle gewefen wäre. Dieß ift dem immer herr⸗ 
ſchender werdenden philoſophiſchen und politiſchen Sc 
tengeiite zuzuſhreiben, indem aus dem Laufe der Be⸗ 
gebenbeiten ſeloſt es ſi ch ganz narürlich erklaͤrt, daß 
eine leidenſchaftliche Rheiorik, immer mehr das Ueber⸗ 
gewicht bekam, über jene altfranzbſiſche froͤhliche Poeſtez 
wie ſich denn unſtreitig auch der Charakter der Nation im 
achtzehnten Jahrhundert weſentlich ber ͤndert bat. Zwar 
entſprach die herrſchende Philoſophie der Sinnlichkeit 
wohl der leichten ſcherzhaften Poefle einiger Dichter, 
aber fie führte mangen zu weit und über die Graͤnzen 
der Poefie binaus. An und für fi iſt der Materialis⸗ 
mus der Dichtkunſt unguͤnſtig, und für die Fantaſie 
ertödten?. Wer wirklich von der Lehre des Helvetius 
überzeugt it, fhr ben muß aller Zauber der Poeſte 
verlohren gehen. Pan - 

| ‚Auf der andern Seite fanden die Grepbeitstiche 
und die Natnroergbtterung. , wie fie beſonders bey 
Rouſſeaus Nacfolgern aus der neuen Philoſophie her: 
| vorging , ſehr im, Widerſpruch mit der Regelmäßige 
Eeit der. Ältern franzöfifpen Dichttunſi des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Daher u auch ein geheimer in« 


+ 
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nerer Widerſtreit und ein foͤrtdauerndes Streben fih 
der firengen Herrſchaft jener Regelmäßigkeit zu ent⸗ 
ziehen, was theilweiſe in eine förmliche Rebellion des 
Geſchmacks ausbrach, und endlich eine völlige, wenn 
gleich nur vorübergehende litterariſche Anarchie noch 
vor der politiſchen herbeyführte. Daher die Vorliebe 
für die engliſche Poeſie. Schon Voltaire benutzte ſie 
vielfältig im Einzelnen ‚oft insgebeim, waͤhrend er 
ſie im Allgemeinen, und offentlih nicht felten verun⸗ 
alumpfte. Bey allen Veltrebungen der böperen Poeſie 
beſonders, iſt dieſer Einfluß der Engländer, bis auf 
unfre Zeiten fitbar. Die Berfuce dem Zroauerſoiel 
mehr Freyheit der Bewegung, und mehr, ‚gefhigtfigen 
Indalt zu geben, ohne dad dabey. as älte Spffem 
ganz umzuftoffen,, find bis jegt nut Verſuche geblie⸗ 
ben, und es iſt noch nicht zu einem beſtimmten Ru 
fultat gefommen. Die fegten. Berke ber bäbern Digte 
kunſt, die in der Sprache für Aafiſh gelten, find 
Naturbeſchreihende Gedichte von jener Gattung, weis 
de den Engländern angeboͤrt. Eben daber mußte ber 
Roman die Lieblingsgattung beſonders für folge wer⸗ 
den, deren Naturbegeiſterung „in den alten’ Formen 
ih gar nicht, ausſprechen ‚konnte; denn dieſe Gorm, 
wenn man fie fo nennen Kann, war frey von allen ben 
Seffeln, denen man fonft in der eigentligen Poefie 
uhvermeidlich unterlag. Wenu Voltaire feinen Wie 
An feine Philoſophie darin einkleiden Roufan (ei 
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ne Vegriſterung und Beredſamkeit darin nieberfegen ,. 
Diderot feinen Muthwillen darin auslaſſen wollte, fo 
wurde aus dieſer Zorm alles, was diefen Schriftſtel⸗ 
fern von Genie daraus zu machen einfiel. Den erften. 
beyden folgten andere, indem fie einen ähnlichen Beift 
nur in einer mehr regelmäßig erzäblenden Darftelung 
aus dem ‚degigen Leben einzukfeiden ſuchten. Sch darf 
niche erft an folge Romane erinnern, in denen Bols 
taires Geift athmet ’ fo wie er etwa im: Eandide ſich 
darſtellt. Andre folgten mehr dem Rouſſeau; wenig⸗ 
ſtens von ähnlicher Naturbegeiſterung erfuͤllt, flüchte⸗ 
ten Bernardin de St. Pierre und Chateaubriand ihre 
Einbildungskraft und Darſtellung in die amerikaniſchen 
Wildniſſe, wo ſie nun von jenen unerbittlichen Ty⸗ 
rannen des franzöſiſchen Mutterlandes, dem Ariſto⸗ 
teles und Bdileau nichts mehr fürchten durften. 

Voltaire, Rouſſeau und Diderot bedienten ſich alſo oft 

des Romans ganz willkührlich, bloß als einer Zorn , um 
gewiſſe eigenthümliche Ideen, die fi chi in keine andre Form 
ſo gut fügen wollten, nieder zu legen. Betrachtet 
man aber den Roman als eine eigne Gattung der Poefie, 
und als regelmäßig erzähfenbe Darftelung in Drofa, 
von Begebenheiten aus dem jetzigen geſellſchaftlichen 
Leben; ſo haben auch in dieſer Gattung die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriftſteller nicht ſelten die Englaͤnder zum . 
Vorbilde nehmen müſſen, und kommen ihnen wohl 
nicht darin —— Als Erfinder und Darſteller nimmt 
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hier vieleicht Richardſon die erite Stelle ein. Sftnun_ 
gleihwohl auch er veraltet, ift fein. Streben nach dem 
Ideol und nach ber höheren Dichtkunſt nicht ganz ges 
lungen, wirb feine allzu große Ausführlichkeit peinlich 
und befhwerlih, fo it es vielmehr ein Beweis daß 
in der ganzen Gattung und in dem Verſuch, die Poe⸗ 
fie fo unmittelbar an die Wirklichkeit anzufnüpfen, 
\ und in Profa darfiellen zu wollen, etwas nicht redt 
vollkommen Auflösbares , und etwas geradehin Der: 
fehltes liegt. Unter den Mahahmern des Cervantes 
ſind Fielding und Smollet immer noch die geübteſten; 
und ſelbſt in den kürzern und einfachern Erzählungen 
ganz nach dem Leben, ben Miniaturftüden dieſer Gat⸗ 
tung, die ihr eigentlich auch am beten gelingen, dürfte 
der Priefter von Wakefield feinen Vorzug behaupten. 
| Jene andere Art, die nicht mehr darſtellt, oder bloß 
nach Laune, und endlich ganz in ein Spiel dieſer Laune, 
der Empfindung und des Witzes ſich auflöst, er Sterne 
erſt erſchaffen. 

- Soll man Geiſteswerke, die? der Mode unt dem 
tägligen Bedürfniß dienen, fo wie andere Modewaa⸗ 
ren beurtheilen, fo feinen mit aud in diefer Hinſicht, 
was die ſaubre Arbeit betrifft ‚die gewöhnlichen engli⸗ | 
fhen Romane vor den franzöfifpen den Vorzug zu 
verdienen. 

Ein anderer Vergleich, welcher den franzoͤſ iſchen 
Romanen in ihrer eigenen Litteratur nadhtheilig iſt / 
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und unfreitig auch ber Entwicdlung der Gattung fehe 
im Wege fteht, iſt der außerordentliche Reichthum an 
biftorifgen Dernkwürdigkeiten, Bekenntniſſen anzie⸗ 
henden Anekdoten⸗ oder Brief: Sammlungen, die alle 
mehr ‚ober ‚minder fih der, Natur des Romans et 
was annähern. Mir ift night bekannt, daß irgend eis 
ne Erzählung. von Marmontel. ein fo allgemeines. In⸗ 
tereſſe erregt hätte, als feine Denkwürdigkeiten; und 
welcher andere franzbſiſche Roman ‚Eönnte wohl eine 
ſolche Wirkung hervorbringen wie — de 
. benntnife, IE J 
Überhaupt wurde die Poeſie e.im Taötzepnten Sahıs 
hundert in Frankreich von, der Pfoſa verdrängf, die 
ſich während. deſſelben, wenn auch mit einzelnen gro⸗ 
ßen Abweichungen und Verirrungen, doch ſehr reich 
und in den erſten Schriftſtellern mit der hoͤchſten Kraft 
der Beredſambeit entwickelt hat. Voltaire's Styl in Pro⸗ 
ſa iſt geiſtreich und witzig wie er ſelbſt; er iſt ihm und 
feiner‘ Art durchaus angemeffen. Sonft wird er, fo viel. 
ich weiß, von den ſtrengern feanzöfifhen Beurtheilern 
in der Sprache, nicht für nahahmungswürdig gehalten, 
in der geſchichtlichen Schreibart iſt er es gewiß nicht. 
Diderots Art und Styl hat für manche Deutſche etz 
was Auziehendes, weil ec etwas von.jenem aͤſthetiſchen 
Kunſtgefühl für die Schönheiten ber bildenden Kunſt 
bat, was bey den andern feonzöjlifgpen Schriftſtellern 
ganz vermißt.oder doch fo außerſt ſelten gefunden wird; 
Solesers Vorlel. 2. 3 u 8 


wen BIO" wen t 
feine Sprache ober ift launenhaft und incorrett, und 

nicht von der reinen Anmuth, wie diefe in den Wer⸗ 
Een des Wißes von ben beifern franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern erwartet wird. Am meiſten werden im Styl 
mit Necht, Büffon und Rouſſeau als Darſteller und 
Redner bewundert. Kunſtreicher im Einzelnen und auch 
im Periodendau iſt vielleicht der erſte; nur wird ef 
durch die Beſchaffenheit feines Werkes herbepgeführt, 


"daß er überall Epifoden Raum giebt, "um die Gedan⸗ 


Zen oder die Rhetorik die. er im Vorrath hatte, and 
da anzubringen ‚wo fie an fi nidt erfordert würden. 
Daß er in dem Artikel von den Tauben feine Zheorie 
von der Liebe ausgeführt hat, mag natüurlich ſcheinen. 
Weniger erwartet ift es aber, in. dem Abſchnitt von 
den Haſen eine ausführliche und auch an ſich ſehr rhe⸗ 


u toriſche Betrachtung Über die Völkerwanderung zu file 


den. Solche Freyheiten würbe ſich Atiſtoteles als Nas 

\ turbeſchreiber nicht erlaubt haben; rin der ſtrengen An⸗ 
sgemeſſenheit bey der vollkommenen Klarheit der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Schreibart hat der Grieche den Vorzug, 
mit welchem zu wetteifern Büffons Ehrgeitz war. Ich 
würde daher denjenigen beyſtimmen, welche Rouffean 
den Vorzug geben, eben weil die Kunft im Einzelnen 
bey ihm weniger fübhlbar iſt als bey Büffon, und weil 
Mm feinen Merken mehr Einheit, wenn auch keine ſtreu⸗ 
| ge "Ordnung; , boch ein eihner und ſehr redneriſcheẽ 
an Bang ſi ſich findet. Een dadurch reißt er mehr’ fort als 
» ee Ca Das , 
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darib inzelne Stellen. Wenn ich aber denen nit. vl 


bem Gefühl beyſtimme, welche Roufſeau'n unter allen - 
franzoͤſiſchen Schriftſtellern des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derrs für den Erſten an Kunſt und Kraft der Rede hal⸗ 
sei; fo kann ich doch auch denen meine Beyſtimmung 
nicht veofagen welche fetbft von dieſer hinreißenden 
Weredſamkeit bis zu Boſſuets — — — er 
weiten Abitand finden: 

So llte das jeige Werhäteniß PR — — 
ſaute dieſes jegt fo hetrſchende uͤbergewicht dee Prof 





in ver franzoͤſiſchen Sprache und Litteratur ſich vermin⸗ 


dern, ader wénigſtens doch daneben bie Poeſie in künfa 
tigen Beiten wieder. auföfühen, fo würde ich glauben, 
Daß: dieß nicht durch die Nachbtldung der Engländer, 
wie: man bisher verſucht bat, der. finkonden franzoſt⸗ 
fipen Poefie aufzuhelfen, noch durch die Nachahmung 
fonſt “einer andern Nation geſchehen wird, oder geſche⸗ 
hen kann; ſondern dadurch, daß man mehr zuruͤckgeht 
im Deiſt, und die Porſie mehr zuruckfüͤhrt in die aͤl⸗ 
vere franzoöͤſiſche Zeit. Die Machnhmung einer anvern 
Motion führt nie. zum Biel, denn alles was dieſe im 
der Epoche ihrer vollendeten Entwicklung und. auf der 
Höhe der Kunſt hervorbringt, muß immer der nach⸗ 
biſdenden fremd bleiben. Eine jede Nation darf aber 
wur zuriückgehen auf ihre eigene urſpruͤngliche und aͤlte⸗ 
ſte Porſie und Sage. Je naͤher der Quelle, je tiefer 

darausgeſchöpft wird, je meht seite datje nigr hervor/ wa 
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ſchmack, der; Einfluß deſſelben iſt in Pope's corressen 
Serie ifihtkar,. mie in Addiſons Verſuch einer ſo⸗ 


‚genannten regelmaͤßigen Tragoͤdie. Indeſſen zogen bag 


kephe Dun Qhakſpeare und: Millon weicher aus dein Ver⸗ 
gejenheis.bemerz. Pöped-Uptrfegung :des Honwo)'ge 
menig fie, er Manfalt dei olten Sungers entſprach, 
vermehrte aech bie allgemeine Vorlirhe fäuden: großen 
Dichter, den Natcun und, der Marzeit, und iſt: ſeſbſt sin 
Beweis non diefen Morlhkeke; Hin Mape'Kieigenen Aie« 
dichten geigt Ad ſchon jenen üübremlegende Hinneiguug 
zum Qedaen, melche Yatı Lehrgedicht zuri Lieflingen 
goetung · der Engländer achten mid ains ſo große Ale 


zahl nen Verſuchen inderſeſbaus erzeugte. Daß dieſa 
Gattung / an Nh tmpt ait ec und unpoetiſchies ha, 


fen. fraͤher:erinaert tiveda; ſie ſicht haſd are 
ſchoͤpfaͤn wunb lehrt dus Benſpielu der Englaͤnder nut 
neuem, Indeſſanmaren die Gedaulen und Betrachtun⸗ 
Hu hey ihnen ‚oft: auch, mit Besbeafhaft amd Ochwer; 
mh gepaart amwie in bes naͤchtlichens Boung wilden 
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fein Gefühl, ans, in:der den Englaͤndern eigenen Gat⸗ 


tung ee, die auchcbey 
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anbrtn Marion He: vaet Naͤchfolge Hefandan Hat: Die 


Kede zur Natura ui Vorzuglich, Wölfe: auch dem > 


Aſſian ſo viele. Freunde erwarb; und wenn aut} nicht iur) 
mer cine Offianiſche Schwermuth und Mouhdide Nacht⸗ 
gedanken, fo Mi'dod allerdings wohl ein Geiſt der ern⸗ 
fü Wetzathtüng: in den Ihriſchen ˖ Gecerchäen·bbe Eng⸗ 
taavor im: acht zehuien Juhrhundert Weit hertſchenber⸗ 
atz in ven franzoͤſiſchen Veith ſchon Aiachke diirch Percy 
ae: aid Der Rieder zum Ehatfpeare, zugteich! auch die 
Lirbe zu Din alten Rh naht Vorkviledera; jetgrä 
Ber Runder hihi Verſelben ‘it; böhnnan aufge⸗ 
fan patzub fon ech Rio ee Pr 
BULL HERE Harald Andere CHUR 
Berge DER, veno allkaͤglichen ee 
Soniahen! und a UL a ll Zu 

je Bude bes“ ſtebrehaten SapÜpkme dr dund tar 
alpegetriten, Se" hößere Poeſie in Framkrẽrih ai nit 

eineeſtrengen Buch Theiletwas wie rege 
undiloste ſich linmer mehr Sf getähtgahtihen wg 

In! England Begihin! Fä’mie ernten” Veirkihtüngẽn 

Mr dichterifchen Naturbeſchreibungen⸗ a abigten 
mieider allgemein verbreiteten kiebh abrbih In den ae". 
un Vollsliedern/ eigen Antlingti von bh dritlbhre⸗ 
ni So dfe:einerhach üftern Zeit. Ob vabey iigt og 

Zitente vorhanden ſind, ſelbſt im Skaͤnde nufilignem 
und neuem Wege zu dichten, iſt mir!nilhe bekannt, ©'° 

Die Poefie war überhaupt im acpejehäten "Säge 
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Sngbert bey den meiſten Natienen febr in Abnabwe, 
‚© wenigſtens gegen den Reichthum bar ehemahligen Sei⸗ 
ten gehalten, ſelbſt in Ländern. wo·die Phoeſie ganz in 
das Leben verflohten ik, wie in „Spanien, oder wo 
ber. Gejſt der, Kunſt zum Charatter der Motion ger 
hört, wie in Italien. Ben, ober. quch in dem letz⸗ 
teren Lande für. die höhere Narfie, nichte neues hervor⸗ 
gehracht wars was an tie alten Werke reichte, fe 
entwickelte fi dagegen das Theater isgs deſto mannige 
foltiger. Im Menkala, Golbeni, Beni, Aihei, 
zeigen ſich ganz vereinzelt alle biefe ‚Elemente eines 
poetiſchen Schauſpiels, die quch bey ans, meiſten aber 
ip wundexlicher Mermiſchung die Buhne erfüllen. Im 
.  Metoffofis finden wir die hoͤchſte mußkaliſche Schoͤn⸗ | 
heit, der Spracht „im Geldoni das gewöhnliche Leben, | 
aberjeict und geföljig behandelt, Charaktere und Mob 
een, und — nah italänifcper, Sitte noch als wirl⸗ 


; 


ter 


Ä verkleibef. In Sue fantafifgen. — — ſei⸗ 
as Zauber, una Spektakelſt icken, fehen wir eine wahr⸗ 
boft ‚nnetifhe Erfindungskraft; aber. ohne die.mufikalie 
fhe Huskildungs, ohne den Sqmuck der Fantaſie, wa⸗ 
durch bie Haeße, die in ihnenz liegt erſt ganz zun Ere 

fäeinung, und ins Wirkung kommen würde ; im Alfieri 
ig. ein Strehen cnach antiker Hoheit, was may ſchon 
als Streben /auch un. — ——— au Io 
ben gewohnt iſt 


® 
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34 weiß nicht, ob man nicht auch von den neuern 
——— Schauſpielen in Vergleich mit den neuern 
franzöfifchen daſſelbe rühmen kann, wie von den No⸗ 
manen; das fie als poetiſche Manufakturwaare betrach⸗ 
tet, in Ruͤckſicht der. ſaubern, forgfältigen und doch 
eleganten Ausarbeitung_den Vorzug verdienen. Uns 
liegt das italiänifpe Theater näher. wegen der Aehn⸗ | 
Tichkeit mit dem unſrigen, wenigſtens in ber pen, 
. Rage,.und in der fpäten Entwicklung. 
| Die Kritik der Engländer und einige ihrer Särip | 
ten Über Poeſie, @der auch über bildende Kunſt waren 
freyer, eigenthuͤmlicher, und meiſtens auch gelehrter 
in der Kenntniß des. Alterthums, Als die franzöſiſchen 
Schriftſteller dieſer Gattung, entſprachen daber dem 
deutſchen Geiſte mehr. Doc hat die deutſche Krisik 
nur bie erfte Beranlaffung von den Engländern Karvid, 
Home, Hurd, Worton genommen, und fich bald durch⸗ 
aus felbftftändig entwicelt, mehr viellicht als irgend. 
ein anderer Zweig unfrer Eitteratur. | 
Wichtiger als alles was zu ber dem Satnen ge⸗ 
widmeten Litteratur seht, find die 
der Geſchichtſchreibung, welche Enplar 
ten Jahrhundert hervorgebracht, und 
Sie haben barin alfe andern Nation 
menigftens dadurch, daß fie die erften ı 
fie auch den. Geſchichtſchreibern der an 
vielfältig zum Vorbilde gedient. De 
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‚jagt, wenn ich nicht irre, die erſte Stelle unter den 
drey merkwürbigften eingeräumt. So heilfam die ftep⸗ 
tiſche Denkart dem hiftorifhen Schriftſteller für die 
Unterſuchung ber Thatfachen iſt, wo fie faft nicht zu 
‚weit getrieben werden- Ban; fo" werig ift doch diefe 
Denfart, wenn ihre Zweifel alle ſittlichen find religide 
fen Grundſaͤtzen angegriffen, erſchuͤttert und aufge⸗ 
IR Hat, demjenigen "andenteflen , det als ber Ge: 
ſchichtſchreiber einer großen Mation auftreten, und auch 
eine dauerhaft allgemeine Wirkung hervorbringen will. 
Einſeitige Grundſaͤtze, eine Anſtcht die aicht ganz 
die rechte iſt, fü hd in dieſem Falle noch beſſer und eher 
fruchtbringend, als gar keine, und als det ertodtende 
Mangel an Gefinnung, an: Waͤrme und Liebe. Es bleibt 
alsdann nur der Hang zur Oppofition gegen die herr⸗ 
ſchende Meinung, und zur Paraborie Übrig, als das 
einzige was dem hifkorifhen Werk bey diefer Sinness 
art noch ein Intereſſe geben kann. Diefe Neigung zur 
-Oppofition ift unverkennbar in Hume. Wie fobenswerth, 
wie heilſam es num auch ſeyn: mag, bafler, da übris 
gens in der Litteratur Englands der repubftkanifche 
Geiſt der Whig⸗Parthey vlelleicht für das fernere 
Wohl der Nation, auch jetzt noch wie damabls, viel 
zu allgemein herrſchend iſt, die Gegenfeite Eigriffen, 
und einen wichtigen Theil ddr engliſchen Geſchichte mie 
-- Vorliebe für die unglücklijchen Schickſale der Stuarts 
und für bie Örundfäge ber Tory's dargeſtellt; er bleibt 
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deſffalls doch niehe nur ein hoͤchſt merkwatdiger Par⸗ 
theygeſchichtſchreiter, in feiner Art und Anſicht aller· 
DingS der erſte, als daß er ein wahres Nationalwerk 
won ganz allgemeinem Geift und Werth gefiefert haͤt⸗ 
te: In den Hternigelten iſt er ganz'üngenkgend, weit 
er fuͤr diefe Beine Lrebe hatte‘, und sp‘ "nicht in diefel® 
Ben zu derfehert weiß. det Schreibart iſt Robertſon 
ver anziebendſte; fein Aüsbruck iſt gewählt; und auch! 
obwohl geſchmückt, dennoch‘ klar üind ohne Kuͤnſteley. 
Beſto ſchwaͤcher iſt Ir Yon einer andern Drite, weldel 
freylich die wichtigſte ſeyn ſollte, 088“ Gefchichtforfcher⸗ 
in Duͤckſicht auf deh Inhalt. Wie unzwberläfig, ober⸗ 
ftächlich, voller Jerthuͤmer er. groͤßtentheils in den? 
Thatſachen fey, wirb jegt auch in Ertjland ziemlich 
auͤgemein anerkannt/ fo ſehr man duchbeh dem fin 
kenden ımd’entärteten Geſchmack insbe Sqhreibart, bie! 
ſlinigje als ein Vorbild aufzuſtellen nöthig findet. Nach 
meinem Gefuühl!iſt er auch darin⸗ nöch zu Wortv· und 
Ahrithefenreich. Die Schönfthreibereh und das Gtrer' 
ben nad) einer durchaus künſtleriſchen ind redneriſchen 

Behandlung in ber Geſchichte » fhelnen mir etwas 
durchaus verfehltes und Irrelebtendes; au Tepn. — | 
wir die Geſchichtſdrelbung als eine Kunft behandeln,“ 
ſo wird es ſchwerlich jemahls einer neuern Nation ge⸗ 
lingen, darin die Alten zu erreichen, oder auch nur 
ihnen nahe zu kommen. Wir können ſie aber vielleicht 
auf einem andern Wege Übertreffen, wenn wir nähme⸗ 


a 


Ba bie Gefüihteimehe ale Bifenfhaftärbeneln, ee 


zu wir an Huͤlftzmitteln, Werkjeugen und Vorarbei⸗ 


ten..fo unendlich meidper ausgeitattat (ind, als fie es 
waren. Hat man dieſes Ziel im Auge, ſo iſt eine ganz 
einfache Schreibort dig baſte, wenn fle nur ſoxgfaͤltig, 


Überall angemeffen, leicht und Mar iſt, ohne üuͤber⸗ 


flüſſige Worte, geſuchte Kunſt oder Nachahmung von 
redneriſchen Wendungen und Prachtſtücken. Gebr 
reichholtig in Gebanken iſt Gibben; die Schreibart 
wird man im Einzelnen fait durchgehends vortre fflich 
ausgearbeitet finden, aber fie iſt zu gekuͤnſtelt ‚und. 
in ihrer Gleichförmigkeit das lange Werk hindurch, 
ezmüdend. Sein Styl iſt voll von lateiniſchen und 
franzäfifhen. Wendungen und Worten; die engliſche 
Sdgyrache, alt eine von gemifhter Natur, bat in Rück 
fiht der Worte usb "Wendungen, welche fie aus dem. 
Sateinifhen and Franzöſiſchen, zu fe vielen andern 
fhon von Alters hes-aufgenommenen und eingehlirger« 
ten noch hinzu nehmen will, an unb für fi keine 
ganz feſte Graͤnzlinje. Jene halblateinifhe und ger 
ſucht⸗ Manier der Schreibart, in welcher Gibbon ſich 
auszeichnet, ward beſonders durch den Kritiker John⸗ 
ſon verbreifet; jest. ſcheint man wenigftens in den 
Grundfägen davon zurückgekommen zu feyn, und. de 
trachtet diefe. Manier nur ald eine, verfehlte, und alt. 
eine Verirrung gegen den Geiſt der Sprache. Im In⸗ 
nerm iſt Gibbon's Werk, fo lehrreich und anziehend es 





durch den Reichthum des Inhalss bleibt, ungenuͤgend 


Ne: 


durch den Mangel an Gefinnung, und durch dem 


Voltairifhen Geiſt und Hang zur Neligiondfuätseren, 
der eineh Geſchichtſchreibers fo ganz unwuͤrdig iſt, und 
bey Gibbon's geſuchter und wie :gedrechfelter Eleganz 


im Styl nicht Ainmahl als leichter und natuͤrlicher Wigs 


ſondern blaß als das Streben darnach erſcheint. Ungee 
achtet ich nase einiges Mangelhafte an dieſen drey großen 
engliſchen Gaſchichtſchreibern bemerkte, deren „Bere 
dienſte außerdem. hinreichend anerkannt ſind, fo ee: 


ſcheinen e dennoch um fe varzuͤglicher, und. als ie 


\ 


Erſtan ir Mattung, wenmman fie wit ihren Mach⸗ 


ſolgern zufammenftellt. Man mag nun den mit allem. 
Keicthum ischänäffper Bilbung.ausgeflatteten, aber 


dennoch trocknen und ſchwerfäligen Roſcoe mit Gib⸗ 
Ion, den anziehenden und angeuehen , aber woniges 
esbel und slaffifch ſchreibenden Coxe, der in der Ge⸗ 


ſchichtforſchung meiſtens eben fo: ungenügend if, mis 


Robertſon, ohes den Otaatsmaun Ser mis Hums 
‚ vergleichen; immer wirb ‚man ſinden, baf die hiſtori⸗ 
She Kunſt in England eher im Sinken, als im Zu⸗ 


nehmen: zu ſeyn fiheine. Ein Grund davon liegt viel⸗ 
leicht in dem Mangel einer feſten und befriedigenden 


Phileſophie, der ſelbſt bey jenen Erſten ſehr fühlbar 
iſt. Ohne üͤber das Woher und Wohin des Menſchen 


überhaupt etwas zu willen, iſt! es auch uͤber ber Bang 


de Begebenheiten, die Entwicklung ‚der. Zeiten, bie, 
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—** bir Natienen acht möglich. Hk Nctheil, ober: 
auch mr oine beſtimmee Meinung und Auficht zu has 
ana Ueberhaupt ſollten heyde, Geſchichrerand Phile⸗ 
ſephie immer ſo fee als moglich detbnaden ſeyn. 
Graz getrennt won ber Deſchichte, und ohnr den Geiſt 
her: Kretik, welcher eben niur aus drefer Merbinbung 
hervoigeht, kann die Philoſophie michts anders. wen 
den; als ein wildes: Sucht oder ein loeres Formel⸗ 
weich. Ohne den’ .‚befodenden Lebeusgerteder MPhils⸗ 
ſorhie aber, iſt die Weſchichte nur oin Airnes Haufe 
nie Materialien, "phne inneree tinhrit, Obere 
eigentlichen Endzweck⸗nnnd:vhne Reſultau Dis Mans 
. gehran befriebigenden ebay duguiganmergkundfägen 
zeige ſich nirgentst nuffollenber alein: der ogemannten: 
Geſchichte der Menſchheit, die Veſonders ahdyiim Enge 
(ut wielfach $eavbeitet „.(anb.von bd nach Deur ſchlans 
verpflanzt warb. Aus dem · großen Vorroihr don Neiſe⸗ 
brſchraibungen nahm nan die Züge um an. Gea ahioe 
qefzuſtellen von Dans Fiſcher, dem :Jüger , eu? win 
deraden Staͤmmenund irwnderbaneuten ober. fhäbee‘ 
befanden und Handeltreibenden Wöhlecnui Dich‘ 
minwteitan Geſchichts Sie: Wenſchheit/ cund: es .ente 
bhielvenddieſe Verſuche: auch manche inr Eln zeinen unden! 

ſich recht gute und hrauchbare Bemerkungen.Dieß war 
ſelbſt da der Fall, wo man den Menſchenin ehr in ſei⸗ 
ner koͤrperlichen und natürlichen Beſchaffenheit, ſo 
Wohl. bie der weißen are der ſchwarzen, rorhen und 
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gelben. Menſchengat iung betrachtete. Was war abey 
damit für die eigentliche Frage gewonnen, deren Me 
ontmartung doch allein jenen; Namen, eines wahren 
Geſchichte der Menſchbeit perdienen würde; die Brage, 
was der Menſch denn eigentlich ſey, wie errurſoriuma⸗ 
lich beſchaſfen war und lebte, und. wie er in Day: zum 
Zoeit beftagendperthen Zuſtand gerathen, worin wir 
ihn jagt. ſehen? Dis Antwoat auf dieſe, doch aller⸗ 
/ Yinap sehbicsihe: Erageu. somit, alle Gekhihte an 
fängt und emhigt n: anthaͤlt ur. bie; Religion ud ‚die 
Philstepbies- nähmlih. Disienige Phyofophir „.meiche 
Kein anderes Otreben hat.unb:Bsinen andern Zureck, 
als die Neligien. zu nerſtohen. In jener falſchon Ga⸗ 


ſchichte der Menſchheit, einer wuͤrdigen Audgedarth Eu 


ber. nenkehrten. finnfihan and ‚materiellen. Ppifofophie 
des actzehneen Zahrkunderst ,, liast hingegen. immer 
der Gedanke zum Grunde, daß der Menſch que Roms 
Cihlaminiempor gewochfen ſey / wie ein Erdſchnamm, 
nur daß erbaweglich ft. vnd Berrußtſeyn Bas Doch 
bat en. nad derfelben Anſicht Hicks freplich nur ſehe 
elmiglig mbatten und datk Konſtſtück in fahhe Gat 

ſchichten der Manſchheit beſteha aigentlich darin mh 
der Thierheit Hufe kur Stufe Merſtand uud Geiſt 
fantmt Allee Aunft und Biſſenſareft entſteben zn leſſem 
Ze näher: ment dabey den. Menſchen mon dem Drasg⸗ 
ehe sn fo vielor Philoſophen ga 
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— entſtehen laffen konnte, — ie 
fiber galt es. x 

Die von Baco ohne feine — — 
von Locke zuerſt in den weſentlichen Grundſaͤtzen auf⸗ 
geſtellre Philoſophie der Oinnlichkeit, welche ſich in 
Frankeeich nach dien ihren: unſittlichen und zoeſthᷣren⸗ 
den Folgen entwickelte, eine eigentliche Decte winde, 
und endlich einen vofömmenen und weit: verbretteten 


Atheismus erzeugte, ‚nahm: in England einen gang 
andern Gang. Sie konnte in-diefem Lande nicht die 


gleichen Folgen Haben, weil das allgemein verbreitete 
Gefuͤhl von der Nationalwohlfahrt, and von dem was 


dieſe echeiſcht, dem entgegenſtand; welche dürch eine 


ſolche Entwicklung deſſelben Syſtems wie in Franukreich 
allerdings und unausbdleiblich würde zebſtbrt werden 
ſeyn: Au von Natur war der Geif dev: Engländer 
geneigt, mehr bie paradoxe und fleptiſche Seite jenes 
Philoſophie zu ergreifen, als die materiehaund weheifti 
füer Schon Berkeley gerieth durch Lockeſo Syſtem 


auf die ſeitſamſte Wotſtelungſart, da er ſeinem reli⸗ 


gisfen Glauben dabey behauoten und’ damit vereinen 
wollte, und diefer zie tief in Aa gewar ſeit⸗ wury ats 
DaB: ihn Bitte aufgyben koͤnnen. Wie‘ tie tiere 
Gegenſtande in unſern Seiſt hinein kbomien/ſo daſ er 


Vorſtollungen von ‚ifmien:haben Tann, dieß ſahaen der da⸗ 


mabligen Philsfopkıe medegreiſtich/ und uncßta ihe fo 
erſcheinen. Alles was wir an ihnen wahrnehmen und 


x 
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einpfinden , iſt doch jmmer nur ein Elndruck, eine 


Brerändernng in: uns. Wir mögen- ibn: verfölgen, wie 


wit wollen, mir erhalten immer nur- einen ſolchen 


Eindruck vom Gegenſtande, nicht den Gegenſtand 


ſelbſt und an ſich, der uns ewig zu fliehen ſcheint. Be⸗ 
trachten wir die Natur als ſelbſt belebt, oder doch ais 
ein Mittel, Werkzeug und das Wort des Lebens, fa 
 Vöse ſich die Verwirrung, und alles wird klar. Daß 
zwiſchen zwey lebenden und auf einander wirkenden, 
geiſtigen Naturen, ein drittes, ſcheinbar todtee, als 
Mitselglied und Werkjeug, als Wert- und Sprache 
dienen oder auq Hemmung und trenndade Scheido⸗ 
wand ſeyn kann, das iſt uns nicht unverftändich; denn 
in- jedem Augenblicke fühlen mie es, weil wie ſelbſt 


nicht anders leben und wirken, ja auch in uns ſelbſt 


eigentlih niemahls allein fir, und mit uns ſelbſt 
sucht Ohne Werkzeug und Wort unigeben und im ‚ine 
heen Bufammenkange bleiben können. Die einfache 
Anſicht aber, daß die Sinnenwelt nur das Wohnhaus 


des Geiſtes, ein Mittel und Werkzeng der Trennung 


und Verbindung für denſelben ſey, Hatte man mis 
der Kenntniß und mit dem Begriff von der Welt de 
Geiſtes, und: mit der: lebendigen Ueberzeugung von 
beten Daſeyn verlohren. Und fe gerieth bie ſinnliche 


Ppiloſophie Über ihre eriten Grundfaͤtze, ihre eigenen 
weſentiichſten Fragen und Antworten aus einer Ver⸗ 
wirrung in die andre. Berkeley glaubte daher, daß eh 


— 
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vanz und-gar-Feine äußern Gegenſtaͤnde gebe, ſondern 
Sott unmittelbar alle Vorſtellungen und Eindrücke je 
nus erregen Ban ähnlichen Zweifeln gerieth Hume auf 
eine gang andre Anſicht, auf die ſtepziſche, welche dep 
den unaufläslichen Zweifeln ſelbſt ſtehen bleibt, und 
die Gewißheit aller Erkenntnjß. ſelbſt laͤugnet. Ex het 
eigentlich durch ſeine alles durchdringende, und alles 
zrſchütternde. Ilentiſche, Denkart den. Yang, der engli⸗ 
ſchen Philaſophiexntſchieden. Dennfeis Hume iſt nichts 
weiter geſchehen, als daß man durch allerley Bollwer 
ke deu ſchoͤdlichen vraktiſchen · Einfluß jener ſfeptiſchen 
Dentart ehyimehren und. durch verſchiedene Stuͤt⸗ 
werke,, and: Nothhülfen dag, Gebaͤude aller fit 
Ti, netbweadigen Ueberzaugungen aulcecht zu ethal— 
ten ſuchte. Der Regriff der Natianalwohlfahrt iſt alſe 
aicht bloß bey Adam Smith, ſondern in, ber geſammten 
engliihen:Philgfonhie der Heauptbegriff, der Meiste 
puntt, und unſichthare Derzfhge..des Ganzen. Zi 
lebenswerth und mohlthoͤtig indeſlon die ſtete und al 
gemaina Beyehung auf dieſen Mittelpunkt iſt zum 
entſcheidenden Orabel ig aller Erbeuntnißß und Wigen⸗ 
ſchaft aſtedieſer Ve griff töchsr zurtiche yde. Echwach un) 
gebretlich find: jene · Oruͤtzoerte/ war. ſelbſt Für; hab 
praktiſche Leben werden ſte auß dißDauer nicht Halten, 
weik doſſen/Gang immer früh odey ſpoaͤter duxch his-ime 
nere Ueberzeugungund Entwicklung des Geikakim 
liimmt ung beherrſcht wirde ¶e ſiud die beyden Dis 
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bogai⸗, „in Ermanglung der nicht zu erreichenden 
bellfemmnen Gewißheit der Erkenntniß, für Diefe 
ſelbſt, der gemieine und gefunde Menfchenverftänd, für 


die Sittenlehre aber das fittliche Gefühl und Mitge⸗ 


fühl. Der natürliche Verſtand, wenn er ſich auch 

nicht bloß für allgemein und gefund bielte, ſondern 
es im vollfommenften Sinne wirklich wäre, würde body 
in feinen Entfpeidungen, wenn diefe als das Legte 

gelten , und nıcht weiter unterſucht werben follen, 

vielmehr die Frage der Philoſophie abſchneiden, alt 

Löfen and beantworten. Aber die angebohrne Wißbe⸗ 
gierde läßt ſich nicht ausrotten, und die, Frage nad) 
dem rechten Grunde der Erkenntniß und aller Wahre 
beit „kehrt noch fo oft abgewieſen, immer wieder. 
Das fittliche Gefühl und Mitgefühl, ift für die Sitz 
tenlehre.allein ein zu ſchwankendes Wefen; wenn nicht 
‚en ewiges Geſetz ber Gerechtigkeit hinzukömmt, was 
doch nie aus der Erfahrung und ‚dem bloßen Gerühf 
ſich herleiten läßt, fondern nur entweder aus her Ver⸗ 
nunft oder ans Gott. Dazu wird eine feſte Ueber⸗ 
zeugung, ein beſtimmter Glaube erfordert. Der Glau⸗ 

de aber, welchen die englifchen Philoſophen auf die 
Ausfpsüche des gefunden Verſtandes, und auf die als 
gültig anerfannten oder doch geltenden ſittlichen Grund⸗ 
füge, und der Achtung würdigen Gefühle bauen, Mb: 
mie diefe Grundlage felbft, worauf er gebaut ift, markt 
| ſehr ſchwankender Art. Es iſt nicht, was wir Glauben 
eaiezers Veriel. 2. »d.“ | ; P 
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nennen würben; eine Yeberzeugung und Erkenntnig 
feft und unerſchuͤtterlich > wie nur immer bie Erkennt⸗ 


niß aus der Vernunft oder außern Erfahrung, ia noch 


weit mehr als dieſe, nur aus einer ganz andern Quelle 
gefhöpft, und auf einem ganz andern Wege erlangt; 
auf dem der innern Wahrnehmung und einer höhern 
Offenbarung und göttlichen Ueberlieferung. Es ift viel⸗ 
mebr diefer fogenannte Glaube des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes bey den engliſchen Philoſophen ein gemach⸗ 
ter, und an ſich ſelbſt nicht recht glaubender Noth⸗ 
glaube, der die Pruͤfung zur Zeit der Gefahr ſo we⸗ 
nig beſtehen kann, als det tobte Gewohnheilsglauben 
der ganz Gedankenloſen. So iſt alſo diefe Nation. 
kraftvoll und fteyi in ihrem ganzen Seyn und Leben, 
die ſelbſt in der Poeſie mehr die Tiefe liebt als die 
flüchtige äußere Erſcheinung, in der Philoſophie durch 
ſich ſelbſt auf eine eigne Weiſe gebunden; ſo daß in 


dieſem Gebiete ſich ihr Geiſt in der neuen Zeit weni⸗ 


ger eigenthümlich entwickelt hat, ja weniger auf den 
Orund durchdringend erſcheint als ſelbſt bey einigen: 
unter ben beſſern franzoͤſiſchen Schriftſtellern. "Sind 
einige Philoſophen in England eigne Geiſteswege, ab⸗ 
geſondert von jener allgemeinen Bahn gegangen, fo 


hat die meiftens Eeinen bedeutenden, oder- doch kei⸗ 


nt allgemeinen Erfolg gehabt; auch ſind die mir: bes. 
kanten Verfuche der At an ſich nicht ſebr merkwür⸗ 
dig oder an 


” 
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ES⸗o if alfo die pdile ſophiſche Denkt in Enigtanb 
einem Menſchen zu vörgleieken ‚ber ein vollkommen 
Jefundes Ausſehen, aber im Innern ine Anlage: ji‘ 
einee gefähelichen Ktankheit hat, wert. der erſte Anfall 
derſelbon durch Palliative zurückgedraͤngt, Widder vol⸗ 
ve Ausbruch verhindert, eben deßhalb das Uebel auch 
nicht an der Wurgei gehoben ward. Ganz unterdrär 
cken aber ohne innere Heilung von Gruͤnd aus, TERE 
fi die Krankheit des philoſophiſchom Irtthums und 
Unglaubens wohl nun einmahl nicht? Geh halte daher - 
für ſebr wahrſcheinlich, Ja faſt für-Jewiß, daß der phi⸗ 
loſophiſchen ande was damit nothwendig jäfammens - 
hänge, der moraltſchen -und- der‘ tiligtöfen Dentart 
— noch eins: große Kriſis bevorſteht. 

Sieht man nicht anf. die noͤchſten —* Gele | 
sn, ſondern Hof: anf den innern Gang des Geiſtet 
ſelbſt/ ſo möchte man · faſt geneigt-fegn ‚öden ganz: vals! 
lendeten und. offenbaren Irrthum für weniger ſchaͤdtich 
zu halten, als den halben uͤnd verlleideten. Dean Hier 
bleibt der natürluhen: Selbſttaͤuſchung die Gefahr verar 
bergen; aus der: Tiefe: des äußerfden Irrthums koͤmmt 
der Geiſt of um ſo eher zu ſich ſelbſt Fund erhestıfidh: | 
aus dem Abgründe, in den er verſunken war / mil de⸗ | 
fe Hrößerer Kraft und. Anfiengung.: :: LER, 

"Kine folche, ſehr merlwuͤrdige Nüectkeht zur Bahn » 
| — wahren Philoſophie has beſonders in: Franko 
reich ‚Statt gefunden. Nachdem die Aurare Pr auf web: 

| ⸗ 
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Ken vor kurzem · och die angebothete Gbttinn bes Zeit« 


alters, bie-Mernynft unter der Perfen. einer Schau⸗e 


feielerian,, ‚aber ſonſt ouf ähnliche Weiſe, treffeuter 


als mon xielleicht Date, daxgeſtelt und gefeyert war« 


den, wieder gereinigt und ber Religion zuruͤck gege⸗ 


ben waren, nachdem ſich auch jene neug Kirche, ohne allen 


beſtimmten: Glauben, die Bott und. Menſchenliebhar 
berey, oder Theophilantropie, in ihr Nichts aufgelöſt 
hatte, erdoben ſich von allen Seiten die Stimmen der 


| unterbrügkten Wahrheit. Ich meine bier nicht ausſchlie⸗ 


ßend jenen berühmten. Schriftſtellee, der feine glän« 
zende dund Überfirdmende Beredſamkeit ganz der Mer 
Iigion wibmete, Denn fo fehr es an ſich lobenswerth, 
fo ſehr es ganz an Ren. zeiten. Zeit ſo nothwendig ed 


‚ für die naͤchſte Wirkung in dem damahligen Frankreich 


war, wenn, Chateaubriand das Ebriſtenthum värjüge. 
lich von der liebenswlirdigen Geiterund-in feinen wohl: 
thätigen Folgen ſchilderte, fo iſt .diefer: Redner doch 
mehr nur bey der aͤußern Erſcheinung der Religion, 
und bey dem Glanze derfelben ſtehen geblieben, alt 
daß er in den innern Geiſt, dad. eigentliche Meſen und 
in — Ziefen derſelben ganz eingedrungen wäre. 

‚. Auch noch von.anbern Seiten ber fuchte man bie. 
Denkart des Zeitalters in Fraukreich zu erweiteru und 
eine höhere Philsfophie zu begründen. Selbſt dem Ver⸗ 
ſuche, den: Geißt deutſcher Forſcher dort: bekonnter umd 
einheimifcher zu.-mathen,.. haben: ſich bauntnißreiche 
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von. 229. — 
Christ mubübegihläte: Talente Igenfiknret. — 
Wenfuche ſcheinen jedvch ie" jetzt noch faſt ancuberſteige 
feige zu ſtohen vtenteicht weil 
aibi dabey glouch Jiun fehorans Allgenſeine der ganzen 


Veratur gegangen iſt zuftärs: ſichrauft bie zuorſt noh⸗ 


wendige und vwoeſentſcho philsfaßhiſcho Briehrung der 
 Mition: zu sefgiäaken: Unftreitig Mitdo nauchrine noch 
ſadach⸗ Erweiderung⸗ inn Ciazelnen und von außen her 
mchozuari Zibl ühren/ſo lange nicht In Miitelpunkb 
u dere Mahrheit and lieterzangung keſtutehe/ un 
a innen hevansianieden gefunden Tsd. Dirß Karım 
auth durch KW Ans Haß; politiſchon Orimden aufrechs 


‚erhaltenen, Kuißern GSew dhaheito g¶lauben hit vewirke F 
werden: Dor Ganzund die Entwicklung der ianerch 


Udderdeugung · iſt Bj worauf: aĩ eigenrlich ankümint. 


16208 We daher: erden menerbeisfölngäftigfen- Li: 


totatur: aſs Kagel ind woſeccelichſte erſcheint z! 


/das iſt dir Oſrtehe zat hoͤhevn riſirttichen zeta inigten 


plats niſchen und qhriſtiichen Phild farhle, wie ſie Jelbſt 
iger en aus dem tiefflen Abgrunder 
deos herrſchenden Athriomus Statt gefunden hat. Cie 
migermaßen hat dieſcibenſchen vor der ‚Bevulation ,i 


foren in don Banikıgehgten: Wecberbens begmnun d 


ae daß erſt nach ber algemeinmn NRuͤchkohr Mies Ber 


ginnon nero eng: hutte hun babe! 


luonnte. Einzeine ganz vom Zeitaftıe abgeſonderte und 
befſer denkende Philsſorhen. has es immie gegeben, 


— 


— 


wieder Omi Der berehhenbe Behgelfi im ——— 
verderbt ſeyn mochter: Ich nenne hiet zuerſt den Geunter⸗· 
huze der oawohl won Geburth Fin Zrandoſe/ dech in bie: 


fer Eurache ſchriebez amd zwar Jo ſchoͤn and hormmifd, 


ohne Zmang in der Art und mit der Anmuth der Al⸗ 

ton, daß auch von dießen Seite feine: ſofratiſchen Ge⸗ 
ſpruͤche bein. edlen. Platoniſchett und yhileſophiſch chriſt⸗ 
Kchen Seifte- entfuredßen,, der ihrem Sinhals, ausmacht, 
Am meiſten mitd ger jene Maͤcklebt durh zwey doͤchſt 
werkwirbigtäingiheee: Abß hhtonach / ganʒ ausſchlieſſi 
Giciche Phinfanben: begeihnetsiwon.auen ber eine/ 
Gr Motcvi mach nor der Menelätien unter dem Nahe 


men sh alenbeiehunsaı Dbilofephen., ‚viel geſchrieben 


bes ꝓaerr ondgut ahen: . Benait feiguhedfelgen der be⸗ 

ſte und aieſßnrioſt⸗ Veriheidiget am altfsangäffehen, 
modauchiſhan Verfaſuug gewenben.ift; Veyde enthale 
ten neben dam. Suten und Parepfiicken Alerdingit 
auch nach manqhe wrſontiche zind ſehe Heheutende Su 
thawer⸗ Richt Abk durch einige, tranzdfiihe Vorur ⸗ 


theilennan dadarch daß ſie, obwobl aegen dos Zetuel 


. texfämpfendunborh noch zu ſohr in dewſelben un ker 
ſonders in ihrer, Noetion befangen find dober NUN 0m. 
bern Beisen und :Makionen unxichtige Besriffa. beam, 
oder völlige ‚Unkehntniß- vervatham Aumh dem Wehere 


lichen der Anſicht ſelbſt. iſt dieat Zrrige bepsemiſcht. 


| Ben St. Martin Gegk es voczuͤglich darin, daß er die 
Weligion, als innere WBehrnehutung and. Erleuchtung 
( = —W ner 


‘ 
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and: eine’ heilige ‚nur ben Eerleuchteten wietheilbare 
Maberlivferung:, zu: ſehr von ihrer wofentlichen Form 
uad kon ber. Außerm Kirche irennt. Dieß mag in dem 
Zukande- Eur; vor der Revolution und während derſel⸗ | 
ben einige Entſchuldigung finden; an ſich if es werr 
werflich ‚und dem großen und guten Zwecke hinder⸗ 
lich, den.we. doch ſelbſt mit des ganzen Kraft ſeines 
Weſens will. Er bekennt ſich zu jener orientaliſch chriſt ⸗ 
lichen Philoſophie, welche wie ih fon fruͤher bemerk⸗ 
te nach der Refermation, ungeachtet ſie von den 
Schulen und Leheftählen verdraͤngt ward, ſich denuach 
im · Vorborgenen immer fortpflanzte und. in sehämer 
Ueberlieferung auhielt. Wie wenig ber genannte Gcheifte, 
fiolier ſelbſt. das MWerbienft der Erfindung, an diefer von, 
ihm angenommenen Philoſophie haben, wie manches 
Mangelhafte auch derſelben, fo wie or fie aufgefaßt, 'w 
bangemifcht feun mag; immer bleibt cs höchſt merl⸗ 
würdig, daß mitten in dem damahls non Atheis⸗ 
and ‚erfüllten Frankreich, ein unbekannter, einzelner 
Philsſoph austrat, den ſich ausſchließend ber Wieder ⸗ 
legung ‚eben Kiefer atheiſtiſchen Philoſophie widmete 
und als Gegenſatz gegen dieſelbe eine goͤttlich offen⸗ 
barte/ auf heilige alde Ueberlieſexung gegründete, mo⸗ 
ſaiſche und chriſtliche Ppilofepbie verkündigte. Eben fo 
mierkwuͤrdig iſt eßs, wenn im. Anfange unfers Jahr . 
hunderis, während Andere unter ber Wiederherſtellung 
‚dee Religion. nur die politiſche Nothwendigkeit und 
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Aufeehterhaftung bes Außen Gewohnheitsglaubenß 
tm @inne harten’ und gehabt haben, jetzt ein gelehrter 
Degrekenner und Staartphilefoph auftrat wie Bonald, 
ud im Ernſte und aus ber vollften Usbergeugung den 
Verſuch wagte, bie. Theorie der Gerechtigkeit eimjig 
auf Gott und bie des Staats auf die Lehren. des Chri⸗ 
ſtenthums zu gründen. In philoſophiſcher Hinſicht kaͤnn⸗ 
te: man ihm dabey den einzigen Vorwurf und Tadel 
miachen, daß er Mernunft und Offenbarung zu fehr 
vormengt und faſt identiſicirt, mithin die letztre nicht‘ 
hinreichend in ihrer Wuͤrde erkannt habe, Judeſſen in 
Feankreich hatte-man beyde Fisher nicht bleß ganz ger 
trennt und entgegengefegt,, fondern vbllig außer Bes 
rüßrung kommen läffen, Viele Vertheibiger der celige 
Sfen Denkart haben eben deßwegen weniger fuͤr ihre 
‚gute Abſicht gewirkt, weil fie alle Philsſophie chae 
| Ausnahme verwarfen ; da doch die diaſektiſche Ver⸗ 
nunft und falſche Philoſophie einmahl-angesohren anf 
nicht zu vertilgen, auch nicht anders zu heilen iſt, eff 
= durch die wahre. Bonaid befindet ſich indem entgegenge: 
febten Ertrem, daß er das Chriſtenthum gar zu ver 
mänftig machen und faſt ganz in’ Vernuni aufloͤſen 
wi Die Wahrheit felbſt, wenn fe ben Irrthum zer 
ſtbren will, neigt ſich oft etwas zu ſtark ind einfeitig' 
zu der entgegenfiehenden Anſicht hinüber. Nach ſolchen 
Werirrungen, wie die bes achtjehnten Jahrhundertt 
Waren, if ed mich zu verwundern, wenn der Beif 


“ 
! 





— noqh one und ſchwankend felbſt anf ten 
Helfen Wege rinherſchreitet, wie es in verſchirdener 


Weiſe auch vden beyden groͤßten frangöfifchen Denkern | | 


— Beit/ Stir Martin und Borat ergangen vſt. 
: Bine ſolche Rucktehr von innbn heraus konnte in 
—— nicht Statt finden Die eher un Ba 
genſtaͤnde, der Welthandel und bie brittiſche Verfaſ⸗ 
fang, Indien und’ der Continent verſchlangen dore in 
dem thaͤtigſten Lande ven Geiſt, der vorzuglich uinit 
in eben dieſer Tpätigkeit ‚andgezeiähet iſt. Es Hei 
ihnen bort im eigentlichſten Verſtande keine Zeit 
übrig für das tiefere Denken und die Philofophie, in 
der fie aus diefer Urfache fegar ben Franzoſen beynahe J 
nachſtehen muͤſſen. Indeſſen hat es doch zu unſerer 
Zeit auch in England nicht an großen Schriftſtellern, 
Forſchern und Rednern gefehlt, welche auch ihrerſeins 
auf eigenthuͤmlichem Wege dieſe große Ruͤckkehr be⸗ 
zeichnen, und als Zeichen der Zeit allein ſtehen in 
ihrem Lande. Noch hat William Jons keinen Nach⸗ 
folger gefunden unter den Seinigen, der ihm gleich 
kaͤme in der großen Art, wie er alle orientaliſchen, 
befonders aber bie indiſchen Alterthümer und in ihnen 
: die ber Menſchheit und der heit. Schrift aufzufafſen 
wußte. Schon dieſer Weg, wenn er nur mit Bei 
und Kraft verfolgt würbe, müßte frey unt weit bin« 
- ausführen über alle Vorurtheile und gewöhnliche Bes 
fGränkungen ber Hrittifhen Denkart. Fur ganz Eurer 


* 


* 
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na aher und na on ‚fewhtbören: Ronugung ju-we 
:theiten / für Deutſchland inſonderh⸗it musde der graße 
Mtaatsmaan and Nedxer Burke sin neues Lit aller 
"pohtihen Weisheit und moeraliſchen Erfahrung ; rei 

Bond: für das Zeitalter, das forsgeriffen war von hen 
Grhrmen hen, Menalukion , und ohne, eigentliche Phi⸗ 
loſephie iafer aingreifend in bat: innere Weſen ber 
Gwotena;än;die sehgiäfen Balıbe bes. bürgertichen 
. Behens:und bed Baripnalbafep „al 4 Ya i ie ne 
EIER HEN are) FE 
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Kaaslie. 3Denifche Philofophie Spinoſa und eabnit 
Dentſcha Sprache and Poeſie im ſechszehnten und ſiobzehn⸗ 
ten Jabrhundert. Luther/ Dans. che, Jarob Böhme. 
Dpis, ſchleſiſche Scule. Entaxtung des Geſchmacks nach 
dem weſtphaliſchen Frieden; Belegenpeitögedichte. Deuts 
| he Dichter aus der erſten ‚Hälfte, des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderls Friborich der gweiie AMopſioc; Meſſiade und, 
nordiſche Gotterlehre. Wielands Rietergedichte Einfüh⸗ 
rang der: abten · Sylbeumaaße in die Zeutſche Sprache und 
Bertheidigäng dea: Reims. Adelung, Sottſched und ſoge⸗ 
nanntes gelbmeg Zeitalter. Erſte Generation der neuern 
denutſchen ‚Lifteratur oder —— Sutter· — 
a N, FREE 

us Berne ſcheinen, ale * — Merluſſa, h jett noch. 
gegen Die. Philoſophie des achtzebnten Jahrhunderts. 
wie ‚gegen. den Schatten eines ſchon Abgeſchiedenen, 
zu Fäpfen. Dam iſt aber in her That nicht fo, wie, 
ſehr man. auch nad dem äußern Scheine fo urtheilen 
ante... Ein Uebel ift darum noch keinesweges ganz 


Ä BEE" EOR 
— weit 26 wentger ſichtbar wich. In England 
iſt es nie ganz zum Ausbruch gekommen, daher auch 
nie aus dem Grunde geheilt worden. Dort wie in 
Frankreich giebt es einzelne, ruhmvolle Ausnahmen, 
und Zeichen der Zeit; herrliche und erfreuende Symp⸗ 
tome der Rüdkehe und ber nie verfiegenden Kraft der 
Waprkeit: Aber U: bie Pentatträuichgupt,; Silpnbers 
die der Gelehrten und ber Naturforfiher deßhalb ſchon 
verändert? Keinesweges; wir ſehen unter den letztern 
imſFrankreich immer noch: das alze Syſtene berrſchen⸗ 
weiches die. Bbelt iberhaupt alabenallel Erſche inungen 
berfelben ganz koͤrpeelich Aus der Zafamnenſetzung ber 
eungebitdeten Atsdien bber Molechichem/ "immer aber 
nür us der Miterie‘ erkigrr, oder —— erfläcen 
wig. Denn es ‚Steibt, eine ſoiche ‚Srtlärung ik überall un⸗ 
| efeisdigend, A and auszuführen” unmöglig;, ‚Auter - abe 
ten Hovotheſen iſt aub für die-Wiffsaphaft,. ber. Me 
terialismus die wildkuͤhrlichſte und: geunbiafeke; fo wie 
für Sittenlehre, Nationalkraft, Begeiſterung uns 
Religion, in ihren Folgen ſchlechthin zerſtbrend. Kom⸗ 
men auch dieſe Folgen jetzt weniger an das Licht, und 
ich Öffentlich und grabeju in Ausübung ; 'iveif mar 
| durch die Erfaͤhrling Arimahl gewitigt if,” Uleſe Folzen 
zu umgehen ſucht / vber ganz bey Settertäßey Feier 
voch ſchon an fich ſhmerzlich / wenn wie Männer, die af 
Naturforſcher Bervienfte haben, und die eine beden⸗ 
tende Seide einnehinen in allem was bei Menfgen 
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Ueteiffk „, and mas- ‚eigentlich, Vohrheit genannt ze 
werben verdient, in aller hoͤhern Etkenntniß fo tief 
unter dem Nullpunkte ſtehen ſehen. Dieſes iſt unge⸗ 
achtet der allgemeinen Rückkehr, dex ‚öffentlichen Mei⸗ 

nung zu dem Wege ber, Wahrheit, and ungeamset ber 
ansgezeihnefen eignen Kraft. mig,der. einige. Menige 
diefen Weg wandeln und zur Bahn bilden, noch jept 
der. Fall im Auslande. In Deutſchland aber, hat die 
allgemeine Krankheit des Jahrhunderts. bie, falſche 
Philoſophie und epidemiſche Vernunftwuth zwar einen 
ganz andern Bang, auch ganz. andre zum Theil ge⸗ 
. mäfligtere, scher. doch eben weil ſie kuͤnſtlicher waren, 
praktiſch Richt ſo ſchaͤdliche Formen angenommen. Ganz 
isren wurde/ man ih. aber „wenn man glaubte, das 
Uebel-fep nun dier bey uns sicht vorhanden geweſen, 
ober wann, man darum, weil gs-in andrer Geſtalt auf« 


trat, ‚nie vn⸗erkennen wet ↄe es im — 


* daſfelbe war· 

: Wenn dis deutſche — — nick in 
fie heftige Anskrühe- und, Extreme gerieth mie die: 
framoͤliſhe, ſo ward Fe.davor nicht etwa, dur. dat 
allgemeine: narbzpitete und hersichende Gefühl von ber 
Nationglwohffahrt „. uyd deſſen was, dieſe erforderte, 
bewahrt wie in England ;.. denn; ein.foldhes konnte hier 
bey der künftlich verwickelten Meichöverfaffung in der 
getheilten Nation nit Statt finden, oder doch nie 

dan gleichen Einfluß haben: Söäßens hatte dieſe, in, 


I 
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vr Verwiclung ben rechtlichen Formafitäten güni 
ge? ja fle His zur Spitzſindigkeit ind ‚Einjeläe berfol« 
gende und verfeinernde, fonderbar Fänftlihe‘ Stäntts - 
derfafung bie Wirkung, mit den Formalitäten zu⸗ 
gleich den Geiſt der Rechtlichkeit ſelbſt einigerniaaßen 
zu dem allgemein 'anerkannten zu machen, offenbare 
Theorien des entſchiedenen Unrechts wie die von Mar 
qdiavell oder Hobbes, wenigftens nicht leicht oͤffent⸗ 
nnch aufkommen zu laſſen, bis die Praxis auch in 
Deüutſchland mit dem fortſchreitenden Zeitalter immer 
kuͤhner ward, und der furchtſamen Theorie den Weg 
Jeigte. Was die deutſche Philoſophie von den groͤßern 
Verirrungen anfangs aͤbhielt, war vorzüglich daß ik: 
ihr mehr Neminiſdenzen ‘and der äftten Phitofophie 
und mehr Verbindung mit dieſer zurückblieben, deren 
Faden man in England und Frankreich faͤſt völlig ab⸗ 
geriſſen und verloren hatte: Beſonders Leibattz wirkte 
in dieſer Hinſicht wohlthoͤtig auf Deutſihland. Wat 

gleich auch er einem Arʒte zu: vergleichen⸗ der mit 
Pehiativen und nicht von Grund aus vad Ueber pet, 
fondeen- nur deffen gewälefämen Ausbruch fürden As’ 
genbfid' zurückdraͤngt; ſeine Philofoppfe? enthrelt den⸗ 
noch, da er eben fo fehr Gelehrter als Denker war, 
zuruͤcklenkende Remtnifeenzen. blefer A: in Menge; - 
und je mehr feine Hypotheſen felbſt Kid das; nur’ 
aͤnßerſt finnreiche und künſtliche "Ausröege waren, um: 
uralte Schwierigkeiten zu loͤſene, Fe nehr enthielten 
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le Stoff und Weranfaflung ‚ werligftens auf die gu⸗ 
kunft, für den der einmahl tiefer in alle Labyrinihe 
. bed Denkens und in alle Geheimniſſe der Erkennt⸗ 


niß einzudringen, den Muth, den Geiſt and den Be⸗ 


ruf haben würde. Der Zeit nach gehört er jenem Ueber⸗ 
gange an, von der Philoſophie des ſiebzehnten Johr⸗ 


hunderts zu der Denkart des achtjehnten, einem’ vor 
den entſcheidenden Wenbepunksen: des menſchlichen 
Geiſtes. Da er und feine Philoſophie aber faſt nur auf: 


Deutſchland, wenig auf Frankroich, auf England ger 
nicht⸗ gewirkt haben, fo habe ich ihn auf dieſe Sie: 
verfpart und dort mit Srillfhiwsigen fibergangen , fo: 
‚wie feinen Gogner Spinoſa, weil auch biefer im feinem 
Baterlande und in England wenig, in Frankreich fat: 
gar nicht, bedeutend. and ‚vorzügli nur in Deutfihe 
land gewirkt hat. "Spinofa’ s großer Irthum, die Weil: 


| und: Gott nicht zu unterſcheiden, allen einzelnen Wen. 
fen abet die innere Selbſtſtaͤndigkeit und Beſtandheit 


abzuſprechen und; im; ihnen allen nichts zu ſehen, als 
die verſchiedenen Kraftäußerungen des Einen, ewigen;: 
alles umfaſſenden Weſens, ‚hebt "eigentlich die Reli⸗ 


gidn auf, weil er Gott die Perſonlichkeit, umbidedf 


Menſchen die Freyheit abſpricht, überhaupt aber has: 
Unſittliche, Unwahre und Ungoͤttliche für einen. blo⸗ 
fen Schein erkläcend > ‚den weſentlichen Unterſchied⸗ 


zwiſchen dem Guten :und Böfen aufhebt.Dieſer Seva 
thum liegt gleichwohl der bloß natürlichen Vernunft. 
| ; | N g . 


a ao: Se 


fo nahe, daß er vielleicht der aͤlteſte ſeyn Be dee 


auf die urſpruͤnglihhe Wahrheit gefolgt ift, nur daß. 


Spinoſa ben, Pantheismus in eine mehr wiſſenſchaftli⸗ 
che Form gebracht hat. Denn auch ber wiſſenſchaftli⸗ 
chen Vernunft, wenn fie durch eigne Kraft allein die 
Erbenntniß der Wahrheit ergreifen will, if diefer Ab⸗ 
meg fo. natürlich, Daß- Descartes, unn deſſen Syftens 
Spinoſa zunaͤchſt ausging, nur durch ſeinen Mangel 


an Tiefe. und Entſchiedenheit des Geiſtes vermieden 


hat, in den. gleichen Abgrund zu gerathen, an deſſen 
Rande er. ſchon ſtand. Man muß auch hier den Irrthum 
ſelbſt von der Perſon unterſcheiden. Oft iſt der, wel⸗ 
cher einen neuen Weg des Irrthums zuerſt veranlaßt / 
welcher dieſen ſelbſt vollendet, und am entſchiedenſten 
und kühnſten ausſpricht, bey weitem. weniger verwerf⸗ 
lich als feine Machfolger, oder die auf gleihen Irrwe⸗ 


gen, nur unentſchiedener einherſchwanken. Spinoſas 


Sittenlehre iſt zwar, fo wie er ſelbſt kein Chriſt war, 
nicht die chriſtliche, wohl aber iſt fie: fo adel und rein, 


wie etwa. bie der Stoiker im Alterthum, ja fie hat 


vielleiht Vorzüge vor diefer. Was ihn ſtark macht im 


Vergleich mit: Gegnern, bie feine Tiefe nicht verſtehen, 
oder nicht fühlen, und .mit ſolchen die ohne es ſelbſt 
recht deutlich zus wiſſen, halb auf aͤhnlichen Irrwegen 


wandeln, iſt nicht bloß die wiſſenſchaftliche Klarheit 


"und: Entſchiedenheit ſeiner Denkart, ſondern auch daß 


alles in dieſer ſo aus. einem Guß war, weil er fühlte, 


f 
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wie er bakte, und ganz von feinem Gefühle beſeelb 
war. Man kann es nicht Naturbegeiternng nennen, - - 
wie der Dichter, der Künſtler oder der Naturforſcher | 
fie fühlt: noch weniger eigenrliche Liebe oder Andacht / 
denn wo fände dieſe einen Gegenitand ohne Glauben 
Aind wirklichen Gott ? Aber ein alldurchdringendes Ge⸗ 
fühl des Unendlichen üderhaupt ut es, was. ihn im⸗ 
uier bey af feinem Denken begleitet, und ihr ganz 
Über die Sinnenwelt weghebt. Jeder entſchiedene Jer⸗ 
thum, der das Ganze betrifft, iſt wohl im Grunde 
gleich verwerflich und ed moͤchte ſcheinen, daß hier 
keine Stufenfolge Statt finde. Vergleichen wir dennoch 
dieſen Irrthum des Spinoſa mit dem Atheismus des 
achtzehnten Jahrhunderts, ſo ergiebt ſich noch ein aro⸗ 
Per Unterſchied. Jene materielle Philoſophie, wenn 
fie noch ſo heißen kann, welche alles aus dem Körper 
‚erklärt und die Sinnlichkeit für das Erſte hält, iſt 
ein Irrthum der fait unter bie Region des Menſchlichen 
herabſinkt: Selten wird daher auch bey eirizefnen In⸗ 
dividuen felbft, die einmahl bis in diefe Tiefe herabge⸗ 
ſunken find, eine Rückkehr zu hoffen, feyn, fo leicht 
es geſchehen mag, daß eine Nation, ein Zeitalter, 
wenn fi ie bie ſittlichen Folgen jener. Philoſophie der 
Sinnlichkeit in ihrer ganzen Ausdehnung erblickt ha⸗ 
ben, ſich mit Abſcheu davon zuruckwenden. Die hohe 
Geifigtei jene andern. Irrihums, in den Spinoſa, 
fuͤhrt, Eönnte dagegen ſcheinen, mehrere Mittel und 
Salegers Vorie. 2. ꝛ. 


Wege übrig zu laſſen, um fi wieber zu erheben zue 
Wahrheit. Auf der andern Seite ift ein Srrthum aber 
um defto verderblicher, je mehrer geeignet iſt, auch die 
‚ ebeiften und geifligften Gemüther zu ergreifen; tie 
unmittelbaren Folgen find dann nicht fo praftifch ſchaͤd⸗ 
lich, aber das Verderbliche wurzelt um ſo feſter im In⸗ 
nern, ynd wirkt früher ober fpäter, auch auf bas 
Banze einer Nation oder eines Zeitalters zerftörend; 
wie im menſchlichen Körper eine Krankheit, welche 
die edelften Lebenstheile ergriffen hat. 

Leibnitzens Philoſophie bezieht firh faſt ganz auf 
die des Spinoſa. Sie ift Überhaupt faft durchaus eine 
ſtreitende Philofophie,, und wenn aud) dieß nicht im⸗ 

mer der äußern ſtreitenden Form nach, doch überall ei⸗ 
ne der übrigen Philoſophie ſeines Zeitalters mehr ent⸗ 
| gegenivirkende ‚ihr antwortende, die Zweifel loͤſende, 
die Mängel verbeſſernde, fih an den Zeitgeift und das 
Zeitbedürfniß anſchließende, keine unabhängige, aus 
ſich ſelbſt hervortretende, und in eigner Machtvoll⸗ 
kommenheit einherfäreitende. Der fitterarifche Zweifs 
fer Bayle, Locke der Stifter der Sinnlichkeitslehre, 
waren Leibnitzens Hauptgegner, andrer mehr perfän- 
lichen Streitigkeiten nicht zu gedenken. Der vornehmfe 
aber von allen ift Spinofa , mit dem er fo oft, a 
faft immer auch da, wo er ihn nicht nennt, wie mit 
‚ tinem unfihtbaren, gefürchteten Gegner kaͤmpft. Ge 
hat er auch wohl von denen Philefophen, mit weichen 


\ 
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ex übeteinftinmt, mande bie weniger Befannt war 
ten nicht genannt, und die eigentlihen Quellen aus 
denen er geſchoͤpft hatte, verſchwiegen. Das Daſeyn 
einer unendlichen Geiſterwelt, von der die Sinnen⸗ 
welt nur die aͤußere Hülle iſt entſchieden anzuerken⸗ 
nen, das war nicht in feinem Charakter. Seine Hh⸗ 
potheſe dagegen, daß die finnfiden Sregenitände nur. 
ein verworren wahrgenommenes Chaos feyen von eins 
fachen geiſtigen Grufitwefen oder Monaden, die nur 
in einem ſchlummernden Zuſtande noch nicht bis zum 
vollkommnen Bewußtſeyn entwickelt waͤren, fließt 
fd viel zu ſehr an bie Acomenfepre Epikurs und ber | 
neuern Atheiſten an, und iſt doch nur eine Art von 
verungluͤcktem Mittelweg zwiſchen dieſer und der vol⸗ 
len Anerkennung der geiſtigen Welt. Sein Verſuch J— 
die Hauptſchwierigkeit der damahligen Philoſophie von 
dem Zuſammenhange zwiſchen Geiſt und Koͤrper, durch 
die Annahme zu loͤſen, baß der Werkmeiſter beyde/ 
etwa wie ein Künftfer zwey Uhren, urſpruͤnglich im 
Uebereinftimmung gebracht , ift nur ein finnreiches 
Kunſtſtuͤckchen, wobey eben das vorausgefegt wird, 
daß die Welt nichte anders fey, als ein kuͤnſtliches Uhr⸗ 
"wert. Geine berühmte Theodicee oder Reitferrigung ._ 
Gottes, wegen des vielen unläugbaw in ber Welt vors - 
handenen Uebels und Boͤſen, beantwortet dieſe der 
natuͤrlichen Vernunft ſich immer aufdringende Frage, 
mit der Eugen Vewandheit eines geubten Diplomatik 
as | 


N 
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kers, der es fih zur Pride macht, bie Seite , weis 
che feinem Menarden die vortheilbafteſte iſt, überall 
herauszukehren, uud zu benutzen; wo ſich Hingegen 
etwa eine fiheinbare oder wirkliche Schwäche finden 
ſollte, die der Gegner bemugen koͤnnte, biefelbe forge 
| fältig zu verfhweigen ‚oder dem Ange zu entziehen 
ſucht. Es ran Jeder bloßen Vernunft: Philofephie un 
möglich, die Frage von dem Urfprung des Böfen:und 
von der Unvollfommenheit ber Weit zu, beantworten, 
ohne entweder das Boͤſe wider allen geſunden Ver⸗ 
ſtand ganz zu laͤugnen, oder deſſen Vorhandenſeyu 
Gott ſelbſt zuſchreiben zu mäffen, wogegen fich jeg⸗ 
liches Gefuͤhl empoͤrt. Die Antwort keibnitzens aber, 
gegen die Voltaire ſeinen ganzen Spott gerichtet hat, 
daß biefe Welt unter allen möglichen bie befte ſey, 
hat in unſern Tagen ihr Gegenſtück gefundenz in der 
Anſicht eines berühmten. Denkers, der weil er alles 


aus dem Ich herleitet, dem zu Folge dafür hält, die Welt 


ſey nur dazu hervorgebracht, daß das Ich ſich daram 
fioßen und im Kampf dagegen die eigne Kraft end 
- wideln fol , zu welchem Endzwed denn jede Belt; 


- wie fie üßrigens auch beſchaffen feyn: möge, tauglich⸗ 


und alſo immer gut genug ſey. Aber weder dieſe aͤußerſt 
ſpartaniſche, noͤch jene künſtlich diplomatiſche Antwort 
koͤnnen dem Gefuͤhl oder der Philo ſophie genügen. 
Befonders in Leibnitzens Vorftellung pon: Baum und 
Zeit zeigt es fi, wie vergeſſen die Anſichten der hoͤhern 
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| Philoſdpbi e ſchon damahls waren, oder doch wie weit 
abſtehend von der herrſchenden Denkart. Die ältere - 
SHhilofoppie erkannte in Raum und Zeit den unendlir 
. hen Schauplag der Verberrlihung des Emwigen, und ' 
ben lebendigen Pulsfehlag in dem Meere ber ewigen 
Liebe. Selbſt der natürliche, ja ber ganz ſinnliche 
Menſch geräth in ein Erſtaunen, welches ſich nie ab⸗ 
nutzt, und ihn unmittelbar in die Region des Goͤttli⸗ 
‚hen erhebt, wenn er daran denkt; wie er diefen uns 
ermeßlihen Raum in Gedanken zwar nicht ermeflen, 
aber doch umfaflen und alfo in fich begreifen fann. Da 
eröffnet ſich ihm eine unendliche Tiefe in feinem In⸗ 
nern, wie die Gülle des Lebens, wenn er von. diefem 
Punkt der Gegenwart zurückſinkt in die Vergangen⸗ 
heit ,. und dann hinausſchaut in die Zukunft. Leibrig 
fah in Raum und Zeit nur Die Ordnung der neben 
einander beſtehenden., oder auf einander folgenden 
Dinge. &o traten nichtsfagende und todte Begriffe, 
immer mehr an-die Gtelle des lebendigen und richti⸗ 
gen Gefuͤhls, in allem was den Menſchen über die 
Sinnenwolt zu erheben, am meiſten geeignet iſt. Leib⸗ 
nitzens Philoſophie ward in Deutſchland durch Wolf, 
eine in den Schulen herrſchende Seete; damit if fie 
Binreichend harakterifirt. Eine Secte, die in dad Lee 
ben eingreift, iſt unterfhieben nad) der Achtung die 
fie. nimmt, nad den Wirkungen die fie hat. In die 
Säule eingefploffen ‚ äußert ſich der Sectengeiſt im⸗ 
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mer nur auf bie gleiche Weiſe, als ein todtes For⸗ 
melweſen, mögen nun Ariſtoteles oder Descartes, 
Leibnitz oder Kant die Meiſter heißen, und den Nab⸗ 
men herleihen, um die Begriffe zu ſtempeln, welche 
ehemahls in ihrem Geiſte wohl Gedanken waren, ijetzt 
aber nut als leere Formeln herumgetrieben werben. In⸗ 
deſſen ward doch dadurch wenigſtens der noch ſchaͤdli⸗ 
chere Sectengeiſt jener das Leben ſelbſt ergreifenden 
und zerſtörenden albeiſtiſchen Philoſophie der Sinn⸗e; 
lichkeit von Deutſchland abgehalten; auch blieb daß 
todte Formelweſen, die. Pedanterey nicht won- langer 
‚Dauer. Leibnitz, obwohl meiſtens lateiniſch oder fran⸗ 
zoͤſiſch ſchreibend, hatte dennoch das wiſſenſchaftliche 
Studium der deutſchen Geſchichte und dentſchen Spra⸗ 
"de ganz von ‚teuem belebt; und felbit Wolf batte in 
feinen beutſchen Schritten. für die Bildung dee Spra⸗ 
che ein verdienſtvolles Beyſpiel gegeben. Balb folgten 
ihm darin andre nach; obwohl noch in der Schule je⸗ 
ner Philoſophie gebildet, doch a Selbſtdenker von 
ollgemeiner. Geiſtesbildung auf zum Theil eignen Wer: 
gen. Dieſe nebſt einigen beſſern Dichtern arbeiteten 
die Sprache zuerſt aus der Barbatey hervor, in wel⸗ 
che ſie verſunken war, bis alsdann Klopſtock in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, der Stifter ei⸗ 
ner ganz neften Epoche warb, und ber eigentliche Mei⸗ 
fer und Vater der jegigen deutſchen Listeratur. R 
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Ehe ich aber diefe zu ſchildern Derjue, iſt noth⸗ 


| wendig noch einen kurzen Rückblick zu werfen auf den 


Zeitrqum, welcheri in dee Mitte liege zwiſchen der alte 
deutſchen und neubeutfchen Litteratur. „Zwar bat d94 


ſechszehnte und ſiebzehnte Jahrhundert nur wenige gros 


be Shpriftfteller in deutſcher Sprache hervorgebracht 
aber diefe wenigen find deſto merkwͤrdiger. Wie die 


j alte Nitterpoefie und, die Kunſt Des Mittelalters, im, 
den Streitigkeiten des fechszehnten Jabrhunderte in 


Vergeffenpeit gerasben, wie. in den Yürgerfrienen bier, 


ſes, und des ſiebzehnten Zahrhunderst ſelbſt die Spray ⸗ 
‚he verwildert ſey, das iſt [han erwähnt, worden· WFaſ 


noch ein Gegenmittel gegen dieſe einreißende Verwila 


derung gewährte unb einen Erſqtzz für den. Berluft-pfr. 


les Alten. wenigikeng-in ber Sprache, das mar.bie deut⸗3; 
ſche Bipelügerfegung: Es iſt bekannt, das alle ar 
lichen Sprachfoxſcher dieſe als die Norm yad den Orunds, 
text einges in bochdeutſcher Sprache afıfhen Auge 
"Drucke aufehen, ‚und nicht bloß Klopſtock, fondern ned; 
viele.andeye ;Adsiftfleller von der erſten Groͤßze habanz 
ihren Styl vorzüglich, nach, dieſer Rorm gebildet unda 
aus dieſer Quelle. geſchoͤpft. Es iſt bemerkenswert ,, 
das überhaupt in keine neuere Sprache ſo viele biplie, 
ſche Wendungen und Ausdrücke qufgengammen worden 
und gonz-ing. Leben. üͤbergegangen find, mie. in bie, 
deutfche. Ich ſtimme denjenigen Sprochforſchern vol, 

kommen bep., welche dieß für ſebregluͤcklich halten, 





‚und glaube eben daher einen‘ Tbeil von der fortbauernb _ 


Sb erbaltenten geiftigen Kraft, dem Leben und der 
Eınfait berlriten zu müſſen, die das Deutſche in un⸗ 
— beiten Schriften vor allen andern neuern Spra⸗ 


chen To fiihrsär’auszeichner. Was der Katholik, was 


der neuere proteſtantiſche Gelebrte an Luthers Bibel⸗ 
Aberſetzung zu tadeln findet, betriffe im der That nur 
einzetne Srellen, iwvd er entwerer nad feinem beſon⸗ 
Bern Chin, anders als die alten Lehrer Ver Kirche «6 
verflahiden , gedeutet und überfett bat, oder auf für 
das Einzelne’ gefchichtliche, naturhliterifihe , geogra⸗ 
phiſche/undealidere Hülfsmittel zum richtigen Vers 
ſtaͤwniß entbehrte ve mehr man aber in der neuern 


Zeit vot etwa dredßig Jahren die Verſuche wieder⸗ 


hoͤhlte, auch die Bibel durch vernünftig aufloͤſende Ueber» 


ſetzungen in Urt Noth⸗ und Hülfsbüchlein der Auftläs 


ig zu verwandeln, ein Beyſpiel, welches ſelbſt un⸗ 


ter angeblichen Karholiken Nachfolge gefunden bat; 
jümebe hat man, nachdem man von diefer Modethor⸗ 
heit zurückzekommen war, die Vorteefflihkeit diefer 


altdentſchen Bibetüberſetzung anzuerkennen ſich bewe⸗ 
geri’gefüplt. Zwar gehört fle mich: eigentlich Luthetn 
afleın an, fie iſt bekanntlich nur duch Auswahl des 


Bellen aus fo-vielen fon: vor ihm vorhanden Ueber⸗ 


ſetzungen entſtanden, wobey ihm, was die Erkſtrung 





ſeibſt betrifft, noch mancher feiner gelehrten Freunde, 


⸗ 


beſonders Melanqhihon beygeſtanden. Nchis deſto woni⸗ 


® 
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ger Brei ihm ſelbſt, was die Kraft der — und . 


den eignen Geiſt, dieſe große und ſtarke Art des deut⸗ 


fen Ausdrucks betrifft, ein unverkennbares Verdienſt. 
Denn audi in feinen eignen Schriften findet fih eine 


Beredfamkeit, mie fie im Lauf ber Jahrhunderte une 


ter allen Völkern nur felten in dieſer Kraft hervortritt. 
Freylich hat dieſelbe auch alle die Eigenſchaften an ſi ch, 
die man einer durchaus revolutionaͤren Beredſamkeit 
immer wird nachſehen müſſen. Aber uicht bloß in fof« 


Seil haib politiſchen, das Öffentliche Leben heftig ets | 


greifenden ‚und in den innerften Fugen erſchütternden 


Sdriften/ wie die an den Adel deutſcher Nation, fine 


det ſich dieſe Quthern eigne Kraft revolutionärer Bered⸗ 
ſamkeit, ſondern auch in allen ſeinen übrigen Werken. 
Denn fafi in allen fehen ı wir feinen: innern großen Kampf 
lebendig uns vor Augen geftelkt. Es liegen fo zu fügen. 
zwey Welten mit einander im Streit in dieſer durch 


Gott und durch die Natur ſo ſtarken, ſo reich ausge⸗ 


ſtatteten Maͤnnerſeele, und woͤllen ſie beyde an ſich 
reißen. Es iſt uberalli in ſeinen Schriften; wie ein Kampf 
zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen einem uners 


fhütterlih feſten Glauben, und ſeiner eben ſo under 
zwinglich wilden Leidenſchaft, zwiſchen Gott und ihm 
felder. Welche Wahl er uun .an biefem Scheidewege | 


getroffen, welchen Gebrauch er von ſeiner großen Gei⸗ 
ſteskraft gemacht, barüber kann auch jetzt ſo wie da⸗ 
mahls dab Urtheit nicht anders als weefgieden und 


— 
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ganz ehtgegengefept ausfallen. Was mich ſelbſt und 
mein Urtheil über ihn anbetrifft, fo darf ich es wohl 
Faum erft erwähnen ‚daß mir ſeine Schriften wie fein 
Leben, Eeinen andern Eindrad maden Eönnen, als jes 
nes Mitgefühl welches wir immer empfinden, wenn 
wir ſehen, wie eine große erhabene Natur durch eigne 
Schulb zu Grunde gebt, und ſich zum Verderben neigt. 
Was Luthers Geiſteskraft und Groͤße, abgeſehen von 
dem Gebrauch und der nachmahligen Entwicklung ſei⸗ 


ner Denkart berrifft, fo ſcheint es mir in der That, tag 
noch keiner ſeiner modernen Anpander und Bewundes 


zer, ihn con Seiten der Kraft, die er wicklich hatte, 
nah Würden anerkannt und gepriefen habe, Die ans» 
dern, welche zu ähnlichen Sweden mit ibm wirkten, 


, waren meiftens nur gelehrte, müßigdenkende und auf: 


geklaͤrte Männer von der gewöhnlichen Art. Er war 


eigentlich der, auf ben es ankam, und anf deſſen See⸗ 
le es gelegt war, was aus dem Zeitalter werben follte; 
er war ber alles entſcheidende Mann des Zeitalters 
und der Natioo. 

Luther war durchaus ein Voftsfärifeftcher. So 
merbvürdige y umfaffende ; ‚vielwirkende, duch Gei⸗ 
ſteokraft außerordentliche Volksſchriftſtelier hat kein 
anderes Land, in dem neuern Europa gehabt, als 
Deutſchland. Es war auch, wie ſehr die gelehrten - 
und gebildeten Stande in Deutſchland benen antrer 
Ländern in manchen Zeiten nachſtehen, ihnen kaum 
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| ofeik kommen, oder fe doch erſt foäter. übertroffen ha⸗ 
ben moͤgen, in keinem andern Lande das Volk von 
jeher im Innern mit ſolcher geiſtigen Kraft ausgerüs. 
fiet, ald Volk das erſte, je das einzige in: Europa, 
an welchem ſich diefe in den Tiefen der Wenfhheit rue 
heude Naturkraft ſo offenbart und bewäßfet hätte, als 
das deutſche. Es iſt ein alter Spruch, daf die Gewalt. 
ber Könige .von Bott eingejegt fey; aber auch das if 
eine Bemerkung aller Zeiten, das aus dem Rufe deß 
Volks, die: Stimme Gottes ſich vernehmen laſſe. Bey« 
des ift wohlverſtanden „vollkommen wahe; Wehe de⸗ 
nen, welche diefe Gottetſtimme mißdeuten oder ver⸗ 
wirren wollen. Mitleiden verdienen diejenigen, wel⸗ 
che einer léeeren, todten Politik ergeben waͤhnen, ſie 
koͤnnten das Volk leiten, nath ihren eigennützigen, 
kleinlichen Abſichten lenken; da das Volk, kluͤger als 
ſie denken, und als ſie ſelber ſind, jene Abſichten recht 
wohl bemerkt, und ſich ſo leicht nicht leiten laͤßt. Des 
größten Verbrechens aber machen ſich wohl diejenigen: 
fhuldig, weile jene in ihrem Urfprung ehrwürdige 
Naturkraft des: Wolken, muthwillig nur zum Spiel 
der Zerftöruug in- Bewegung zu ſetzen ſich erfühnen ; 
> eine Kraft, die in ihren Wirkungen immer furchtbar 
ſeyn wird, ſobald ſie von ihrem einzigen wahren Ziel, 
dem Gehorſam und Glauben Gottes abgewichen iſt. 
Beſchraͤnkt iſt auch das Urtheil derer, welche glaͤu⸗ 
ben, dieſe Kraft, weil fie dieſelbe nicht zu achten wife 


’ . 
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fen, Jey gar nicht vorhanden, oder Eöhne vertilgt were 
- den, wo fie doch von’ Alters her und urſpruͤnglich, wie 
in Deutſchland vorhanden ift, weil fie wie manche an« 
dere verborgene Kraft der Matur, nur. in feltnern 
Böhlen ſich äußert. 
ne Nicht Aß die meiigionn war⸗ wie — — — und 
andrer Werken im preteſtantiſchen Deutſchlande Ger 
genſtand uud Angelegenheit der Volksſchriftſteller, 


fendern auch dio Dichtkunſt fiel vorzüglich ihnen an⸗ 


beim, ja fogar die Ppilofophie. Ich ermähne hier nur 
"als die merkwuͤrdigſten, den bekannten Meiſterſaͤnger 
vaen Nüruberg, und dann jenen zur Zeit bes dreyßig⸗ 
jährigen Krieges unter den Nahmen des teutoniſchen 


Philoſophen in den proteſtantiſchen Laͤndern und dem 
Übrigen Europa. berthunten heſtuid en Echaiemen und 


Secher. 
An. Volkbeliedern und ——— beſitzt 


Deutſchland einen graßen Reichthum. Die Volksdich⸗ 


tung überhaupt iſt von zwiefacher Art; theils find es 


— 


Lieder, einzelne, verlohrne Anklaͤnge von der unterge⸗ 


gangenen Poeſie einer aͤltern Helden⸗ und Ritter⸗ Zeit, 
wenn deren Ueberlieferung durch ſpaͤtere Revolutionen 
unterbrochen, oder bey einer neuen bürgerlichen: Eine 
richtung bed Lebens verdrängt und vergeſſen worden 


if. Theils aber wird die Dichtkunſt in ſolthen Zeiten 


auch vom Wolke, für fein Beduͤrfniß und nad) feiner 


Art ſelbſt geuͤht, obwohl nicht ohne Erfintung und 








re Re: 
Geiſt, dorh im Aeußern handwerksmaͤßig, und dad iſt 
eben das Eigenthümliche des ſpaͤtern deutſchen Meiſterge⸗ | 


ſanges. Ein Handwerker in der Poeſie wie im Leben it 


dieſer Meiſter von Nuͤrnberg, Hans Sagt, nicht 
bloß der fruchtbarſte, ſondern auch wohl der kraftvoll⸗ 
ſte in ſeiner Art, beſonders reich an Witz und von ge⸗ 
ſundem Verſtand, und wenn man von andern Natie⸗ 
nen anfuͤhren will, was dieſe bey ſich in der eitteratur | 
ihrer ältern Zeit gar nicht hintanfegen und wohl zu 
achten wiſſen, wenigſtens erfinderiſcher als Chaucer/ 
reicher als Marot, poetiſcher als beyde. Fuͤr die Sprache 
enthäaͤlt er einen reichen, noch gar nicht benutzten Schatz. 
Eben dieß gielt auch von Jakob Böhme, jenem 
teutoniſchen Philoſophen, der von den gewoͤhnli⸗ 
qhen Litteratoren meiſtens Übel behandelt wird, Wo⸗ 
‚ein fein gutes, und auch fein irriges beſtand, davon 
bekennen fie wohl ſelbſt, nichts zu verftehen ; aber auch. 
von dem. äußern Verhaͤltniß ded Mannes‘, wie er zu 
feinem Zeitalter fland, und durch welchen Zufarnmene 
Bang damahls, dieſe und ähnfihe Meinungen ſich ver⸗ 
breiteten, davon wiſſen und ahnden fie gar nichts. Wie 
wenig es an fih das rechte Verhaͤltniß ſey, wenn ums 
ser den Gelehrten und Gebildeten, und in der eigent⸗ 
lichen Litteratur nur todte Formeln auf ber Oberfläche 


Ach umbertreiben, die tiefere und lebendige Philoſo⸗ 


phie aber entweder einer gebeimen Ueberlieferung oder 
einzelnen wohrhaft, oder bloß ſchwaͤrmeriſchBegeiſterten 


ER 
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ten aus dem Volk anheimfällt, das babe ich fen 
früher erwahnt. Aber fü war es nun einmahl zu jener 
Zeit im proteftantifchen Deutſchland, und and in Enge 
"Iand. Man nennt Jakob Bohne einen Schwaͤrmer. 
"Wenn es aber auch gegründet ſeyn follte, daß die an 
tafie einen bey weiten größern Antheil an ben Hervor⸗ 
bringungen ſeines Geiſtes hatte, als eih erleuchteter 
Verſtand; ſo muß man es geſtehen, daß es eine ſehr 
dichteriſche Fantaſie war, die wir in dieſem ſonderba⸗ 
ten Geiſte gewahr werden. Wollte men ihn desfait 
bloß als einen Dichter betrachten und mit andern chriſt⸗ 
Nlichen Dichtern, welche überfinnfiche Gegenſtaͤnde dass 
zuftellen verſucht haben, mit Klopſtock, Miton oder 
ſelbſt mit Dante vergleichen, ſo wird man geſtehen 
müſſen, daß er fie an Fülle der. Fantaſie und Tiefe dee 
Gefühls beynape übertrifft, und fetbft an. einzelnen 
Hoetifchen Schönheiten und in Rildfiht auf den oft 
fehr bichterifchen Ausdruck ihnen nicht nachſteht. Was 
man auch in Rückſicht auf Phlofophie mangelhaftes 
aber irtiges in den Tehren des Jakob Böhme: zu be 
wmerfen glaubt,.die Geſchichte der deutſchen Sprache 
darf ihn nit mit Stillſchweigen ‚übergehen, denn in 
wenigen Schriftftelleen hat ſich nod zu jener Zeit wer 
ganze geiftige Reichthum derſelben fo offenbart, wie in 
dieſem; eine bildfame Kraft, und aus der Quelle ſtroͤ⸗ 
inende Fülle, welche fi zur Zeit des dreyßigjaͤhrigen 
Kriege zuletzt m dem Maaße Eund giebt, und welche | 


% 
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die Sprade in der jegigen Zeit kuͤnſtlicher Yusbifdung, 
äußerer Abglättung und Nachbildung fremder Kunfts 
‚ und Sprachgeſtalten nicht mehr befist. N 
Ebenfalls zur Zeit jenes drepßigjährigen Krieges, 
der in feiner Nachwirkung fo ertödtend , während er 
noch wöüthete, aber für die Geifteöfraft noch gewife 
fermaßen erregend und belebend war, bahnte der alle 
gemeinen deutihen Geiftesbilbung, der Dichtkunſt und 
Sprache der Schleſier Opitz einen Weg, den nach ihm 
viele betraten. Er ſchloß ſich zunaͤchſt an die Hollan⸗ | 
der an, die damahls einen Hugo Grotius befaßen , 
unter ollen Proteflanten nicht nur die gelehrteften und 
aufgeklärteften ‚ fondern. aud in der Dichtkunſt gebik« 
det waren, und nad dem Vorbilde der Alten eingerich⸗ 
tete Trauerfpiele in der Landesſprache befaßen, noch ge⸗ 
zaume Zeit vorden berühmten Tragbdiendichtern Frank⸗ 
reichs unter Ludwig XIV. Doc) was Opitz von fremden 


Nationen, von den Holländern ‚ ober Im Schäferroman 


"von den Spaniern entlehnte, barin liege fein Werth 
nicht; auch feine dramatiſchen Verſuche in freyen Ueber⸗ 
feßungen oder Nachbildungen aus den Griechen oder 
den Stoliänern haben Keinen weſentlichen Erfolg ger 
habt. Selbft bey feinen eigenthümlichen Iyrifchen , ver⸗ 
miſchten und lehrenden Gedichten muß man, um ihn rich⸗ 
tig zu beurtheiten , ‚ mehr auf das fehen, was · er hätte 
werden Eönnen nad) feiner Natur, und nach dem was 
er wollte und im Sinne hatte, als nad dem was eh 


d 
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wirklich geworden iſt. Man iſt gewohnt, ihn den Va⸗ 
ter der deutſchen Dichtkunſt zu nennen; es ſcheint mir 
aber als ob wenigſtens feit Klopftod , von den uns 
dankbaren Zähnen nur ſehr wenige mit dieſem ihren 
vermeinten Vater einigermaßen naͤher bekannt wären. 
Er war, wenn je ein anderer, ganz eigentlich zum 
heroiſchen Dichter beſtimmt. Tas hatte er auch im 
Sinne, für tie deutſche Nation zu werden. Aber im 
einem unrubigen Leben von ben bamahligen Zeitver⸗ 
hältniſſen umdergeworfen, ſtarb es in noch frühen 
mannlichen Alter, und ließ feine Abſicht, und feine 
Poeſie unaudgeführt. Wohl aber fpürt, wer dieß ;u 
fühlen weiß, in derfelben überall jene Deukart und 
große Seele, die eigentlich den Heldendichter madt; 
und aud in der Sprache it eine Eunitlofe naive Ein» 
falt bey der Würde und innern Etärfe, die nah 
"meinem Gefühl ſpaͤterhin nur felten ‚oder eigentlich 
nie ganz ſo wieder erreicht worden iſt, und in de⸗ 
ren Rückſicht ich Opitz bey weitem den Vorzug vor 
Klopitock geben würde, deu doch in feiner Zeit fo 
. bo über allen andern ſteht. 

Neben Opitz ift unter den ſchleſiſchen Dichtern 
| diefer Zeit, beſonders noch Flemming ausgezeichnet, 
der was ihm Freundſchaft, Leidenfchaft ‚und Liebe im 
eignen Leben gewährten, was er auf einer benkwüre 
digen Reife über dad damahls noch wenig bekanme 
innere Rußland nach Perſien und bey feinem dort | 





vn Pr —D 
gen Anfenthälte fab und -erfuhr., mit glähendem Gm 
füht und mit euer: oft: orientaliſch farbenreichen Fant 


Rhein: ſinen Liedarn und Godichten darſtellt; nur, in 


der Aprache if: ap? angleichet ols Opitz. Wom Uedel, 


was aber: ſchou,⸗ Daß dieſe Dichter nicht. eigentlich alle 


geweine Deutſche/ ſondern nur fhlefhe Provinzial⸗ 


Digter zum⸗Theil wirklich waren ,. zum Theil als falı 
qhe wenigſtens angaſehen wurden. De mehr. feit. dem un⸗ 


gacklichen Burgexkriege, deilen, Flamme ‚buch bie 


Zheilnahme van halk Europe, uvd durch die Argliſt frem⸗ 


beru@taanhlunft genaͤhrt, dreyhig Jehre leng Deutſche 


land verheerte an, nermüflgte sie. mehr ſeit dem noch 


unglücklichern Frieden non 1648 die Kraft der deutſchen 
Marion gebeodau. mer, je mehr ging quch der deuten 


Shen Parfie. den Stoff, aus, und endlich fand fie fan 


$ 


ganz herab zu .hloken- Gelegenheittgehihten, und zu. 
einersensarterhu Uunpig fpielenden Künfteley, wie meiſt 
immer geſchiaht, we: ſie keinen rechten Gegenſtand mehr- 
hat/ und das. währe Leben ſchon entflohen iſt. Die⸗ 
fon: unechten Geſchmack brachte Hoffmanmwaldau aufs. 
Sehenftein machte ihn, eben weiß er nicht ganz ohne 
Zabent war, allgemein hereſchend. Es war.diefer Zeit. 
raum.von 1648 vbi⸗ ‚gegen die Mitte. des achtzehnten 


. Jahrhunderte die eigentliche Epoche der Barbarey, 


und eine Art von Zwiſchenreich und hastifpem Mittels 


zuiſtand if der deutſchen Litteratur, wo die Sprache 


ſelbſt zwiſchen einem ———— und 
Salerers Vonel· 2.80. Fa 


eiein:verwilbietten Deutſch — zugleich per⸗ 
knſtelt war unde doch gemein. Auch in? Růuͤckſſcht det 
politiſchen Juſtandes,war Vie: Jelt winristelbar nah 
Ber iweſtphäliſchen Frieden für Deurſchland die ſchmach- 
- set und ungluͤcklichſte. Mit dem Anfanz des acht⸗r 
xehaten Jahrhunderts, erhob A Deutſchlauds Kraft: 
won! neuem; Oeſterrkich orſtieg wiedee den höchſten 
Gipfel der Macht und des Ruhms /mieheere der erſten 
Ahtonen in Eurapa wutben von beutſchen ueſte nhaͤuſera 
boſtiegen, waͤhrend eüres derſeiben /in Deurſchland ſelbſt 
zur koniglichen Würde einporftiege Dieß aͤll es mußte weo⸗ 
nigſtens allmaͤhlig günſtig and arwecdend auch auf dem! 
| Geiſt/ auf! Bildung und Oprachte! wicken: Mohrere 
Futſten waben ſelbſa Did das Beruf des Staatel 
aufgefordert, Hin Viſſenſchaften zů deſhrdern. Es wirk⸗ 
te auch, aber: nur ſehr langſam und: aufangs: ſchwach⸗ 
. denn die Hinderniſſe waren ‚grob Sprache und Kun 
ſelbſt auf falſchem Wege verirrt. Dirſerſten in Drew | 
ken und Sprache. beſſern Thrifchen Dichter des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts waren doc) ‚größten Theils auch wie 
ihre Vorgaͤnger im ſiebzehnten, auf dieſelbe "Gattung 
galanter Hofe Staats⸗ Feſt⸗ und Gelegenheits gedichte 
beſchraͤnkt. Die; welche in ber: Sprache die ſorgfaͤutig⸗ 
ſten waren, Hagedorn und nach ihm Utz / ahmten ol. 
zu oft nur franzoͤſi ſche oder engliſche Dichter obſchon 
nicht unglücklich nach, ſeltener nur ſprachekn fie: ſich 
ſolbſt ‚aus, in Gedichten eigner Erfindung; und in:Pie 
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beyn eignen: Befüpte. Diccetigen,welcht mc a eiuen 

bern Dichtoung wir dider ;: bed drrch rein⸗ PRS) 
Ko: Leichtigküit une ehhruchtbarkoit nik ""Olein zoänd 

wmxiiten Dichter genkuntigu werben dorbleilen/ ſind in 
‚es Opt achs qchomeaniger··alai cvcvert sofd entſch ien 
dem fehlerhaft Mahnchroß bleibd denn och he Berdunſ⸗ 

ann man⸗ von: RE Sei die Speraths sb deren Ansbil 

. Kung thaten/ mit en Mg Ta Burb ared puk 
famunen hält; anıt dam ſie Biefakke: wiederihrraͤus arbei⸗ 
deir misfteri,, und fie: darnach bsurtheilt. Moch :gibßet 
i uiäeint Hu Verktehflzimenn man andy abe ungitaſtin | 
gen Unsköhte-and Berhaltni ſſe ranit —EXNX 
ferien After Sb ehrbäntetn der drutſcheni Spraͤche undi 
Dichttunſt ſarbemccrich wie: Aleuſtyenoe nuch Fo wien 
leicht, Bei Pak amied aulemgebuhe·conegl· nut 
Elios: Schlegefiöldginete 1 hingen Inder Blugeeliche and; 
Weetiih a : lebemcch Oliaſenꝰ ſich tah Mickkänbeiniebery: 
or, haben: Buchbar zerſireutaẽa Aktien um winen 
daxeinenden 9 RM en genen 
vatgeblich don Fruedeticr bem Zwahten Trmiarbete, Mau. 
pAfgꝭ ꝛĩn Ron nyeſtras Veiten dreſon Rönigivon Prem 
hen wohl dauit zu entſchuldigai deſoiooi font, Iutin. 
ſcha: Sprache ugs Deishufemleit;Tepei, win er auß &enı 
Spam kam ‚ci eindn foichencũoſtando uhr ba 
manıfl ii werummdntit durfrijs wuni:cein ſo geifixı 
‚voller Monarch: ſich Bei: Qel. und: Beringieägung dam - 
von weggewandt ann, Im Allgeseiniän aber iſt big 
i ” * 
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" iht gegrundet; wie viel piße da: Kuͤnig vermoche 
far deutſche Byroche und. Seiſt eslaſdunge gu ihun,cze 
deſſen Heit Klopſteck, Wankelmara,: Mant Leſſiag 
wa. neben dieſen Geiſtern von exfise Bubfe ‚fo mens 
‚pe andere verbisuftwelle Minen, une Theibin feines 
eignen Staatän geboren, ber Mirenfihnft.uink bein Kurſt 
essen k Wie uhchte imoh£ je cine Megisung: mehrere 
Menner von ſolcher Bräße auf einmal firden,!um eis | 
nen Gelehrten Verein ju balberi ; und mad waren a6 Senn! 
für Ausländer, :bemen.dir Ränig den Barzng zab, ben 
einzigen. Vektaiee: auägensmmehn Hin Maapertinit;;s 
ein fa Mtdriesymwifsscheni nicht) dä Ausestefenken ber, 
fen; ößihen Ristekatuns Marc: kanf iod Büheri Mopfio« 
den nicht weraugen,, Timm ıer. wit gefühl, 
das:ihen meh erjenhltmgru Aurdisiene Beineihkäßigung 
doutſcher Auude) und Gprache Gi wiki de: zu fageniy 
perſonlich balaidiat Fand.’ Cr · hat dies Mitteneinpfanhem; 
und oft geahndet, Indeni er, facylich ſehrezeded Abe 
nigs Machtheit denfelbon ia dieſcs Brychiing mir Earfen 
sufammenfkelt: Bi befien Zeit Mubrtı auch; atoieie mehr: 
geichijc > :fhlehR oden gut: gräebetkuini gefiheicheniy: 
als wur iegend fung Bfiich im: ahtgehnte afgahrhandert 
in Dentſchlandu Claſſiſche Geiſtebaberke hutte dir dmi⸗ 
ſche Sorache ewahlaCauch ebrifo wenig/ oberido 
nicht beſſere aufguweifen, als kierumneze dentſche Litte⸗n 
ratur vor do, Gleichwohi HiefteEaofarieh dor Mie 
wierth, feier Syrache bie ſergfältigſte NMufmerkfam⸗ 
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Heie zu widmen, jw ſelbſt Forſcher und Sprachlehrer 
nähe zu ſeyn⸗ Dadurch ward et vder erſte Redner ſei⸗ 


mer. Zeit und:eineniter esften Schriftſteller in feine 


QOprache, was at einer fremden in: dem Maaß zu ſeyn, 
noch niemanden gelungen ift. Züs das Ganze war es 
irlleicht. ein. Bewinn;, wenn jener, damabls fo allge 
wein erfehnte deniſchs Gelohrten Verein nicht zu Stan⸗ 
‚de kam... Manches einzelne würde A glücklich er uiid 
ſhneller ontwickeit, dagegen aber die deutſche Littera⸗ 
tur Überhaupt: vermuthlich eine: beſchraͤnitern Geiſt 
und Umfang⸗ und ſlatt bes: aulgemein beut ſchen zu 
Jabr einen befondern Provinzialcharakternethalten dar 


von· Sie harte eine otwas ſchriolleto Entwicklung ja 
cer erkauſt, mitkdem was Ihe biijetzt noch am oe. 


aa ihren bigenthümtichen WWBerbhi sieht, den Meich 
zhum und der Freyheit. Der ganze: Oraudnunkt aber, 
von welchem jene Entſchuldigung Friebrichs des Zweh⸗ 
weh uisgrhi,-iftinäht der rochve. Wenn die Konige mit 
der Vegimſtigung ver; Wiſſenſchaften⸗ überall. martin. 
wollen bin ed Schriftſtoller in; Menge giebt, bis wid 
Faidarih fh: ſelbſt hinlaͤngtich bevifhint undvielleicht 
Mon in ihrer) Araft: erſchöpft und abgolebi find;fe 
vleibt ihnen freylich nichts uͤbrig, alsdie erprobteſt 
unter den: Schriftſtellern, die: unſchaͤlichten· und:: a⸗ 
culideſten in einer Art von Vewpflegungs auſtalt, un⸗ 
Fer dam Nainen einer Akabencibrdre Wiſenſchaften ser 
Pam: — Worne naeh MW Griſt einer 
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| men BÜB um 
Motion wahrhaft Hilden und Heiten, fe müßte men 
orabe ber noch jugendlichen und: nickE ganz entwidehe 
ten Talente jich bemeiſtern, ihnen. freyen Spielraum 
gönnen,’ ug reichliche Külfsmittels der Entwicklung, 
Dagegen aber auch die wahre Micharing auf das geben, 
was in einem nationalen und großen &inn. allgemein 


- hgfih: zu heißen ‚Berdient: Klopſtocken iſt für feine 


Nerſan ienas Gefühhz um je eher zu verzeihen, da er 
aufkceitig fähig: gewefen wärs, nicht vloß in der Dicke 
kunſt, ſondern imallen Theilen, und in idem ganzen 
Sebiete dar Litaratun einen: auen Geikunk eines 
wohlthätigen: influft. zu venkfeiben:: Sa viel: Böſe 
Poltaire in rauch, eben fo vieles und nmanniq⸗ 
altiges Gutes hätte Klopſteck nach feinem . umfaffen⸗ 
dan Seiſte in: Dautſihland wirken mögen , meun ih 
Raum :unbielegeaupeit., Wacht ˖ und RN da⸗ 
angegeben: wpebanftogeen. ee a, 

v0 » Khenitenk aendegaugz einſan ask falsche: vw 
arobls in der deutſſen· Meſt mit feinem” bohen Mar 
Sanalgefbblrunßhettiuug von wenigen witeenfuuhen, 
a niemanden varftande merk; Csblieh ihn alfe aur 


‚Abrig z ehjin fehnen-Peofte nieder. zu legen. Mil ver 


Moſſtade Hegtuns: eigenelich der höbere Aufſchwung ber 


 Meuerndausghnufättaratur; ſa unenwmehii iſt das Wer⸗ 


Nonſt derſelbeu/ befondert ad Crane: und Autdruc 
oh ir rc een Tr dem: Mahn 


im Ulgsweins hemsınkant mirksaunnigkeng im (len 
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am. nie wahrhah wirbſam, im: dae Lebendige Gefuhl 


Übsrgieng- Den Won leidet :anı denſelben Schwierig⸗ 
Beiten,, die noch .Eein Gedicht. von dieſer Art, und 
‚über: ſolche Qegenſtande gang: hat’ löfen Eönnen. Am 


gluchlichſten iſt· Klopſtock überhaupt ats Dichter wohl 


‚in den:elegifpen Stellen. Zede:Regung, jede Stufe, 
Aiefe und Miſchung der. elegifchen Befühle; weiß: 


als Meiſter darzuſtellen; und hier reißt er ben Mike 


empüindenden fort, der ihm gern folgt, wie weit auch 
Apr Dichter jeuem Strome, und dem Bange feiner 
Emfindung fichfüberlaffen. mag. Selbſt für einen der 
tzefallnen Geiſter, den Abbadona, weiß.er.daf-inige 


He Mitgeflͤhl zu erregen. Es iſt aber noch ein anderes 


Element in feiner Poeſie, außer jenem elegiſchen Ge 
fühle, was: oft ſtoͤrond wirkt. Dieſes iſt die rhetoriſche 
Kunſt, die ihn bisweilen zu Uebertreibungen verleir 
set; daher er oftmahls in der. Proſa mit, erzwungener 
Kürze, Genttenzen, einzelne Gedanken und Wendun⸗ 

gr bis zug. Unverſtaͤndlichkeit abſchaͤrft und zuſpitzt, 
in dem epiſchen Gedicht aber, in ben entgegengeſetz⸗ 


sen Febler Lunſtreicher, aber allzulanger Reden ſich er⸗ 


gießt. Dind ſcho im Virgil und Milton die Reden 
wicht geſpart, und oft von einer betraͤchtlichen Lange, 
ſo trifft der gleiche Worwurß die Meſſtade in noch un⸗ 


gleich, hoͤherm Magße. Geben, wir ihm als Dichter 
au: daß allo Diefe himmlifche Perſonen ſich dee 


menschlichen 1.30. des deurſchen Qprache bedienen dulb⸗ 


u 
f 


fen, fo. wird — — ſich leicht überreden koönnen, 
| . daß, diefe geifligen Nataren fi fo gar a 
ben unter einander.bebienen’ follten. . 
Daß nicht bloß. die Nation, fordern: auch der 
| Diäter ſelbſt unbefriebigt war, und mit ſich ſelbſt nicht 
Eins Über das Ganze der Meſſiade, dos Eann‘ auch 
Ber große Abſtand betätigen, welchor die zweyte Haͤlf⸗ 
te des Gedichts von der erſten unterſcheidet. 

. Es-lag in Klopſtocks Geiſt ein erhabener Begriff 
20H einer neuen und befonder6 deutſchen Poeſie. Mit 
mächtiger Hand ftellte er gleihfam bie -Außerflen Ends 

zunlkte bin: zu biefem großen Entwurf, ben er freylich 
| nicht ganz ausführen konnte; auf der einen Seite dab 
h Ehriftenapum :in ber Meſſiade, auf ber "andern Sir 
nordiſche Mpthologie und altgermaniſche Borzeit er⸗ 
r fallend, als die beyden: Hauptelemenbe aller neuern 
europuͤiſchen Geiſtesbildung und Dichtkunſt. Die nor⸗ 
diſche Mythologie und Edda fingen - Därtifipe. Forfcher 

und Dichter: damahls ſchon an, wisder'an: das Licht | 

3u ziehen, unb von neuem zu beleben. Ein Vetdienſt, 

. woran denn auch Klopflsch Theil nahm; nut daß eine 
jelne- Iprifhe Gedichte und abgeriſſene T%rfplelunigen 
nicht eben geeignet- waren, eine bid dahin bloß den 
Eraunden des nordiſchen Alterthums bekannte Mytha⸗ 

lagie wisber in bie lebendige Poeſie einzuführen; was 

un durch ausgeführte darſtellende Werke — 

Yanı wie eb: die dantſchen —— 


— 
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iin 265." - 
Bon Mlopſtocks Herrmann, nebſt dem Meſſias 
ein größten ſeiner Werke, gilt auch was Abet‘ bie 
"Wahrheit. und Mannichfaltigkrit deß'-elegifkien: Ge⸗ 
fahls in feiner’ Poeſie ſchon geſagt worden ME, fo wie 
"über den Mißbrauch des thetoriſchen Scharfſinns? Als 
dramatiſches Gedicht war es freylich in die Kerne hin 
aus gedichtet, für eine Elinftige möͤgliche Buhne/ nicht für 
"die bamapfs wirkliche, die zu jener Zeit; wie auch fpaͤter, 
‚eher zu allen andern Vergnüägungen, Zwecken, Uebun⸗ 
gen und Verſüchen g draucht ward, nur nicht zu dem 
poetifhen. Es’ waren nur die beyden äußerten End⸗ 
punkte der neuen deütſchen Poeſie⸗ Fwelche Alopſtock 
ergriff und aufftelite; alles was in der Mitte lag zwi⸗ 
ſchen dem Ehriſtlichen und Nordiſchen, und eben aus 
dbieſet Vereinigung hervorgegangen ’Ift} / war ausge⸗ J 
taſſen; das ganze Mittelalter', ,pie⸗ tanrſend, ober et» 
“od zwölf Hundert Jahre, von Attike bis auf den werte 
phatiſchen Frieben⸗ wenn man biefen‘, wie billig uich 
Sm dieſer Hinſicht ats eine Gpoche/ und als die Stänj. 
Jinie anſehen will, wo die Poeſie in der Geſchichte auf⸗ 


Yet. Es fehite ätfo’grade die’ Region welche ſich je 


derzeit als die fruchtbarſte für die neuere Dichtkunft / de⸗ 
währt hat, und in welcher fie auch, wenn ſie einen 
wiſtoriſchen Gehalt: haben , und national feyn ToR, 


nicht eben ganz ausſchließend, aber doch vorzůglich dere: 


weilen und ſich anſiedeln muß. Diefe große Bde, 
weiche Klopſtock moch gefäffen Halte,‘ auszufüllen, das 


N 
\ 


een, Mb: . auge 
‚bin- wirkten.gen; beſonders zwey Grhräfgeller; Bobs 
mes, ‚old. @ehehrter.„, Wieland: als Dichter. Bodmer 
‚Hebte den alten romantiſchen ‚Müteugelaug und zog bie 
‚altdenutichen, Reichthuͤmer in Biefer- Gattung zuerſt 
awieder am das Licht; poch auf eine, Art, bie für das 
‚see. nad nicht ſo allgemein wirken Eonnte, Wielands 
Noeſie ging gany auf had Romantiſche, was Klopſtock 
‚unbearbeitet gelaffen hatte. Allerdings häthe ein hiſte⸗ 
tiſch romantiſches Gedicht nach Art deß Taſſo, wenn 
auch nicht grade aus dem Zeitalter der Krenzzüge, bog 
ſonſt irgend aus dem reichen Dichter ⸗Vorrath bes 
Mittelalters gewaͤblt, noch mehr zu dieſem Zweck 
‚wirken: muͤſſen, als ein Stoff, mie der des Oberon, 
welcher faſt ohne hiſtoriſchen Boden, mehr zu einem 
‚bloßen Spiel der Fautaſie nad) Arioſts PReife ſich eig⸗ 
nete. Aber auch fo, and. ungeachtet einiger Unvoſlkom⸗ 
. menbeiten und all;u modernen . Einmifhungen , war 
Diefe- Erregung des romantiſchen Gefühlsrvon hohem 
Werth. Shade.nur, ‚dab ber Dichter dieſe Bahn der 
afroͤblichen Wiſſenſchaft ber. alten, Ritterfänger , um 
‚Aberhaups bie Paefie fo bald verließ, Dieſes if.te - 
groͤſte Worwurf welchen man dem Dichter, bes Oberen 
u; machen hat, daß derienige, welcher bar deutſche 
Axioſt, ober doch des, Mebenbuhlen, des ifaliänifgeg 
‚hätte werben.Eönnen,:ftatt deſſen eb varzog der Parks 
ahmer eines Crebillon in Proſa zu ſeyn ʒ ungeaqthtet 
6 doch ſo inleuchtaeud iſt, daß er in diefex, auch nah 
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Eorache Ent Auſdruck beten, sur fa. glücklich wan 
albo in Godichten; kat Renten wie ich glaube, woc⸗ 
fuglich des Oberon feinen Ruhm wahl: dauerhafter, wiß 
— wird: als allerſeint griechiſchon 
| —— Bi ee 
Mauser: den Abrigen Dichtern der erſten Genera⸗ 
| = it Qeſnex derzeigenthlimlichfte: Seine: Dichtung 
aber fi: antfernt haltend von aller beſtimmten und 
lobkalen Wirklichleit, und doch auch ohne alle entſchie⸗ 
dene Dichtung und, Mythologie, ſchwebt zu ſehr? im | 
Unbeftisunten,, muß wixd.cbeu.hakunc einfoͤrmig un 
wirlungeles. Imder Sypproche iſt ex cfehe Inbenswerth, 
nur daß auch hier in der ſonderbaren Entaͤußerung von 
Meim vund Metrum bey einen:Halchen Pdeſie fd; die 
ſelbe Hinneigung zum Zurmien: und ne 
2.1711 7:15 ERSTER FE 
„Bin einen Mücke: wirkte — Beßre; un 
Beylniel⸗ bayvahen ungiinſtig anuf die deutſche Sprape | 
Daß er. in iperdie; alten: Söfbenmeaße:;zu. üben und 
anzumenheunerfucse, war wmohl an ſich nicht. tadelas⸗⸗ 
art Um aine Sprache aus. dem Zoſtande gaͤnzlichet 
Moerwirrung berdutzureiſſen, fd. firange z hunſtweiche 
auch fremde Former ſehr heilſam/ um nur ‚aus. dem 
awatniichen nachlaͤſſigen Gange Mit. einem Mahle, 
apenu uch: etangs aicht ohne viaige Anſtrengung und 
Mo⸗walt heran. SERIEN Auch iſt der alte Herawe⸗ 
nu ka, ee Obra aſchon portraulich geworden. 
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—E— min inteffeidig Verſuche i in frruideir Formen al 


Kanſtübungen kuͤr die Sorachbildung in Gehugnchuten 
mes/ die ihr unſtreitig viel nerbandt; für ein eigenthunn 
vbh apiſches Nationalgedicht wuͤrde vie Zahl eines frem⸗ 
den Sylbenmaaßes immer nicht zu empfehlen ſeyn Des 
bieviſt hie erſte Bedingung die/daß dat Gediche aeche bieß 
dem: inn⸗ſondern auch dem Ohve: Leiche faßlich ſey; 
und in der: Sprache einheimiſch ‚nie von: folbin Ben 
. fang äbergehe: Bey dem Berametor:teitt- noch die be⸗ 
fondre Schwierigkeit · ein, daß, wenn ist freyer und 
weniger ſtreng behanbels wird, dicſenigen aubefriedigt 
blochen⸗ denen. body eigentlich dadurch ein Feoſt berei⸗ 
" bussnggeben fell; ſtrebt uber der Dichter / dabey nach ber 

bochſten rhytheniſchen Gunſt,ſo kanm dteß'äefonbens: in 

siiem.Iändern Berichte ſchwerlich: giehhldenig durch/ 
geführt werden, ohne daß der Inhalt barüber Sinne | 
dafegs würde und ſelbſt die Sprache. bessern ua Ge 
"was: ueleide, Klopſtocks Meffiahe war Sub ſchon iß· 
cum Inhalte⸗ nad; wicht Flir die ganz: allgeeine Were 
ſNandlichkeit ud Birkäng fiat; ſondern auf eine 
Häng Sphlweibeihuäntt;; Um ſo sheriiehe ſich nat 
Wahl des ylboumaaßes wenn: anders rechtfert 
den, doch einigoe maußen ensfhlileigeufs sus © 
side Begen: die: Rats Ari: den Sriſt wer Sorach⸗ 
Aber mar es, ueber Vartreffinh 2 Dähter: · dabey · fe 
weit ging, daß er den Roi: Guptk jaifegar Hyeykale 
‚nen: woſſte/morin ihm "feine Abliche Yorua- wire Zi 
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lungon if; Sine BemwehnheitiYiemensthundert , oder⸗ 
tanſend Bahr alt iſt,rdenn loc larg war eb hamahls⸗ 
naß der NReine in hachdeutſcher Sprüche gebt ward.g 
ud. durch die ſo lange Yrbaungı tigfi sinpewintzeit: in die 
ganze Etructur der Sptacht A:hiefeıifkife leicht vichz 
autzurotten. Allein · esriſt auch aha Gewohnbeit⸗ 
ſondern der Reim geht aus dein urſoeunglichen⸗ Beh 
ber.deutfihen Sorache ſelbſt hervor. Kladſtock haikı ee 
glaubt, Vie! aBexälseiten Deutfchen: Gedichta und Lieden | 
feyen- bloß Fhwibwwiſch, umd ohne Krim: geweſen:d Abe 
Kein das letzta aſt nicht. gegrndetz eP iſt zwor, nicht; 
grade uufee Art gu: reimen, durch einen volileumon 
gleichen Endſall am Schluß der Meufe,, was · darin 
herrſcht. Aberdine: anvolfommnarea sauber doch ſehr 
regelmäßig Beflimumeten AnHänge<und; Reime sreifchenn) 
den bedeutenden Sylben und: Worten, auch in. u 
Mitte ober am: Anfengıder Merfesi in der Weiſen weh 
Ye: in den. ialandiſchen und altffandinw ſchen⸗ did 
ten. herrſcht ‚und; unter dem Mahmen der Alliterations | 
belaunt iſt, warin der gefommten geumaniſchen Sprarl 
che; heyrſchend, und alle uocht vorhandenen altſa hiiſchen⸗ 
Lieder, ſowohl die in England ml⸗ Dein Deutſchlando | 
srbidteten;,: ‚find in: dieſer befonksrn: Hrkund: alten 
Ferm der Reimverſe abgefaßti Der Uebergang vom 
Diefer :Weife : ‚zum. vollkommenen Nein: war ſehr la icht. 
Es darf daher: ‚nicht: befremden, wenn wir alle beutfche; 
Mundarten ſchon in: frühen ‚Zeiten: ihrer Entwicklung, 


r 
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RS aſeiben bedienen. ſthen. Es zune bicſes ſelbſt mil. 


kenl: noch jetzt 'gelsenden Grundgeſetz der? deutſchen 


Aus ſptach⸗ und Sprache uſanmen. Esmbeſteht dĩefes 


von :uſlen Sprachfoeſchern dafur agetlaute Grundge ⸗ 


fſetzi darin, daͤß wir wur die betrutend en Sytten, bes. 


ſonderẽ bie Stamm ſhiben ein GoewichcA ſvoͤgen as: mit 
bed Bedrakung · und Wichrigkrit ſelbſeeigt zwir meh, 
ſen Biel Sylben nicht, Tonbein wid gende: Wir: 
accentuiren aicht : bloß zur Außen BORMMTIÄFei "her 
der Zuhbrenden, ſoͤndern in das Niet! fetzſt verſenkt, 


fühlen wir glaich die bedeutenden Murgeltagte heraus, 


bry dairfou als bey "ber Hauptſachen bereite, ohne 
anf: die flüͤchtigen Nebruſylben einen. Wäcdh äh legena 
Auf dieſem, inach dem innern Orhulsifih:ablbägenben 
tangern. oder: IUirzern Berweilen beyuvemn Benantenben" 
Syl ben, beruht alle eigenthumliche Ochbuhrit der deut⸗ 


| few Ausſprache y'felöft der genbihritich em⸗ und an? 


aller Wohllaut veutſchor Lieder und Sebi hte. Es giebt 
Daher. bey und nicht: ngen oder Kur yen via Hey: ben! 
Alten; die unter ech fuͤr gieich angsfehene wechen, feür) 
bern unter ben: bebintenden: Sylben time ‚der ip. zu 


beſtimmende⸗Menge von Abſtufungen dIgoBrbertung‘ 


und des Gewichts: Diefes iſt das unüberſteigliche ide; 
derniß, und der eigentliche Grund, warummes Bey 
der Anwendung der rhothmiſchen Kunſt nad) Sin Brands 
fügen der Alten in unfter: Sprache immer mim“ dey de 


ner unvollkemmnen Arhniſchleit und Anmährrungbleiblx 


.. 
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me zu einet; vAfligen Gleichbeit kommen — * 
um dieſe zu exreichen, muͤßte man die Srrache pub; 
ſelbſt die Autſprache in ihren innerfigg Elementen zer⸗ 
ſthren und zerrütten. Ehen dieſes Grundgeſetz unſrer 
Syftacheaber führt. auf einem eignen Wege auch zum 

Reim. In Hoprachen ganz ohne Rhythmus, wig.die 
franzſiſche, iſt des Reim unentbehrlich, ſchon durch, 
daß Bedſgeniß einer, fuühlberen Pegränzung, Abſou 
derung und Perbigdung des Verſes; bitzbey bommt * | 
Neiz bes, Uperwarteten‘, was Roc: volllommen „‚shäge, 
ugqh zufriffto aber gan; ven ſelbſt ſe zu kommen ipeint, 
ſehr in Anſchlag. In lehhaft agtentuirenden Spraſpenc 
wind ‚ber, Reia wie. in bey. Ätofitnifhen und fpapifgerg, 
leicht die Gaſtalt eines bloß muſſkaliſchen Splenr und; 
Mostiniefeg, onnchmen. In der, deutſchen Qefachte⸗ 
abwohlſie demm Otanm, und ber Muelle:näher md, 
friſcher entſpryſſen, ſich wicht ohne Rhuthmus bewegt 
führte dentoch itnes Grundgeſech. der Ausſprache „jez 
neh Verweilen. bey. ben. Wurzellauten; und Gebeufenz, 
den Eylben, dahin, Die. Anklänge zwiſchen biefen zur; 
.bemerken;,. aa granfinhen, ‚zu ſuchen, und endlich zum, 
Reim zu.geftalten, Auf; diefem: eigenthümlichen Wegt, 
gelangte dis, deutſche Sprache zum Reim, und pa, 
gleich weder die franzoͤſiſche, noch die italianiſche oder 


ſpaniſche Art zu veimen, auf. unfee Sprage ga. 


wendbar iſt, ſo iſt der Reim er 2 ihrer: — 


N — F nr ’ 1. m r * Al 


— 


RR 278 — 
PP "und Kir, fo lange ſie nur beſtehti, nie au 
— werden kbanen, ot: 
Dankliverdient Baker" Bielind weh 0 er bad 


Ä Osten ni nit «4 18 Venen frbhlichen Wiſſen⸗ 


ſchaſt der Proven ſülen, und in dein alten Mieter: und 
Meinnegefang herrſchend War, auch ·der beutſchen Poeſie 


N. kihalken ſuchte, und' in Sthut nabur Jegrn den 
al aͤnfeiligeln Cifetr jener ſeherlichen Eubſanger/ 


und unhereiniten· Batdenſchaat, deiieno Kibpftock, zur 
Zheilefrkylich oh zů wollen, das Dafeyır gab. 
ren führte grade Feintiefrere Fotſchen in der 
Syprache, weite: USA iſich ·felbſti Wahn iathen wos 
we und 8. ji Eihfertigeei‘ nd Parddorie. In 
Beh Tegten: Fehles aus gleichem Grande Fulgeratgen, 


ads war Adekung geſichert: Es Bärte-fih wach fo vor⸗ 


tlefflichen Woranseican, wid [HET BE) Sprathfor⸗ 


ſchung vorhanden wären, allerbings Mehr: erwarien 


laſfen. Indeſſen bleibtwad Abelung Fk Me: Sprache 


gethaii, beh Auen’ Mhbrigkin und Fehletne Sie man 


ihm in neuern Zeiten auachgewieſcn par Fairen ger 


mRirien Gebranch and den ierflen Wafange nicht ohne 
ale Werth undfuͤr feiſte Zeit nicht‘ ohne Verdienſt. 
Sein Hauptv orurtheir beſtand darin, vaß et die Rein⸗ 
heit der hochdeutſchen Sprache, ſo Wie & fie im Raus 
me ehr eng auf die ehelttaßfige, Markygrafſchaft Weißen 


beſthränkt, alſo auch in der Zeit den echten Geſchmack 


ſehr eng umzäumen wollte, auf eine kurze Epoche, 








tie er wohl etwas zu fri ib als da glückliche, obwohl 
fonu entfhwundne, aber deſto vollkommnere goldne 


Zeitalter der deutſchen Litteratur anpries. Was ihm 


dabey eigentlich den Stab bricht , das iſt feine Anti« 
pathie und Ungerechtigkeit gegen eben den Schriftſtel⸗ 
ier jener Zeit, ber ohne allen Vergleich der größte und 
erite iſt, gegen Kiopftod; der nicht bloß als Digterz 
der Sprage Meifter ‚ fonbern ungeadtet einzelner 


| Fedlgriffe und Paridorien, auch als ſorſcher tiefer in 
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den Geiſi derſeiben eingedrungen war, ale 
Wie ‚relativ überhaupt der Begri 
nen Zeitalters wenigftens i in Rückfhi 
terasur, wie goneigt man ſey, es nur in 
zu "verlegen, das kann das Beyſpiel ei 
lers, aus eben j jener fo beneidenswerth ı 
föcınenten Zeit beſtätigen, der wirklit 


Gottfched verlegt in einem feiner Sebi 


liche goldne Zeit bis in die Epoche Fri 


N 


ften Königs, von Preußen. Die Schri 
er als die elaffıfdjen in diefer Zeit preii 
die deutſche enteratur ungefaͤhr das ſey 


Birgit für Die vömifhe, C € e und 
| feanzöfche, waren, find v ch Be 


und Pietſch. Dieſe Dichter eylich 
ſo augemein bewundert, a ttſchet 


muthen ließe; ey war aber dennoch ſo 


daß mit Ihnen der menſchliche — 
ae Voriel. 2. Bd. 


Gipfel, befonders aber bie deutfhe Dichtkunft ihre 
Vollendung erreicht babe, daß er meynt, das Zeitale 
ter fey ſchon etwas im Sinken ‚ und man fpüre ſchon 


einigen Abgang. von dem ganz reinen und eigentlich 
goldenen Gefhmad. Dieß ſchrieb er im Jahre 1751, 
in demſelben Jahre alſo, wo die erſten Geſange der 
Mefliade erſchienen find; mit weder Erfgeinung mir 


vielmehr, zwar Fein ſoiches alleingultiges und allein 
bortreffliches, goldnes Zeitalter, alierdings aber der 
neue Aufſchwung ber, deutſchen Litteratur zu beginnen 
Teint. "Die ſchon, oben genannten erſten beſſern und 


guten Dichter, die zum Theil noch vor Klopſtock be⸗ 


kannt geworden waren, hatten meiſtens nur Lieber, 
oder fonft vermiſchte Iyrifche Gedichte hervorgebracht. 
Durch dieſe kann eine Litteratur, ſo ſehr ihr ſolche, 
wenn ſie ſchon uͤbrigens im Weſentlichen reich iſt, zur 

Zierde gereichen, unmdglich zuerſt und allein begrüne 
bet werden. Dazu wird ein.großes Nationalwerk ern 


ſten Inhalts erfordert, fey es nun geſchichtlich >, oder 


ein epiſches Gediht, womit eine Litteratur wohl am 
glücklichſten beginnt, Es iſt wahr, daß die deutfchen 
Schriftſteller von der erſten Generation meiſtens alle 
eine vorzügliche und ſehr lobenswerthe Sorgfalt auf 
bie Reinheit der Sprache gewandt haben, weil der 
vorhergegangene Zuftand das Bedürfniß einer ſolchen 
Sorgfalt allgemein fühlbar machte. Doch waren Die 


erſten Anftrengurgen auch hierin fo wenig mit einem 
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nleichfdrmigen Erfolge gekrönt, Daß ich nicht etſt dar⸗ 
an zu erinnern brauche, wie wenig auch Klopftod's 
Ausdruck in der Profa, dem in feinen: Gedichten zu 
vergleichen iſt, oder wie weit Leſſing's erſte Jugende 
werke, die in jene Zeit fallen, von ſeiner ſpaͤtern rei⸗ 


fen. Schreibart abſtehen. Seibſt für die Sprachent. 


wicklung laͤßt ſich daher ſchwerlich eine ſolche Ab ſonde⸗ 
rung eines privilegirten Zeitraums in der beutſchen 
Litteratur annehmon und rechtfertigen. Ich getraue 
mir ben ganzen Zeitraum von 1750 - 1800 hindurch, 
faſt von Jahr zu Jahr Werke zu nennen, die auch 
für die Sprache als erweiternd, ja als vortrefflich are 
erkannt: werben muͤſſen; ganz fehlerfrey, auch in Dies 
fer Hinſicht, möchten wohl gar Feine zu finden feyn. 
Ehen fo wirb man aber Überall Eeinen Mangel haben 
on Beyſpielen einer nachlaͤſſigen und ganz tadelhaften 
Schreibart, und zwar von u ran ae 
ftellern. 

EGs bietet fich eine — essen dar, ehr die 
deutſche Litteratur, die ſich als fruchtbarer bewähren 
dürfte. So bald man dieſelbe in dem genannten, uns 
ſtreitig ſebr fruchtbaren Zeitraume von 1750-1800 
geſchichtlich betrachtet, ſo kann man allerdings die ver⸗ 
ſchiedenen Generationen der Schriftſteller ſehr deutlich 
unterſcheiden. Dieſen Unterſchied aufzufaſſen it um fo 
wichtiger, da eine jede.von dieſen Generatianen ihre eis 
genthümlicher Vorzüge und Mängel hat, wovon her 
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Grund meiſtens in dem aͤußern Verhaͤltniſſe und in 
der Zeit ſelbſt lag. Dieß muß man beobachten, da 
mit mon nicht: Eigenſchaften von einem Schriftſtellet 
‚nerlangt, bie er in feinen Verhaͤltniſſen nicht wohl har 
‚ben Eonnte , oder ihm. Fehler zum Vorwurf mad, 
bie eigentlich nicht FR — als ſeine ganze Zeit 
treffen. 

3u der erſten — — ip dieienigen, 
deren Entwicklung und erſte Wirkungszeit in die funß 
giger Jahre faͤllt bis in den Anfang der ſechziger. Die 
witigften Dichter dieſer Generation habe ich ſchon ge⸗ 
ſchildert. Ale, welche in ihren. Art nit ohne Ver 
bienft find, einzela zu nennen, wuͤrden mir. die Graͤn⸗ 
‚zen diefer. Vorträge nieht erlauben.‘ Anführen: will ih 
wenigſtens, daß der gelehrte Jeſuite Denis, nebfl 
vielen: andern Menkienften. ſich auch das erwarb, die 
gereinigte Sprachbildung jener Bes, beſonders nach 





Klopſtocks ernſtem Geſchmack, in dem Vaterlande fer 


ner Wohl, dem damahls unter, Maria Thereſia nach 
überkandenen Gefahren, gluͤcklich wieder aufblůhenden 
Oeſterreich einzuführen und anzupflanzen. 

Von den Proſaiſten gehören zu dieſer erſten Se 
neration einige Philoſophen, die ich fpäter nennen wers 
de, ſelbſt Kant in Rückſicht anf die Zeit feiner Ge 
urth, die Epoche feiner Bildung und feiner erſten 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche; BEN aber * und 
Winkelmann. 
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Die Schriftſtecker dieſer erſten Ssherätiar „tra⸗ 
gen im All gemeinen noch viele Spuren an ſich von der“ 
unguͤnſtigen Lage, im welcher die vernachlaͤfſigte deut⸗ 
ſche Sprache und Kunſt ſich damahls befand, aus wel⸗⸗ 
cher ſich beyde erſt herausarbeiten mußten, und von’ 
den, vielen. innern und äußern Hinderniſſen und Schwie⸗ 
rigkeiten/ mit denen fir zu kaͤmpfen hatten. Wie ſeht 
dieß felbft bey: Winkelmann der Fall war, obgleich ſei⸗ 
ne erſten, öffentlichen Verfuche ſchen gtüdlicher aufs! 
traten, hatiman uns, vielleicht mit zu woniger Scho⸗ 
nung ſeines Andenkens, durch die VBekanntmachung 
feinen Briefe⸗qufgedeckt. Kant if die Spuren and«: 
Machwirkungen dieſes langen, harton mühſeligen 
und arbeits vollen innern Kampfes nie ganz los: gewor⸗ 
den. Leſſingt Jugendverſuche, beſonders die dichreri⸗ 
ſchen, find: nar als ein Tribut zu betrachten, den auch 
der ‚Mann: von Geuie dem Zeitalter): in welchem er 
gebohren wich auf eine ober die andte Weiſe zu enr⸗ 
richten pflegt. Die Poeten jener Zeit verfegon uns 
überhaupt, Sopftod ‚ausgenommen, noch allzuoſe 
in die aͤſtere Epoche ber galmiten Oelegenheitsgedich⸗ 
te und auf Beſtellung gemachten Casmiha, KMopſtock 
entwickelte fi als Dichter am frepfien und ſchuellſten, 
doch laͤßt fich bezweifeln, ob er nicht in der Wahl ſei⸗ 
ner Werkzeuge und Gegenſtaͤnde, in ber. Anlage ſei⸗ 
nes Planed,mande Mißgriffe, die ſelbſt Die herrliche 
Ausfuͤhrung nicht ganz verdecken und verguͤten kann, 
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würde vermieben haben, wenn er ſih feinen Weg nice 
ganz hätte ſelbſt bahnen müſſen, wenn er ſchon große 
Morgrbeisen und Verfuhe anf dem gleichen oder doch 
verwandten Wege vor fh gehabt hätte, in der eignen 
Sprache und ous einer nicht gar zu.entlegenen ‘Zeit. 
‚ Dieß waren hie nachtheiligen Wirkungen, welche jes 
ne Schriftſteller dev erſten Generation, eben dadurch, 
daß fie die Exfien waren, nach der damahligen, ans 
fangs fehr ungünſtigen außern Lage der deutfchen Lit⸗ 
teratur trafen. Aber auf einen ſtarken Geiſt wirkt das 
Ungünftige der aͤuſarn Lage, was Ben. Schwächern 
nieberdrückt, ofk vielmehr zu deſto "größerer Anfpans 
nung und Erhebung der Kraft: Beſonders bafin, daß 
er diefe mit ganzem Ernſt deſto mehr concentriet auf 
ein hohes Ziel feiner Begeiſterung, und auf ein gro⸗ 
ßes Werk ſeines Lebens richtet. Dieſes Cantentriren 
alfer Kraft auf ein großes Ziel, findet ſich außer Klop⸗ 
ſtock vorzuglich auch bey Winkelmann ; und auf andre 
Weiſe ſelbſt bey Kant. Spaͤterhin Hasfih unſre Lit⸗ 
teratur, beſonders aber die Poeſie vielfältig zu ſehr 
vereinzelt und leichtſinnig zerſplittert. Durch dieſen 
Ernſt, durch dieſes hohe Streben ſind denn auch die 
vorzäglichiten jener erſten Generation bie eigentlichen 
Stifter unſrer neuen. deutſchen Litterntur geworden; 
nebſt Klopſtock und Leſſing gilt dieß worzuͤglich auch 
von Winkelmann, durch ben die Neizang zw der. Bes 
trachtung des. Kunſtſchoönen eine fa: entſchiedene und 
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Haralteriſtiſche, vielleicht ofe zu ausfäließenbe, vors 
herrſchende Eigenfchaft derfelden wurde. Es ift eine 
bloß Eünfklerifhe und aͤſthetiſche Anfiht, vorzüglich 
feit jener Zeit, ohne daß er felbft die Schuld davon 
trüge, in ber beutfchen Litteratur und Denkweife faſt 
die allein herrſchende geworden, die oft auch da ge⸗ 
funden wird; iwo "allerdings noch eine andre ; fittlich 
nationale Beziehung oder religisfe Befinnung den 
Vorrang behaupten und das Erfte feyn ſollte. 
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Plick auf das Banze. Epoche ber geniatifgen Seife 
ler. Richtung der Poeſte auf die Natur und lebendige Bes 
genwart und Wirklichkeit. Deutfche Kritik. Leffing und Hera 
der. Borherrfchende -aeftHetifche Anficht. Leffing als Philos 
foph. Denkfreyheit und Aufklärung. Kaifer Joſeph der 
Zweyte. Charakter der dritten Generation. Kantifche Phi⸗ 
Iofophie. Goethe und Schiller. Ausfiht in die Zukunft. 
Fichte und Tied. Welthiftorifche Bedeutung ver deutfchen 
gitteratur. Schluß. 


D, neubertfhe Litteratur ift einer noch unaufges 
Iöften Diffonanz zu vergleichen. Ee dürfte. vielleicht, 
nicht ſchwer ſeyn, im Allgemeinen anzugeben; wo die 
Harmonie derfelben zu fuchen fey, und worin fie allein 
gefunden werden könne, Was würde es aber fruchten, 
wenn man das entferntg Ziel aufftellte, ohne zugleich 
and) die Wege anzuzeigen, welche bahin leiten, alle 
bie täufchenden Abwege, welche vorbey und in die Irre 
führen, und bie Hindernifie, welche noch auf dem We⸗ 
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de —— ber \ rechte iſt, entgegen ſtehen! Ehe ſich 
an die Auflöfung bes Problems denken laͤßt, müſſen | 
| wir das Problem ſelbſt in ſeiner ganzen Mannigfaltig⸗ | 
keit auffaſſen unb kennen lernen⸗ und müſſen allen den 
| Faden des noch ziemlich verſchlungenen Ganzen folgen, 
ehe wir boffen bürfen ‚ diefen gordiſchen Knoten un⸗ 
ferer Litteratur zu löſen. 

Dazu fuid diefe hiſtoriſche Betrachtungen ve 
flimmt, welche je näher wir der jegigen Zeit — 
um ſo weniger bey der Charakteriſtik des Einzelnen 
‚verweilen, um fo mehr nu: auf den allgemeinen Gang 
der Entwicklung und den berrſchenden Geiſt der Litte⸗ 
ratur ſich beſchräͤnken müſſen. Zu’ einer ganz volfftän« 
bigen Geſchichte der neuern deutſchen Eitteratur | wür⸗ 
de es vielleicht noch zu früh" ſeyn. Manches wird erſt | 
dann ganz im rechten Lichte erſcheinen, wenn "alle ſei⸗ 
ne Folgen ſich od mehr entwickelt haben. Hie und 
da fehlt es auch nod an Aktenſtücken bie. wichtig, feyn 
isheden für bie Geſchichte deutſcher Geiſtesbildung. | 
. Die vornehmſten Dichter der erſten Generation 
habe ich ſchon zu ſchildern verſucht. Von den Philo⸗ 
ſophen und andern Proſaiſten zu reden verſchiebe ich 
noch, um der Ordnung der Zeit ſo treu als moͤglich zu 
folgen, da die pbiloſophiſchen Beſtrebungen und Anſi ch⸗ 
ten der beyden wichtigſten unter ihnen, Leſſings und 
Kants erſt etwas ſpaͤter in bie allgemeine Denkart 
wirkſam eingegriffen haben. 
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Nachdem die lange Fehde zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen endlich durch einen bauerhaften Frieden be⸗ 
ſchloſſen worden war; genoß Deutſchlanb auf lange 
Zeit einer auch fuͤr die Wiſſenſchaften und Geiſtesbil⸗ 
dung wohlthätigen Ruhe. Zwar ſchien es einmahl, alt 
wuürde dieſe von neuem unterbrochen werben, aber bie 
| Gefahr war vorübergehend, "und. Deutſchland blübte 
| mädtig empor im Genuß bes Friedens und feiner Kraft, 
wenn gleich es ber wahren. Urſache feines damahligen 
glücklichen Zuſtandes ſich nicht überall deutlich bewußt 
— 
| B Die erfien @tifter der beutfihen Bitteratur ‚ge 
reinigten Sdrache und Diqtkunſt, welche theils noch 
etwas vor Klopſtock, theils unmittelbar nach ihm zu 
gleichen Bweden wirkten , hatten in einer viel unguͤn⸗ 
ſtigeren aͤußern Lage, bie größten Hinderniſſe zu be⸗ 
kampfen gehabt. Viele derſelben hatten ſie beſiegt, 
ihre großen ewig rubmwürdigen Vorarbeiten hatten 
'den Weg gebahnt;, ſeibſt ihre Mißgriffe und Mängel 
konnten den mit Geift nachfolgenden jur Belehrung 
dienen, und als erste Stufe um eine höhere Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen. 
Nicht wundern darf es und daher, wenn wir die 
gwepte Generation deutſcher Dichter und Schriftſteller, 
deren erſte Entwicklung meiſtens in die ſiebziger Jahre 
fallt, f ch mit größerer Kühnpeit emporſchwingen, und 
mit mehr Leichtigkeit bewegen, ſehen. Sie beongfen und 
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eendteten, mas bie Erſten, bie- Stifter geſaͤet en 
Aus Dichter bezeichnen dieſe Epoche, Goethe, Stofs 
berg, Voß, Bürger; es könnten dieſen nod einige 
andere Nahmen hinzugefügt werben, die als Dichter 


entweder gleichzeitig mit jenen, etwas früher ober 
föter, ungefähr. in”derfelßen glücklichen Zeit empor⸗ 


blühten ; an Genie . ausgezeichnet‘, wenn auch durch 


die Natur ihror Werke, dder buch außere Verhälte 


niffe nicht zu ſo allgemeinem Ruhm gelangt. Außer⸗ 
dem reibten ſich jenen wahren Dichtern noch manche 
andere an, welche mit einer genialiſchen Kraft prahl⸗ 


ten, die ſie eigentlich nicht beſaßen, und dadurch jene 


Eysche und den Nahmen des Genis ſelbſt, wenn dieß 


durth den Mißbrauch jemahls möglich waͤre/ beynahe in 


Abeln Auf und Mißcredit gebracht haͤtten. m ſich aber 
zu überzeugen, daß jene Epoche eine der glücklichſten 
für den Aufſchwung des deutſchen Geiſtes, und wire 
lich reich war an genialiſcher Kraft, datf man ſich nur 
erinnern, daß Jakobi, Lavater, Herder, Johannes Müls 
fer, nach der Zeit ihrer erſten Entwicklung, und auch 
nach dem Charakter. ihrer Schriften ganz diefer Epoche 
angehören ; Maͤnner deren Ruhm’ zum! Theil nicht auf 


Deutſchland beſchraͤnkt, audy in dem übrigen Europu 


ſich verbreitet hat. Die Schriftſteller dieſer zweyten 


Generation ſind wie im Geiſt und der ganzen Art, fo- 
auch in Sprache und Styl durchaus verfihieden von - 


den vorigen. Ihre Schreibart iſt vol Seele, Beier 


\ 


Ordnung, daß reis Maaß, fehlen :oft, ia ſogar die. 
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und Beben; finwreih: begeiftert oder witzig; immer ei⸗ 


genthuͤmlich und nen, oft ſehr kunſtvoll im Einzelnen. 
Die Gleichfoͤrmigkeit aber im - Ganzen. die firenge 


nothwendige Sorgfalt für Reinheit und Nichtigkeit der 
Sprache findet ſich nicht Überall. Daeß gilt ſelbſt von 
Herder und Johannes Möller, an umfaſſender Kennt⸗ 
niß den reichfien, durch mannigfaltige Akebung dert ges 


wandteften jener. Space, Boll möchte es alfo ſcheinen, 
als hätten bie Anhänger der erſten Epgche Recht dar 


kin, wann fie. behaupten , die Reinheit der Sprache 
werde wo nicht ausſchließend, doch in „einem hoͤhern 
Magaße bey jenen erſtan deutſchen Schriftiteltern gefun⸗ 


den. Doch jſt auch dieß nicht allgemein gegründet; bep: 
einigen Schriftfteßgen.. und beſonders Dichtern, bey 


Voß, Stollberg, in vielen. Werfen. von Goethe, in 


det ſich dieſe Reinheit der Sprache in ihrer ganzen 


Strenge und: Wollkommenheit; wie. nur. irgenb bey 


einem Dichter oder Schriftſteller der erſten Zeit. Bey, 


Voß geht die Sorgfalt für die Sprache ſeger hie. und: 
da bis zur. Härte und Peinlichkeit; und finden füh;im 
einigen der leichtern, der fruͤhern oder der fpätern. 
Werke von Goethe sinzeine Wernachlöiguugen, fo if 


- Dagegen in feinen ‚edelften Gedichten die. Sprache fe 


ſchoͤn, als fie es im Deutſchen nur ſeyn kann, und 
zwar mis einer Sunfkiefen- En am, bie 
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gicht nur bereichert wurde bie Spracht durch das | 
Genie diefer Schriftſteller und Dichter, die ih, auf 
der Bohn, welde die euften gebildet hasten, nun noch 
ungleich Fühner und freyer bemegten , fondern in ein⸗ 
zelnen Werken auch durchaus in fleckenloſer Reinheit 
und ſchöner Vollkommenheit dargeſtellt. Die Poeſie 
nahm jetzt eine ganz neue Richtung. Fruͤherhin harte 
sich Diefelbe in zwey Partheyen getheilt, nachdem man 
entweder Wieland oder Klopſtock vorzäglich zum Vor⸗ 
‚bilde nahm. In den Gedichten der Einen floß alles 
über. von Mufen und Grazien, von’ Liebe und No: 
fen, Amgrinen und Bephpren, Nymphen, Dryaden 
und Hamadrhaden. Die andern fußten ben Nachhall 
der alten Bardenlieder bald auf dem Eistanz oder | 
der Vürenjagd zwiſchen Felſen und Kfippen, zu eva 
greifen‘ ,.oder fie wandelten mit Eloah unter Wolken, 
auf Sonnenbefdeten Himmelebahnen; und ließen ſie 
fich je zur Erde herab, fo war e8 in Donner, Sturm 
und Ungemwitter gleich der Poſaune des Weltgerichts. 
Zwifhen dieſen beyden Extremen einer einförmigen 
Erbabenheit, und jener allzufüßen, halb griehifgen; 
halb modernen Zärtlichkeit in der Mitte, firebten die 
neuen Dichter nach: einer Eräftigen Wirklichkeit und 
Natur. Sie ſuchten ihre Posfle unmittelbar an bie 
" Gegenwart anzufnäpfen, ald ſeyen fo einzelne, abge⸗ 
riſſene aber Eräftige Handzeichnungen, recht nach. den _ 
Leben, das ienige wodurch auch die Dichtkunſt am mer . 
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fien wirken, und was fle vorzüglich Teiften Tolle. Den 
Homer als einen großen Dichter ber lebendigen Na⸗ 
sur, ſuchten fie alle fi beſonders anzueignen ; wett⸗ 
«iferten bald ihn auch in die deutfche Sprache zu über⸗ 
tragen. Oder fie erweckten auch mancherley Exrinnerans 
gen altdeutſcher Geſchichte, Kunſt und Gefangsweiſe; 
freylich war nicht. immer noch eine genaue umfaflende 
Kenntniß der altdeutſchen Geſchichte und Denkart, 
Sprache und Kunſtweiſe mit dieſem Streben verbun⸗ 
den. Es waren meiſtens nur Anklaͤnge, deren mehrere 
doch an ſich vortrefflih, ober auch in ihren Folgen fehr 
fruchtbar waren. Der einzige Goͤtz von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand ward der Stammvater eines 
ganzen unüberſehlichen Geſchlechts von in Blech geklei⸗ 
deten Rittern und Reiterſchaaren, welche noch in un⸗ 
ſern Tagen die altdentſche Freyheit und ein edles Fauſt⸗ 


sechs wenigſtens auf der Bühne erhalten. So fer 


indeſſen diefes Werk nicht bloß. aus jugendlichem Leber 
muth und wie. mit. Abſicht, nicht bloß voͤllig regellos, 
ſondern ſogar fermlos genaunt werben muß, wie us« 
vollkommen felbft die Geſchichte des dargeftellten Zeite 
alters darin .aufgefaßt feyn mag, es bleibt ein reichhals 
tiges dichteriſcheßs Gemaͤlde von dauerhaftem Werth; mehr 
als irgend ein anderes von den uͤbrigen Jugendwerken 
deſſelben Dichters, wo er ſeine Poeſte unmittelbar an 
die Gegenwart anknüpfen wollte. 

Im Ganzen ward » Dichtkunſt darch biefe neue 





Richtung vieleicht zu fehr von: der hoben See, wahe 
Klopſtok von ihr aufgeſtellt hatte, in das Einzelne zer⸗ 
ſtreut und zerſpüttert ezu ſehr in’ die Eiphäre des 
Wirklichen herabgezogen, und eben duͤrch dieſen Drang 
nach der unmittelbaren Wirkung und Gegenwart zu 
fruͤbzeitig und zu ausſchließend auf die Bühne binges 
lenkt. Mir wenigſtens ſcheint es, als müßte die Bühne 
bey einer Nation um fo gluͤcklicher aufblühen und ſich 
entwickeln yie fpäter dieß geſchieht. Vielleicht verdankt 
Telöft die griechiſche Bühne ihre Wortrefffichkeit. zum 
Theil dieſem Umſtande. Scqhwerlich kann ein Theater 
jemahls gedeihen, wenn nicht Litteratut und Poeſie 
beſonders ĩ die ernſteren Gattungen derſelben, ſchon man⸗ | 
hichfaltis angebaut, und eben dadurch höhere Geiſtes⸗ 
und Kunftbildung feft begründet find. Dazu war wohL. 

ein glůͤdlicher Anfang damaple in Deutſchland gemacht, 

aber durchgeführt war ber Entwurf, und allgemein ver: 

breitet eine ſolche Dentart noch nicht. Leſſings Kritik 
krug zufälliger Weiſe auch dazu bey, die allgemeine 

Aufmerkfamfeit auf die Bühne zu lenken. Ob er ais 

Kunſtrichter, ungeachter aller Kenntniſſe und des gro⸗ 

Gen Scharfſinned, welchen er beſaß, für die deutſche 
Suͤhne durchaus vortheilhaft gewirkt habe, iſt wohl 
ſchwer zu entſcheiden. Aus den ungelenfen Ueberfegun 
gen. von Corneille ober Voltaire, herieth man jſetzt in 
die Diderotſche Gattung der moraliſchen Familienge⸗ 
maͤhlde, und dielt lange Zeit ſelbſt die Ptoſa für ein 


. 
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Erforderniß einer recht natuͤrlichen Darſtellung; da⸗ 


mit um fo .eher auch die Sprache von allen Banden. 
‚befrept> dem formloſen Inhalt entſprechen koͤnnte. 
Doch das ging vorüber: die Verehrung Spakefpears, 
zu welder beſonders auch Leſſing mitgewirkt hatte, 
blieb, und mit ihr ein höherer Begriff pon Natur in 
ber Daritellung, als ber in den Gamiliengemäfven 


nad Diderots Art herrſchende. 


Leſſing war als Kunſtrichter mehr dazu geeignet 
einzeine Punkte, i iq, ein heſles Licht zu fegen, befonders 
aber eingewurgelte Vorurteile. zu wiederlegen und 
auszurotten, old einem Werke ber Kunſt ‚ einem ein⸗ 
zelnen Künftfer oder einer gefommten Gottung nach dem 
ganzen Verhaͤltniß zu der allgemeinen Geiſtebbildung 
ihre rechte Stelle und ihren wahren, Bert) in dem 
Otufengange der Kunſtentwicklung angumeifen. Ein 


. Werk von hoher Bollkommenpeit fo zu betrochten ugb 


zu bewundern wie, etwa Winkelmann, dazu hatte er 
nicht Ruhe genug. Und dieß gehärt. doch weſentlich au 


“einer volljtänbigen. Kenntniß und Beurtheilung der 


Kunft oder einer Art derſelben nach dem Ganzen ih⸗ 
rer Geſchichte und Entwicklung. Nur i in den vollkomm⸗ 
nen Verben, wird das Weſen iner Kunſt ‚nur durch 
eine tubigge Betrachtung wird die Volllommenheit ſol⸗ 


Ser Werke ganz erEannt; nicht durch, Kabel bes Eins 


zelnen ober der. unvollfommnen verfeflten Hervorbrin 


gungen. ‚pas Arie geht. met auf Bi Grundlihe 
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ale. en die Charafterifti des. Bellommenen; ‚un ” 
mehr auf die Widerlegung ber falfhen Grundſaͤtza⸗ 


—als auf die Begründung ber wahren. Ex iſt auch in 


ber Kritik mehr Philoſoph als. Kunſtbetrachter. Die 
Biegiamkeit der Fantaſie fehlt ihm, mit welcher Hate 
ber fi in. die Poeſie aller Zeiten und Völker u vers 
fegen- weiß. In ber. Philofopbie der Geſchichte iſt es 
sben diefer Sinn für das Poetifche in dem Charakter - 
der Sage einer Nation, bie Gabe ſich in ihre lobivi« 
Duelle Denk⸗ und Lebensweife zu verfegen, mas Here 
dern eigenthmlich auszeichnet; felbft ald Theologe 
war es bie. Poefie der Hebraͤer, die ihn am meiften 
anzog. Man Einnte ihn den Mptholagen unfrer Litz 
teratur nennen,.wegen diefes allgemeinen Sinnes füg | 
Pacht, dieſer Gabe, die alte Sage. zu empfinden, fi : 
in. ale Geftalten und KHervorbringungen ber Fantaſis 
mäsempfindend gu verfegen; bie ſelbſt sinen hohen Grad | 
‚un Santafie vorausfegt. Mur Eritifhe Genauigkeit | 
und: philofophifche Tiefe darf man von diefem an Geiſt, 
Gefühl und Fantaſie deichen, aber feiner Naturanla⸗ 
ge nah durchaus ee — nicht er⸗ 
warten. | 
Seit Binfelmann ward Aöcchaupt eine fa see 
„alle Gegenſtaͤnde fi verbreitende Fünftlerifhe und 
aAeſthetiſche Anſicht immer mehr, ja man kann ſagen aus⸗ 
ſchließend herrſchend. Nicht bloß die natürliche Nei⸗ 
gung des deutſchen Geiſtes zur Kunſt und Pose» ver⸗ 
— Dertef. 2.00 7 
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| anlaßte dieß, fondern auch die gänztüche Entfernung dee 
meiſten hier fi entwidelnden Talente von einen öfe 
fentichen Wirkungdkreife , mußte dazu beptragen. Es 
bliob dem deutſchen Beifte meiftens nur bie Wahl zwi⸗ 
ſchen den zwey Wegen ber innern von dem bürgers 
lichen Leben mehr abgefonderten, ‚ber. doch erft fpäter. 
wieder dahin zurückkehrenden Thaͤtigkeit, der Eünftleris 
ſchen und der philoſophiſchen. Die erfte war Anfangs 
Überwiegend herrſchend, ſelbſt zum Nachtheil der letz⸗ 
tern; indem manche Schriftſteller, weil ſie ihr ganzes 
Lehen, oder doch den: groͤßten Theil deſſelben, der Ber 
trachtung der Kunſt, ober der Beſchaͤftigung mit ihr, 
und ihren Grundſaͤtzen gewibmes hatten, bie Anlage 
zur Philofophie, die fie befaßen, nit ganz ober dog 
nicht hinreichend. entwidelten,_um auch von biefer 
Seite wirkfam zu werden. Selbſt in Winkelmann ift 
eine folche, und zwar: fehr edle Anlage ganz unverkenn⸗ 
Bar; allen feinen hohen Kunſtideen liegt eine platoniſche 
VWegeiſterung zum Grunde, die er an der Quelle ges 
ſchoͤpft Hatte und. bie herrſchende Denkart bey ihm 
war. Unter allen Arten der Philoſophie ſtimmt dieſe 
wohl am meiſten mit der unſtbetrachtung uberein z 
dohh iſt dieſer Platonismus ſo ſtark in ihm, daß er ihn 
nicht felten über alle Kunſtbetrachtung binausfärt, 
| Befonders i in den fpätern Schriften ninimt diefer phi⸗ 
loſophiſche Hang zu, und ich weiß’ nid, ob es nicht, 
I ein großer Gewinn für die deutſche Philoſophie gewe⸗ 


4 
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fen waͤre, wenn fie mit einem folgen Platoniker bes 
gennen hätte, wie Winkelmann es hätte fepn Eönnene 
Leſſing legte, da fein Geift die Höhe der maͤnnli⸗ 
chen Reife erreicht hatte, die antiquariſchen Unterſu⸗ 
dungen, Theuter und Kunſtkritik, denen ex. fein frühes 
res Leben gewidmet haste, glei wie Jugendübungen 


bey Seite. Die vhilofophifhe Erforfhung der Wahr⸗ 


beit ward das Ziel aller feiner fpätern Beſtrebungen, 
tenen er ſich mit einem Ernſt, einer Begeiſterung für 
die Sache hingab, wie vorher feinem andern Geſchaͤft. 
Denn in jenen andern Faͤchern, in denen er früher 
geglanzt hatte, ſcheint er oft mehr nur wie jum Spiel, 
fid ſeiner genialiſchen Kraft zu überlaſſen, beſonders 
e gegen ſchwaͤchere Gegner, als daß es ihm um die se 
che ſelbſt, und aus eigner Wahl fo ernft gewelen wäre.: 
Wie febr es feiner Natur auch ein Beduͤrfniß gewefen 


feyn mochte, fih in den mannigfaltigften Kunſt- und 
Beifteswegen zu Üben, fein eigentliher Beruf way. 
unverkennbar die Philofophie. Nur daß er darin zu 


wert Über feinem Zeitalter ſtand, um allgemein verſtan⸗ 


den zu werden: was um ſo ſchwerer war, da feine, 
Phuloſophie gar nicht zur Reife und vollkommnen Ente 


wicklung kam, es alſo bey feiner ganz unſyſtematiſchen 
Art ſich mitzutheilen, bloß bey gelegentlichen und in⸗ 
directen Aeußerungen und bingeworfenen Zügen und 
Umriſſen, wie von einer Skizze blieb. 


VWon den Rhublophen der Altern Säule hetie 
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Grthee nach damahls herrſchender Art fein Denen und 
Forſchen vorzüglich "er Kunſt geividmer; Mendel- 
fohn geſucht, die allgemeinen Wahrheiten der Refigion 
philofophifc zu begränben; Garve gehoͤrte zwar nicht der 
Leibnitziſchen Schule, aber tod in Ruückſicht feiner gan 

gem Art jener ältern Zeit an. Er widmete ſich beſon⸗ 
ders der Moralphiloſophie der Engländer: und der Al⸗ 
un; abeı zum fIhern Beweiſe nach dem ‚Erfolg, den 
er batte, baf eine foldye mehr nur auf das Wabrſchein⸗ 
uchr und Annehmliche begründete und gebildete Moral 
und Philofoshie dr Lebens ohne eine tiefere Begrün⸗ 
vung und allgemeine Erkenntniß beſſen) was denn ei⸗ 
gentlich an ſich wahr und gewiß iſt, dem deütſchen Geis 
fte nicht genug thun‘ konne. Miekands philoſophiſche 
Romane trugen bazu dep, unter einem- foßratifchen 
Gewande, beſondes unter den hoͤhern Ständen eine 
Moral zu verbreiten, welche im Grunde epikuriſch war. 
Micht ohne nachtheilige Folgen fuͤr die allgemeine Denk⸗ 
art; wenigſtens war dieſe etwas allzunachgiebige und 
unmaͤmnliche Sittenlehre eben keine paſſende Vorberei⸗ 
tung für die ſchweren und erſchütternden Kaͤmpfe, wel⸗ 
6. dem Seitalter. und der Motion bevorſtanden. 

Kant war noch nicht berühmt geworben. Ganz abger 
fondert von den Übrigen ging Lavater feinen eignen Weg. 


Man hat von ihm mur die Thorheit feiner Phyfiognomil 


und einige ähnliche ergriffen, die erſte weit verbreitet, 
. wegen. der andero ip im Agemeinen alt Ogwärmer 


. » 
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verſpottet. Sein. philoſophiſcher Tiefft inn iſt faſt gar nicht 
anerkannt uud verſtanden worden er konnte ihn freylich 
auch nur in einzelnen Aeußerungen kund geben, und 
nicht zur Methode gelangen, weil fein Weg des lebens 


digen Glaubens von dem der damahligen Schulphiloe⸗ 


ſophie ſo ganz enffernt war. Ex iſt aber. meines Be⸗ 
dünkens, unter ben Suchenden des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wie ich diejenigen nennen. möchte, welche 
den Spuren der verloßrnen Wahrheit unermüdet nach⸗ 
gingen, nebſt Leſſing der — ———— und der merk⸗ 
würdigſten einer. | — 
Was Reimarus aus der altern Schule für bie 
Erkenntniß der.. natürlichen Religion aus der Vernunft 


oͤffentlich ſchrieb/ iſt von der gewoͤhnlichen Art. Ungleich 


wichtiger aber iſt jener ausführliche Angriff, deifelben 
auf die geoffenbarte Religion in ſeinen Folgen ge⸗ 
worden; welchen Leſſing, eben weil er mit Ernit in die 
Unterſuchung/ und auch in das Hiſtoriſche/ wenigſtens 
mit dem Bien gruͤndlich zu ſeyn, eingieng, glaubte 


bekannt machen zu müßen; in der Ueberzeugung, eß 
ſey die Zeit gekommen, alle Zweifel nicht lünger zu 


verſchweigen ſondern hervorzuziehen, damit ſie deſto 


delle beantwortet merben, und die Wahrheit and Licht 
kommen möchte. — Leſſings Philofophie ging gerode 


— 
— 


auf. das Ziel, auf die Wahrheit der Religion. Die 


gewähnlihen Fragen und Streitigkeiten, in denen 
damablz die Philofophie noch von ‚Descartes und Locke 
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ber befangen war, und fi unnüg abarbeitete, hatten 
kein Intereſſe für ihn. Dagegen berührt er in der Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts und in den Freymau⸗ 
rergeſpraͤchen, wie in allen feinen philoſophiſchen Streit⸗ 
ſchriften Punkte, welche die eigenrlichen Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde der höhern Philoſophie viel näher angehen, wel 


che aber den damahligen Dentern faſt ganz aus ihrem 


Geſichtskreiſe entſchwunden waren. Er war in Bezie⸗ 
hung auf die Philoſophie dem achtzehnten Zahrhunz 
dert völlig entwachfen. Leibnitz war unter den Naheſte⸗ 
henden faſt der einzige, der ihn noch beruͤhrte ‚und er 
ſab ihn in einem weiten Abftande von feinen bamaplis 
gen Nadhfolgern. Um fo mehr, je tiefer er ihn durch⸗ 
drang, da er das Studium des Spinoſa damit'vers 
band. Wenn jebe Metaphyſik feicht zu nennen ift, wel⸗ 
che biefen größten unter allen Gegnern nicht nur nicht 
zu wieberlegen weiß, fondern ihn umgehen und igno⸗ 
riren möchte, fo ift wohl nicht zu Täugnen, daß Leffing 
auf feine Art tiefer, wenn gleich nicht fo ſyſtematiſch 
als Kant in das ° Innere der Philofophie eingedrungen 
ift. Wäre fein Leben nicht fo fsühzeitig geendet , wäre 
er Überhaupt fparfamer mit feiner Kraft, und geord« 
neter in der Anwendung derſelben geweſen, ſe würde 
dieß gewiß auch Affentlich bewaͤhrt und allgemein an⸗ 
exkannt ſeyn. Die deutſche Philoſophie wuͤrde ſich viel⸗ 
leicht glücklicher entwickelt haben, wenn Leſſinge freyer 


und Ai Geiſt dazu fortdauernd mitgewirkt hätte, 
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als es nachher durch Kant allein geſchah. Befing dußerte 
feine eigentlihen philoſophiſchen Gedanken faſt gar 
nicht öffentlich : alles was er etwa gelegentlich davon hin⸗ 
warf, fiel auf als eine allen Ausdruck überſteigende 
Paradoxie. Ein Spinoſiſt aber, wie man nach Leffings 
Tode von ihm behauptet hat, war er in ber That nicht; 
außer in ſo fern ein Denker fih vorübergehend hin⸗ 
neigen kann zu einem Jrerthum, den er noch nicht zu. 
wiederlegen im Stande iſt, und der für ihn vielleicht 
‚die Brücke und der Uebergang zur Wahrheit werden 
fol. Der entſcheidende Beweis dafür iſt » daß Lefling 
an die Seslenwanberung glaubte, und unter allen be« 
fondern Kieblingsmeinungen ſcheint diefe befonders tief 
bey ihm gewurzelt zu haben. Diefe Meinung aber ift 
mit Spinoſa's Syſtem ganz unverträglich, da weber 
eine Verwandlung der Individuen noch eine perfän, 
lihe Fortdauer derfelben nach diefem Syſtem State. 
findet. Vielmehr fheint aus dieſem Umſtande deutlich 
dervorzugehen, daß Leffing Überhaupt zu der ältern 
orientaliſchen Philoſophie ſich hinneigte,! wie er es 
auch deutlich genug zu erkennen giebt. Man muß alſo de⸗ 
nen faſt Recht geben, welche glauben, daß man ſich vor 
der Schwaͤrmerey gar nicht ſorgfaͤltig und aͤngſtlich genug 
hüten koͤnge, um rein davon zu bleiben; denn da wer 
der Leibnitzen all ſein Wiſſen, noch Leſſingen fein hele 
ler Verſtand sa; vor dem — aa wat ie 
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nm Leuten für Schwaͤrmerey gilt, fo muß es auf 
einer gewiffen Höhe ſchwer ſeyn, es zu vermeiden. 
Doch von dieſer heimlichen Schwaͤrmerey des 
geiſtvollen Forſchers ging eigentlich nichts in die alls 
gemeine Denkart über. Deſto mächtiger und allgemei« 
ner wirken ſeine Zweifel und das Beyſpiel ſeiner Kühn⸗ 
heit; und fo arbeitete er, ohne es zu wollen, eigent⸗ 
lich nur jener Denkart ˖in die Hände, der er fo enſſchie⸗ 
ben abgentigt war, und die er fo oft bekaͤmpft Hatte. 
Leſſing bat in’ einem gewiſſen Sinne das beſchloſſen, 
was' durch Luther begonnen war; er hat den deut⸗ 
fſchen Proteſtantismus bis zu Ende durihgeführt. Als 
beſtinimtes Syſtem und geſchloſſene Patthey konnte 
der Proteſtantismus in Deutſchland, bey dieſer unbe⸗ 
vingten Denkfreyheit, wie es ſich bald kund gab, nicht 
banger beſtehen. Leſſingen ſelbſt aber hatte die hohe 
Küubhnheit ſeines Forſchergeiſtes zurückgeführt zum Glau⸗ 
ben an die aͤlteſte Philoſophie, und zur Anerkennung 
der Tradition und ihrer geſetzüchen Kraft in der Kirche 
:* Reffing hatteindem ganzen proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land uajtreitig eine äuflöfende Wirkung. Ob dieſe gaͤnz⸗ 


FR liche Aufloͤſung ber bis dahin geltenden Denkart und des 


proteſtantiſchen Glaubens vielleicht fpäterhin gute-und 
gluͤckliche Folgen grhabr hat, oder noch haben wird; ob die 
GSurrogate: der Wahrheit zerſtoͤrt werden ſollten, sim ein 
deſts tleferes Beduͤrfneß nad) der’ ganzen Futer derſel⸗ 
ben, eine Ruͤckkehr zu ihr, auf Ueberzeugung und ie 
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genes Gefuͤhl gegründet herbey zu führen, das in tie 
ne · andre Frage. Die. naͤchſten Wirkungen. waten don 
ſebr gemiſchter Maͤrur. Die aufgeſtellte und anerkann⸗ 
e Denkfreyheit ward weniger zum Aufbauen;: zů 
wiſfenfchaftlichen Entdeckungen und Interfuchungen alb 
“ zum Serflöten ängewandt. Die Vorurtheife'unter dem 
'einfepmeicheinden-Nahmen det Aufklärung aus zurotten, 
war die allgemeine Loſung. Dieß geſchah auch unſtrei⸗ 
tig in vielen Dingen von geringerer Wichtigkeit, bie 
‚eine leichte Entſcheidung geftatten. Für die b8 ern 
Angelegenheiten und Ueberzeugungen ‘fehlte es ganz 
an einem feiten Maaßſtabe, um Vorurtheil und Wahr⸗ 
heit, Glauben und Unglauben zu unterſcheiden. Welch 
ein Mißbrauch mit dem allgemeinen Loſungsworte getrie⸗ 
ben, wie verſchiedene Dinge darunter bézweckt und vers 
| ſtanden wurden, das konn man feiht inne werden, wenn 
man ſich nur vergegenwaͤrtigt, welch einen ganz andern 
Sinn, Denkfreyheit und Aufklärung bey dem tiefen Den⸗ 
Fer,demredlichen Iweifler, dem PhiloſophenLeſſing, und 
welch einen ganz andern, etwa bey Baſedow, Nifolai 
voder Weißhaupt hätte. Daß diejenigen, welche uns 
hufpörkich Dulbüng predigten, gegen Sie anders Den⸗ 
kenden ſelbſt nicht immer die duldſamſten waren/ if 
ſchon erinnert worden. Doch iſt das wohl mehr für ei⸗ 
ie ſich oft Eund gebende Eigenpeit und Schwäche des 


fo 0.12 mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathenden | 


mienſchlichen Geiſtes zu halten, als gerabe jenen aus⸗ 
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föliepend zum Vorwurf zu machen. Xraten felbft Beer 
felfucht, Unglauben und entſchiedene Abneigung gegen 
die Religion in Deutſchland ungleich. beſcheidner und 
weniger Eühn auf als in Frankreich, ja als ſelbſt bey 
einzelnen Individuen in England, fo trug eben dieſe 
. gemäßigte, der Vernunft ſchmeichelnde, das Gefühl 
und den Glauben nicht fo gradezu angreifende Form 
bes Unglaubens: dazu bey, die Denkart ſelbſt deſto 
ſchneller und allgemeiner zu verbreiten. 

Selbſt die allgemeine Sriebensruße, der bluhende 
Wohlſtand von Deutſchland war fo wie der Entwid⸗ 
lung der allgemeinen Geiſtesbildung, fo auch der Ber: 
Breitung einer neuen Denkart fehr günflig. Ungeaqh⸗ 
tet die Wiffenfhaften und Künfte ſich nicht überall eis 
ner poſitiven und zureichenden Ermunterung zu er⸗ 
freuen hatten, fo mußte doch das Selbſtgefühl über 
haupt ſchon dadurch geweckt und. erhöht werden, daß 
Deutſchland in ber Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und nach derfelben mehr wahrbaft große Regew 
ten befaß, ald das ganze Übrige Europa. Friedrich und 
Maria Therefia, waran auf verfhiedenen Wegen der 
Stolz ihrer Völker; noch größern Erwartungen wucht 
Kaiſer Joſeph dem mütterlichen Thron zur Seite ent⸗ 
gegen. Er entſprach dieſen lange genaͤhrten Erwartuns 
gen durch eine thatenreiche Regierung. In Ruͤckficht 
der deutſchen Kunſt⸗ und Geiſtesbildung ſchlug die 

Hoffnung des patriotiſchen Klopſtock abermahls fehl. 
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Als Vehercſcher ſo vieler und großer nichtdeutſcher 
"Länder wäre Raifer Joſeph vielleicht mehr berufen ges ' 
weſen ‚ ein großes wiſſenſchaftliches Inſtitut für gany 
"Europa, als für Deutfchland insbefondere zu fliften, 
Sch Habe fhon bey einer andern Gelegenheit meine 
"Ueberjeugung geäußert, baß dieß zu thun, felbft dem 
AJatereſſe ſeines Staats angemeſſen, und gewiß für den 
nachherigen Gang der öffentlichen Meinung und die 
ganze Entwicklung des Zeitalters von ſehr entſcheiden⸗ 
dem Einfluß geweſen ſeyn würde. Es unterblieb, oder 
geſchah doch nicht in dem Maaße und in der Ausdeh⸗ 
nung, wie es hätte geſchehen können, weil der Kaie 
„ fer vorzüglich nur die praktiſche Seite ber Wiſſenſchaf⸗ 
‘ten achtete. &o entfernt aber war er von einer allge⸗ 
"meinen Gleichguͤltigkeit oder Geringſchaͤtzung gegen 
dieſelbe, daß er ‚vielmehr einige praktiſche Theorieen 
damahliger Zeit im Fache der Geſetzgebung, Juſtiz 
oder innern Verwaltung und der Finanzen, die jetzt - 
meiſtens nur als Hypotheſen noch erkannt werden und 
ein Intereſſe haben, weit über ihren wahren®erth ſchaͤtz⸗ 
ts. Wie natuͤrlich nun einem thatenreichen Monarchen 
jene praßtifche Anſicht der Wiffenfhaft auch feyn mag, fo 
darf doch das Beyſpiel dieſes ausgezeichneten Regenten 
andern Regierungen hierin nicht zur Richtſchnur die⸗ 
nen. Denn, wenn es gewiß und jetzt allgemein aner⸗ 
kannt iſt, daß der Geiſt und die Geiſtesbildung einer 
Nation für ben Staat und den Regenten nicht minder 
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en it, als die phyſiſche Macht und der äußere 
Ruhm und Glanz, fo muß alles was darauf Einfluß 
haben Eanı, wenn es aud gar keine Beziehung auf 
den. unmittelbaren Nutzen zu baden ſcheint, ſchon an 
u und fur ſich als Außerit wichtig beteadhtet werden. 

Ich wende mic jegt zu der dritten Oeneration in 
der neuteutjchen Litteratur ‚deren Charakter von den 
"vorhergehenden fehr auffallend verſchieden iſt. Den 
allgemeinen Charakter dieſer verſchiedenen Epochen und 
Generetionen in der neuen deutſchen Litteratur ſich 
deutlich vor Augen zu ſtellen, das iſt das ſicherſte Mit⸗ 
gel, manche ſonſt fiöcende Widerſpruͤche zu loͤſen, 
und manche ſtreitende Meinungen. in Uebereinftims 
| mung zu bringen , wo die legtern naͤhmlich auf Miß⸗ 
verſtaͤndnifſen beruhen ‚ oder Eigenheiten betreffen, 


und nicht aus einer weſentlichen Grundverſchiedenheit 


der Denkart hervorgehen. Das ganze äußere Verhält 
nif,. der berrſchende Geiſt detjenigen Epoche, in wel⸗ 
her die erſte Entwicklungs⸗ und Bildungszeit eines 
Schriftſtelers fährt, beſtimmt oftmabls hen Charakter 


deſſelben, und behält in. jedem Fall einen entſcheidenden 


Einfluß auf ſeine ganze nachherige Laufbahn. 

Zu der dritten Generatien rechne ich diejenigen, 
deren Entwicklung und- Bildung, in, bie letzten achtziger 
ader in die neunziger Jahre faͤlt. Die äußern Begehen⸗ 
heiten und der hertſchende Zeitgeiſt haben hier alier⸗ 
> Pinge,apdy,ayf die. dautſche Litterotur einen [ehe merh⸗ 


& 
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lichen und entfeidenden Einfluß gehabt; nicht Bloß 
auf die Schriftfteiter, fondern aud auf das Publikum. 
Früherhin heſtand das Publikum der deutfden Dichter 
und Schriftſteller faſt nur aus viner An; sabf von ein⸗ 
jeinen Kunſtfteunden und zerſtreuten Dilettanten. So 
war es, wie Klopſtock und ſeine Zeitgenoſſen anfingen, - 
und nur langſam war dieß Kleine Huͤuflein deutſcher 
Kunſtfreunde angewachſen. Mit der Revolution nahm 
das Schreiben und’ Lefen außeroidentlich zu, von dem 
politiſchen Gebiete verbreitete es ſich Bald auch Über 
das phifofophifche, und jedes andre Fitterarifche. Wie 
zweckwivrig es auch vft getrieben worden iſt, welchen 

aͤdlichen Einflaß es auch hier und da mag gehabt har’, 
ben; die allgemeine Theilnahme ward doch mehr und 
miehr erweckt, und ſelbſt wenn man lebhafter als ſonſt 

Parthey nahm, war “es ein Gewinn für den Geiſt, 
der fi oft im Kampf am beiten entwidelt. Sollte ih 
diefe Epoche im Allgemeinen mit einem Worte bezeiche 
nen, ohne daß ih fürchten dürfte, mißverflanden zu 
werden, fo würde ich fie die revolutionäre nennen, 
wenn es anders: erlaubt iſt, ein ſolches Wort ineinem 
zwar gültigen, aber doch. etwas eignem und von dem 
gewöhnlichen abweichenden Sinn zu nehmen. Zwar 
muß es allgemein den deutſchen Särififtellern zum 
NRuhme nachgeſagt werden , daß wenigſtens die erſten 
und ausgezeichneten unter ihnen von dem demokrati⸗ 
{hen Schwindel der erſten Revolutionsjahre ganz frey 
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und rein blieben. Ich wüßte eigentlich nur. Einen zu 
‚nennen, von dem man bedauern muß, daß er. durch 
andre und durch ſich felbit getäufht, in dieſen Stru⸗ 
bel für die Welt und für die Citteratur verlopren gieng. 
Bern einige der Beſſern nicht ganz frey, blieben von 
den trügerifchen, Hoffnungen j jener Zeit, fo warb ihre 
Rechtlichkeit bald inne, daß fie getäuft. waren, und fie. 
erfegten reichlich den vorübergehenden Jerthum. Ich neh⸗ 
me jene Bezeichnung alſo vielmehr in dem Sinne, wie 
man treffend geſogt hat, Burke habe ein revolutionaͤres 
Buch gegen die Revolution geſchrieben. Dieß iſt ſo zu 
verſtehen, daß er darum die Erſchuͤtterungen des Zeite 
alters mit ſo binreißender Veredſamkeit geſchildert hat,, 
"weil ex bie Gefahr ganz Eannte und die Größe des be⸗ 
vorſtehenden Kampfs, und ergriffen bavon, ſelbſt in 
” einen Zuftand des Kampfs und der innern Erſchuͤtte⸗ 
rung gerieth. Dieſer Zuſtand des äußern nicht bloß, 
ſondern noch vielmehr des innern Kampfs iſt, was ich. 
als das Unterſcheidende und Charakteriſtiſche der Dich⸗ 
ter und Schriftſteller dieſer Dritten Generation betrach⸗ 
se. Ic darf um meinen Begriff zu bewähren und ganz 
| deutlich zu machen, nur einen großen Schriftſteller 
und Dichter dieſer Generation nennen, deſſen reiche 
Laufbahn ſchon vollendes vor uns liegt. Wir ſehen 
Schillern in feinen erſten leidenſchaftlichen Jugend⸗ 
werken durchgehends in dem gewaltſamſten Zuſtand ei⸗ 
nes ſolchen innern Kampfs; wir ſehen ihn ſogar ei⸗ 


füge von jenen ſchwaͤrmeriſchen Hoffnungen, von jener 
ühnen Dppofition gegen alles Beſtehende, welche der 
Nevolution vorangiengen. In einigen feiner Jugend⸗ 
| gedichte ſprechen ſich die leidenſchaftlichſten Zweifel | 
aus; ein Ungleuben, der aber bey folchem hoben Ernſt 
und glühendem: Feuer in einem jugendlichen Geiſte nicht . 
fowohl Zadel verdient, als Mitgefühl erregt, und , 
die Hoffnung, daß ein fo.tief erfchlitterndes Bedürf⸗ 
niß und ein fo mächtiger Drang nach Wahrheit in ei⸗ 
ner flarfen männlichen Seele nicht lange werde unben 
friedigt bleiben können. Welche gewaltfame Uebergaͤn⸗ 
ge ſehen wir ſpaͤter in Schillers reifer Laufbahn; wel⸗ 
chen ſteten Kampf mit ſich und der Welt, mit der 
Philofoppie des Zeitälters und mit ſeiner eignen Kunſt! 
Raſtlos in ſich und unruhig umhergeſchleudert, ſehen 
wir ihn aber auch hier und da vom der äußern großen. 
Erſchütterung des Zeitalters ganz ergriffen und fie mite 
empfindend. Diefes ift es, was ich unter jenem Bey⸗ 
wort veritanden wuͤnſchte, und was ih im groͤßern 
oder geringern Maaße bey allen ausgezeichneten ee 
fiellern jener Epoche finde. | 

Die Dichter und genialifchen Schriftfteller ber zwey⸗ 
ten Generdtion lebten in einer uns faſt ſonderbar erſchei⸗ 
nenden Sorgloſigkeit, da wir jetzt gewohnt find, ſelbſt die 
erſten Symptome ber herannahenden Gefahren und Er⸗ 
ſchutterungen ſchon in jener Zeit zu finden. Sie aber waren 
unbekummert um alle politiſchen Verhaͤltniſſe und Bege⸗ 
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me Gah um 
_ bonbeiten nicht nur, fondern fogar um die ganze uͤbri⸗ 
ge und aͤußere Welt, nur ſich und ihrer Kunſt lebend; 


und fidr ihrer genialiſchen Kraft erfreuend. Der einzi- 


ge -Bahannes Müller macht bier eine Ausnahme, defe. 
fen Geiſt gang auf diefe Gegenſtaͤnde geritet, van 
der einſamen Höhe ferner Alpen: freylich die herauf⸗ 


ziehenden Gewitterwolken früher und deuilicher erken⸗ 


nen mußte, als die unten im friedlichen That oder 
in dem Gewirre der Staͤdte wohnenden. Statt jener 
kuͤnſtleriſchen, glücklichen Sorgloſigkeit ſehen wir die 
Schriftſtaller der. ſpoͤtern Generation, aus den achtzie 
ger oder neunziger Jahren ‚ alle in bein Zeitalter bes 
fangen; füch ganz ihm hingebend, mit ihm im heftigſten 
Kampf, ober doch auf eine oder bie andre Weiſe ihr ganzes 
innere& Thun auf das Zeitalter beziehend. Ich wii. 


nur einige Ertremeranführen. Wodurch andere iſt der 
unentbehrlichſte und fruchtbarſte aller Schriftfteller des 


Zeitalters, diefem. fo zum Bedürfniß geworben, wie 
der angewöhnte Gebraud eines die Augenblicke vers 
fürzenden Reizmitteld, ald badurch, daß er die ſchwa⸗ 
he, mitleidige Seite des Zeitalterd zu fallen, und ſich 


derſelben ganz zu bemeifkern wußte? Ein Schriftſteller 


der in folgenden Zeiten vielleicht merkwürdig erſchei⸗ 


nen wird,-ald Beleg von dem Verfall der Sitten 


und des Geſchmacks in der jegigen. Das gerade entger 
genſtehende Extrem von dieſer Benugung der ſchwa⸗ 
hen Seite des Zeitalters, bietet uns ein berühmter 
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Mitofeps dar‘, der in — eigenen Ich den Punkt 
des Archimedes gefunden zu baden glaubte ‚ um die 
Welt ın Bewegung zu feßen und das Zeitalter vbllig 
umjutebren. Will man noch ein anderes Beyſpiel von 
einem Berpältniß bes. Scriftfteflers zum Zi * 
was die Mitte datt, zwiſchen jener Schmeichele 
die Shwägen deffelben, und dieſem etwas 
Unternehmen es nach eigner Willkuͤhr neug 
And auf den Kopf ftellen zu wollen, ſo erinne 
din an jenen Lieblingsſchriftſteller. der Nation, 
ehen dadurch it, daß er den ganzen Reichthu 
fe.» verwickelten Heialters, alle Diſſonanz en u 
Hänge deifelben, mu Witz und Gefühl, mit ei 
nen Manier von Laune, aber in, einer fo di 
| sollen, gemifpten, buntſcheckigen! chreibart ji 
Shen bringt, wie das Zeitalter ſelbſt bey feineı 
thum in feiner qaotjſchen Beſchaffenheit ſich de 
Die Fehler, welche den in die geiſtige 
tion mit eingreifenben Sqriftſtellern, ſchon 
en eigen ſind, mogen die genannten und angedeute⸗ 
. ten Denker und Dieter in reichem Maaße treffen; 
Deßhalb darf aber Männern, die fo energiſch in Kunſt 
‚and Wiſſenſchaft eingewirkt haben, wie Sdiller, Fich⸗ 
% und andre, die in redlicher Kraft den Kampf des 
Zertalters mit beſtanden, und zur großen Entwicklung 
bedeutend mitgewirkt haben, dieſe ihre Geiſteskraft 
‚Eategetd ¶ Vorlef. 2... J u 
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ib ein weſentliches werdienſt nicht alheſprotten nd 
verkanne werben. — 

Andre wandten ſi weg von ehem unmittelbaten 
gaotifchen Zuftanded der jegigen Menſch⸗ 
jas Ge biet der ‚Fäncafie fügtend ‚ und 
en fi ergögend, ober fi in die Arme 

erfend,. und der von dem Zuſtande deb 
z. ‚getrennten Betrachtung und Wiffeh: 
n. Noch andre Sugende ergriffen mit 
das Bioße der pergängehen Zeiten, fi) 
ifenkend und’ ba die Auſlöſuns boffent’fik 
er unfrigen. Viele ber Ebelſten "Bände 
ien fi unbefriebigt von dee Außenwelt und auch‘ voh 
ber Wiſſenſchaft zur" zur Religion, die dem Zeitalic 
faſt fremd geworden war, und zu dem Tange verfannten 
BEI: & bat auch auf Biefem! Bege nicht de 


Da aber r was dem Zeitalter gebricht, und auch in 
uns ſeibſt fehlte, ut auf dieſein Wege gefunden wer⸗ 
‘den kbnne, daß wird jetzt kaum ii tigen“ jemanb men 
Gbrede fepn. al BLZ 
i — Nur bis hiepet will ich das Wemdbide fortführen, 
da ich wohl füͤhle, wie ſchwer es” if, eine Zeit zu 
fhildern, der man felbft angehört. Wenn’ ein äußerer 
‚Kanipf allgemein wird, in irgend "einem Gebiete der 
enſchlichen Thä tigkeit, ‘der’ bürgerfichent; “Wie der geis 
fligen, fo wird, je mehr der Karhpf ſich verwirrt, der 
Fall eintreten, daß einiges Unrecht alle trifft; oder 
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gelte, auch ‚ein Theil re und. „für, iA, entſhich 


word. 


2 zacht baden u inpi doc wohrſcheihlich u 


Bhr- bes gegen jene selfommen, Rede hat, abgejehen 
Davon ua, fir, Iyb.felßß, nesen Jap Mgchr. auch naht 
einiges. Unrerhtö ſchuldig ſeyn. Dieß byjhqt ‚Ber, —* 
‚Meine chgotiſche Inland fo mit ſich, Sieht man, ‚aber 
auf, die Kunft und, die Entfaltung deß Geiſtes i in ‚Seinen 
Werten, Jo gehen. wohl aus bem. Hochſten ingern | 
piöblich die -vortwfflihiten Werfe heryor, ‚oft. aber a 


‚find eg nur Gehujten, eben. dieſes innern Kampfes. 


Man. erinnere ſich an ben-weiten Adftand der Ränder, 
des Don Carlos, des Wallenſtein, in. dem Siufeg 
gange des engsführten : Ditsrt. Im Ganzen iſt har⸗ 
moniſche Vollendung, und Schönheit nicht die Frugt 
eines innern geiſtigen Kampfes, | fp fange er nod dauert; 
wohl. aber iſt ex, einen.großen Gedanken » Reichthum 
zu entwickeln, ggejgnet, Dieſer Ideenreichthuw iſt der 
eigentlich unterſcheidende Vorzug der geſchilderten drit⸗ 
ten Epoche d er deutſchen Litteratur Dog ‚würden ri 
einzelne Weri⸗ allerdings anfuͤhren laſſen, die als fols 
He nicht hioß kunſtreich vollendet, ſondern von har⸗ 
moniſchem Gefuͤhl heſeelt, und. auch in der — 
nn ‚end... ea a A 
Wie ſebr man nun auch der Meinung, fepn — ra 


| e über diefen in beftigem Kampf, begriffenen Zeutraum 


unſerer Litteratur eine Art von Amneſtie ausgeſorocheu 
werden müſſe, deren alle Partheyen bedürfen; wis 
\ h u 2 
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ſehr man in Stüdficpe der Kunft, ded Sthönen und 
der Sprache, den "größten und glüNäften Dichtern 
ber erſten und der zweyten Generation Ten Vorzug 
geben mag: in Ruchſtht auf jenen ðhrin entwidelten 
een» Reichthum bleibt diefer Zeitkdiiin ſehr merke 
inhedig, und werfen Bildung und Entwicklung in dies 
fe Zeit von 1788-1802 fiel, der wid ſie ungeachtet” 
jener nachthelligen Veihlitniſſe nicht leicht aufgeben, 
oder mit einer arfdern vertaufthen wolltn. 

Am entfäldveniten wirfte in dieſer Zrit die Kan⸗ 
niſche Philoſophie. Daß dieſelbe fl die Denkatt, und 
für den Stauden ſchädlich geweſen ſeh; kaun ich im 
Allgemeinen nicht Auten. Vieſer war ohnehin ſchon 
von andern Seiten her in feinen‘ ‚innderten Stunde 
erfhüttert. Wurden ja bey einigen. "die Zweifrl ver⸗ 
mehrt oder erſt rege gemacht, ſo Füpkteh dleſe Zwei⸗ 
fel von der ernſten und tiefen Aet hre Heilung mt 
ſich. Nicht zwar in dem binfaͤligen Geblude des foge: 
nannten Vernunftglaubens; aber et lagen diußerblin 
viele ünd mannichfaltige Veranlaſſungen in ver Kar 
tifhen Vhitofophie zerſtreüt von wo ad ein eruſt· 
Suchender auf eint Eder’ die andte Art Sie höher 
Ueberzeugung ‚ wenn ex fie verlohren hatte, ode 
darin irre geworden war, wieder‘ fliden , oder doch 
ſt & ihr wieder naͤhern konnte. Dan muß nur beden⸗ 
ken, wie weit dod auch ſelbſt ih Deutſchland dit 
Philoſophie des Zeitalters eingewirkt haite, um dei 
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Unglauben on alles Höhere weit zu verbreiten, fo wird 
man finden, daß die Kantiſche Philoſophie in dieſer 
GHirnſicht eher wohlthoaͤtig gewirkt, wenigſtens einigen 
als Uebergang gedient hat zur Wabrheit, oder doch 
als erſter Anlaß zur Rückkehr. Schaͤdlich freylich war 
es, daß die Kontjſche Philoſophie ſo bald eine Secte 
ward. Doch war es ein voruͤbergehendes Uebel, ſo 
wie auch die Parbarey in der Sprache. Kants eigener 
Styl hat Stellenweiſe ein Geprage von Charakter, 
etwas ganz Eigenthümliches, und neben dem philoſophi⸗ 
ſchen Scharfſir Inn auch Geiſt und Witz Aber im Gun» 
jen , und beſonders im Periedenbau⸗ traͤgt ſeine 
Sdhreibart überall. die Spuren feines ‚mühfelig nach 
der Wahrheit xingenden , zwiſchen Zweifeln umher⸗ 
ſchwankenden Geiſtes. Dazu lam die unglädtipe Ter⸗ 
minologie. Doch ietzt bat ſich jene Barbarey und phi⸗ 
loſophiſche Chißernſprache groͤßtentheils wieder gan; 
perfohren ;. nur bey wenigen unter ben ausgezeichneten 
Scdriftſtellern werden aus Vernadläffigung’nod sin 


zelne Spuren davon gefunden, Ein,elne philoſophiſche 


Schriften ber fpätern Zeit ließen ſich anführen, die in 
der Sprache tadelfrey find. 
In Kanss. Philoſoodie finden fi noch viele, —* 
den Mängeln ſeiner Vargaͤnger im, ſiebzehnten; und 
acht zehnten Jahrhundert wieder. Mit ‚eben fo sabten 
. Begriffen von Raum und Zeit, wie bie Leibnitziſchen, 

Beginne er. ſchlaͤt ſich dann. Immer zwiſchen fing 


BG 


PA 
Aönen Ich und der aͤußern Stnnenwelt herum, wie 
fait ale Philoionhen feit Descartes, und giebt ſich 
endlich der Erfahrung andeim/ vote kide. Weil dieſe 
aber über alles Sittuiche und Go sche keinen Aufſchluß 
geben kann, fo: baurer, auf eine Ait die der Weife 
Ber engländiſchen Philo iophen nicht unͤhnlich iſt, nun 
aus den Vrichiucke der zerſtoͤrten Üernuhft-Ertennts 
niß jenen Bernuhfigfaiben zuſammen ‚ der aber noch 
allzuviel von der Art eben dieſer erſt bon ihm ſeibſt ‘is 
gewaltig "angegüiffenen Bernunfe mit fi führt, um 
an ſich ſelbſt dh gläußen zu können; daher er dann 
aud) bey ander PAHÄN Wiauben, noch dauerhafte Wir⸗ 
kung fand. Kants Sittenlehre und Rechtslehre hat 
zwar den Aniheil, welchen die ptaktiſche Vernunft in 
dieſem Gebierhe! haben fol, vorzuͤgtih entwickelt; be⸗ 
weist aber in einem noch hoͤbern Mabte ts das Bey⸗ 
ſpiel der Cioiker, wild ein ſtatreb Weſen“⸗ eine aus 
ber praktiſchen Wer anft "allein” beigeleiteie' Sitten, 
und Rechislehre bleiben muß; "wenn Fein anderes Ele⸗ 
ment Yinzugenbimelen wird; nicht bloß für den irrnech | 
Menfhen umgenügend';"fondern auch für das Leben’ in 
vielen Fällen. ganz unanwendbar,, ‚ ja wenn es “van 
konſeduent durchgeführt wilde, anf bie’feitfaniffen und 
Yahz berkeheten Jolgen fuhrend. Huth von dieſer ler 
ren Rurttifhen@fttentifte if narbäre Aniächhefiihmeik 
Das ·Groielvas Kant geleiſtet Hat, Kteibe -In 
ART "er hezeigt, Dub die Verhurfe in’fich red 


p 





\ 


un Sa os 

Rreitenb und an und‘ für ſich leer und ohne, Inhalt 
fen; mithin nur in ihrer Anwendung auf die Erfape 
zung und im. Gebiete berfelden gültig ). eine Erkennt 
nĩ von Gott ober göttligen Dingen durch fie zu ei. 
reichen, alfo nicht möglid fey. Statt aber nun anzuere 
Eennen, ba dieſe uur durch innere Wabrnebmung er». 
langt werde, daß "die höhere Ppilefopfie eine Erfah⸗ 
rungemiflenfhaft je, Ratt der Bernunft auch hier im 
Gediete der überfin anlichen Erfahrung dieſelbe zweyte 
orhnende und dienende Stelle ‚anzuweifen, ſtellte er 
fait deſſen dennoch die Vernunft, obwohi unter der, 
ihr ‚gar. nicht anſtehenden Matte bes Glaubens wiedet 
auf den Tyron. Haͤtte er ſich jener einfadhen alten, 
Annahme gefügt, hätte er ‚den Be) der innern Wahr⸗ 

nehmung durch den Geiſt der Krint/ mittelſt einer 

wie im Gekiee, der Erfäprung dienenden Vernunft, 
jur wiſſenſchaftlichen Bahn geebnet, ſo haͤtte er ‚Dar 

buch, wie, er s⸗s wollte, und Baco ‚für die „POpRE, 

baffefbe für tie Philoſophie werden können, ung fe, 

flattdere eitlen Worsftreitigkeiten zu einer fi bern, tebens 

digen Erfaprungswifenfgaft zu erheben, ober viele, 

meht wiederberzuftelten. 

“Allein für. ihn gab eb gar feine innere Wahrneh⸗ 
mung , Abechaupi nichts Ücberfi nnliches ‚ als den lee 
ren Kaum der von allem Stoff entkfeibeten Vernunfte 
Begriffe 3 Sn, diefen w war er gan befangen und verwi⸗ 
delt, und‘ jo Liieb ihm denn nichts als jener gezwus⸗ 


Ei 
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gene Ausweg eines ertünftelten Glaubens; weil er 
jwifchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnen⸗ 
welt ewig bwonkend, zu keiner Wahl und Ent⸗ 
ſcheidung zwſchen beyden kommen fonnte. Seine Nach⸗ 
folger waren kubner entweder alles als dem eignen 
Ich berleitend oder eben fo entſchieden die aͤußere 
Welt ergreifend. Die angeblich rein⸗ Vernunfterkennt⸗ 
niß, welche Kant hatie zerſtören wollen, eritand alfe 
unter einer doppelten Geſtalt wieder auf, als Kunſt⸗ 
werk der Ichheit, und als unbedingte Weltwiſſenſchaft. 
San; natürlich erfolgte dieß da Kant nicht nur die 


Quelle aller hoͤhern Wahrheit unberührt gelaſſen, 


fontern aud in ber Aufdeckung des innern Wider⸗ 
ſtreits, der innern Leerheit der von ihm in ihrer an⸗ 
maßlichen Alleinherrſchaft befämpften Vernunft nicht 
auf den Tegten Grund und dem erſten Bean? des 
Uebels gekommen war. | 
. Jene beyden Hauptformen bes Srerhums‘ , die 
aus der Kantiſchen Philoſophie hervorgingen bier 
noch weiter zu verfolgen, und bie gegenwärlige Ent: 
wicklung der deutfchen Ppitofophie ausfuͤhrlich darzu 
zuſtellen, würde mich über die Gränzen meines Pa: 
nes führen. Lebende Digrer,, wo. eine Reihe ven voll⸗ 
endeten Werken ihre ganze Louſbohn und vor Angen 
ſtellt, Eönnen eher mit aufgenommen” Werden in das 
geſchichtliche Gemaͤblde der neueſten Beit. e. Higii fo die 
Dhitofopben, u Denon ſich Rene —* entw> 


N 
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delt: ‘deren Stein ne ned im —* begriffen in. 36 
will hier alſo nur die allgemeing Bemakung bin zukü⸗ | 
gen AN} bey einem fo tiefen. Borfgen, als feit Kant 
in Deutſchland tege geworben, bey einer ſolchen Kennt⸗ 


ba: 


niß der ältern Phitofoppie, ‘ wozu. wit menigfiene die 


Hülfsmittel und Rorarb ınd beifen 
als andre ‚Rationen beſit hum der 
uUebergaͤnge jur Huckkeh ele gege⸗ 
ben ſind; dieß findet bey ip N um ſo 
leichter Statt, ij ie. mehr t ind voll⸗ 


endet auftreten. Eine ſolche Rückkehr aus den durch 
Kant veranlaßten Irrthümern hat in mehreren Fallen 
ſchon ganz entſchieden Statt gefunden. Sollte ih ein - 
Beyſpiel anführen, was Statt vieler gelten kann, fo 
würde id) meinen ‚verewigten Freund Novalis nennen; 
nit als ob er einen Weg der Rückkehr zur Wahrheit, 
zu Gott und zur rechten Erkenntniß zuerſt betreten, 
und zur feſten Bahn auch für andre geebnet hätte ’ 
ſondern weil feine hinterlaffenen Dichtungen und 
Bruchſtücke des zuten Saamens fo vielen enthalten, 
und verſchwenderiſch nach den verſchiedenſten Richtun⸗ 
gen umberftseuen , die doch alle binführen zu dem 
einen Ziel der wahren Liebe und der wahren Erkennt· 
niß. In einfacher Wuͤrde, und mit der ſchönſten Klar⸗ 

heit hat Stoliberg die Herrlichkeit jenes Glaubens ent⸗ 
faltet, die nicht bloß ſeinem Herzen Beruhigung, ſon⸗ 
dern auch fnem Geiſte und ſeinem Talent⸗ eine [2 
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‚here Entwidlung, und gan, neue Säfte gegeben hat 
Shen werden Annäperun gen, zur Vohrhen fait überall 
gefunden, 7 und id, bofe die Ruͤckt · de ſoll ganz allges 
mein Erari finden, und die deutſche Phitofoppte eine 
Sealt ; ‚gewinnen, wo man f ie nicht mehr ale eine Zer⸗ 
ſtzeetinn der Wahrdeit wird zu, fü fürchten haben, fondern 
fie als eine Ver eidigertun und. Dollmetſcherinn der⸗ 
ſelben wird berraditen, "bärfen, Man unterſcheide die 
Perſon v von der Sage; ı vor allen aber büte men fi, 
ein’ auch die deutſche Phifofophie zum Theil noch in 
gioben Irrthümern befangen ſeyn fohte,, ‚ beßhalb auf 
die pplofophie überhaupt” ein Mifitrauen oder einen 
EX: zu werfen. "Die faiſche Philoſophie kann nur burch 
die wahre aufgehoben und erfegt werben. Dieſe muß 
als nospwendig witwitkon zu der Wiederherſtellung 
5 der Mipıpeit, der großen Aufgabe des Zeitalters. 
35° wende mid | zu den Digtern, mid nur ‚nd 
uf ivenige „Bemerkungen befpränend. ech in“ dent 
jegigei Beitrauge , , “wurden . BGoͤelhes reifere "Werke 
ällgemeiner” ‚vecbeeiter ‚und anertanni; „andre fallen 
auch ‚ihrer Ertftepung nad) in "biefe Zeit, Die vor 
zugiitſten derleiden werden je 
und [höner Sprahe ‚sei, 
züglicfte - anerkannt; was wir 
fi igen. Die dentaifhe Rare 
die zweyte Beneralion. überha 
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doch konnte fein Beyſbiꝛt irre ae werben ‚’ba “ | 
auch in der reifer Zeit’ To "Heidi" Pine Poeſie unmit⸗ 
telbar an die Gegenwart zu knſepfen verſucht, and 
nicht leicht ein andrer Dichter ‘in’ folge‘ ganz moderne 
Gegenftände fo viel Kunſt verſchwendet bat. Defid 
| eder kann man aber ber die Schwierigkeit dieſes gan⸗ 
jen Unternehmens ſeibſt urtheilen, wenn man dieſe 
künſtlichen Watt möbernet Darſtellung mit der poehte 
feiner älterh Sedilhte zufantinenhärt: Bir weit‘ maß 
nicht Die Eugenie dem Egmont nachſteben , weni ıbie 
| Sende Werke gegen einander halten; als eine portifce 
Darſtellung, wie blrgerliche Unrnhen und Staatorevb⸗ 
‚Tutionen unter dem Volke und in dem Cabinet ber 
toben‘ fich verbreiten." Oder ift ed etlaubt Werke’ von 
Berfhiebener äußerer Art} bey äßntügem: Inhalt —2 
fammenzuftellen ; »ſö vergleiche man’ mit ber Dorfteti 
ung von der Verwicklung der Leibenſchaften in ben ha— 

- Bern geſenſchaftlichen Verbaͤltniſſen, wle Wahlverwand⸗ 
| fhaften mit dem Zar Oper ſieht' munden letzten von 
bet Seite an; dag darin der Kanſiler in’feinem Gegen⸗ 
Ya iu der Anhern Belt, wie im Fauſt, der In ſeinen 
Ideen lebenben Geiſt in feinen innern Kampf darges 
im wird,’ 'und' Verhleicht damit den Wilheim Moeiſter/ 
ſo wird die Gedankenflille und ber kunſtreiche Styhl 
in dem letzten' Werke allerdinge einen großen Vor⸗ 
dug zu behaupten ſcheinen. Siehe man aber auf die 
Poeſid 'afein’, ; ſe BER id⸗ vaß die genannten 
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Werke, zauſt Iphigenia Egmont, Soffe, bey der 


Macwelt ben Ruhm dieſes großen Dichters als ſol⸗ 


en am meiſten erboͤben werden, nebſt den fhönften 


feiner Lieder; denn, in biefen finde ih ihn in alen Zei⸗ 


fen gleich vortrefflich. 


Manche zweifeln, ob er on und für ſich zum dra⸗ 
matiſchen Dichter eig ntlich beſtimmt und gebohren 
ſey; oder ob. nicht. die Ruhe feiner mahleriſchen Dar- 
ſtellung, ſelbſt in ſolchen Stüden die wie Egmont 


anm meiſten für die Bühne geeignet find, mehr zum 


Epifhen ſich neige. Die Verſuche in dieſer Gattung 
lelbſt, ober in ſolchen, die ſich/ ihr nähern, ſprechen 
nicht ganz baflr.. Denn faſt ſcheint es, daß er meher 
einen wahrhaft epiſchen Stoff, der ihm als ſolcher 


ganz Genäge leiſtete, noch eine Form wie fie die rechte ge 


weſen wäre, dafür habe finden Eännen. Sein Gefühl 09 


ihn jederzeit mehr zum Nomantiſchen als zu dem eigent⸗ 
lich Heroiſchen hin; und es dürfte ouch wohl dieſes Ro⸗ 
mantiſche, in dam weiteſten Sinne des Wortes, wel⸗ 
ches die Spiele der Fantaſie und bes Witzes mit deu 


Gefühlen und Anſchauungen, wie das Lehen fie giebt, 


und in einem reich begabten Gemüthe hervorruft, 
in allen Abftufungen und Mifhungen verbindet, die 
eigentliche Sphäre diefes Dichters fen. 

Zwiefach war die Wirkung, bie er auf fein Zeit⸗ 
alter batte, und zwiefach erſcheint uns auch feine Ras 


jur. In Ruͤckũicht auf die Kunſt has er vielen mit Recht 


⸗ 
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al⸗ ein Shakſpeare unſers Zeitaltert gegoͤlten; anſen 
Veitalters, d. }.' eines ſolchen, weiches mehr zum 
Ideenreichthum und einer mannigfaltigen Bildung‘ ſich 
Fineigt, als zür bochſten Kunſtvollendung und grund⸗ # 
Achen Ausfüßrung in einer einjeftien Richtung und 
Wartung ber Yorke‘; , ‘bie alfo auch hier: von "unferm 
Dichter nicht in bein gleichen Grade erwartet werbeh 
darf, wie von" bem alten dramotiſchen Meiſter. In 
 Bädfie auf vie Denkatt aber, wie fir fih auf das les 
Sen bezieht‘ ud das eben beſtimmt/ Eönnte unfer 
hhter auch wohl dur deutſcher Moktätre'genannt wer⸗ 
Yen; ein Dluiſher allerdings, wie’ werau fo auch 
dlerin, da ſelbſt ber poetifche uebetmuth und die Iro⸗ 
nie bey dem Deutſchen erſtlich poetiſcher/ und dann gift 
wnüthiger ſich kund gibt/ redircher undernſtlicher gemeynt 
iſt, als bey dem Branzefen, wo er fäint Indifferenz und 
einen Unglauben kund giebt, und Spott treibt wir dem 
agnen uUnglauden. Indeſſen wird boch ach in innert 
Dichter oft unter ail der mannigfaltigen Bildung, der 
veiſtreicheh Itonmie und dem nad allen Direktloncu 
hinfteßmzshden Witz füühlbar, daß es dieſer verſchwen— 
deriſchen Fülle von geiſtigem Spiel an einem feſton 
aneru Mittelpunkte fehlt. u N 
"Das MiGverpäfthiß zwiſchen Ser Poeſie und‘ der 
Bahne in Deutſchlund zeigte ſich fortdauernd darin, | 
2 ng Kionkot nun auch Sodipe. ande Dramatl = 
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für. Werke, hervorbradte, opne. alle Rüdiicht auf die 
Puhne, oder die. doch nicht dafuͤr beſtimmt waren, 
A fie auch ‚fpäter. auf derſelhen erſſhienen ſind. 

. Daffelde war der Fall mit Schillers Don Carlot, 
ad ſeitdem er den verführeriſchen Vortheil des allge⸗ 
‚meinen Beyfalis, den ſeine erſten roben Jngendwerke 
‚gefunden, feinem dauerndern Ruhm zum Opfer brachte/ 
aſt es ihm ſchryer gemorden für, feine haͤhere Kunſt die 
amittelbare Wirkung fo allgewein zu gewinnen mir 
feüperhin. Bleibt aber au zwiſchen feiner, Poeſie und 
unſrer Bühne, noch ‚einige Disharmonie, fo iſt er deh 
als der wahre Begründer unſrer Buͤhne zu heßrachten, der 
| Die eigentliche Sphäre derſelben, und hie ihr ange megſen⸗ 
Form am gluͤcklichſten getroffen hat. Er war ganz dra⸗ 
wotiſcher Dicpter zſelbſt die Teibenfhaftliche; Rhetonil— 
Die er neben. ber Poeſie beſigt, iſt „Bielem waſentlich. 
Beine hiſtoriſchen und auch feine phileſophiſchen Wer: 
ke und Verſuche, find nur als Studien und. Vorübug 
‚gen feiner dramatifhen Kunſt zu betrachten. Doch ‚find 
‚Die pbifofeppifgen aud von der Seite merkwürdig, 
Rap fie uns am meiften barfiellen, wie er in feinen In⸗ 
‚nern dachte, und wie wenig, ein fih zur vollkomm⸗ 
nen Harmonie gelangt war. Eine zweifelnde, ſkepti⸗ 
‚de und, unbefriedigee, Anſicht lzuchtet a aus allen jenen 
Verſuchen, feinem forſchenden Geiſt ein Genůge zu 
leiſten, hervor. Er aiſt durchaus im Areifel ſtehen ge⸗ 
blieben, daher weht uns 6 fe aus feinen edelſten und 
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fesenüigfen 8 en Sihneiten ber al einet inner 
Rälre "entgegen. — on . 
"Einige find der Meinung 'aengfen, B das Sludium 
‘ger Pbitofepbie fen ihn föäotid "gewefen, ; äud‘ fit 
Teine. Kunft. allein in Zweifeln Gefangen war er fen 
früher ; und die ‚ner Befriedigung eines folgen Geis 
es muß dad in immer als das — gelten y und iſt 
wigtiger als an "Äußere Kunftlisung. Und jeibit für 
die Kunſt dürften dieſe groben iförifhen und‘ philöe 
Jonsifhen Zurfitungen Syiders Y einigen "Dramen 
| eher au Toben als zu tadeln fen. nigk durch "cine 16% 
fo geoße enge und Tenette Arbeiten‘ vielſhhraͤte er 
raten Didier wird bey und die ‚Söhne aufttäßen, 
Mur’ und Bedankentiefe uns 'giförtiägen syn’ if 
bramatifge‘ Vortteflichkeith wie in Glie henland Eige_ 
Tand und Sparten, ſo infonberpeit für uns errelchdat. 
gſt Schiller in eini en Weiten ſeiner m jteeleren pirlo 
en night frep vo von “einer vertehten Anwendung philo⸗ 
ſopbiſher Begriffe über das Weſen der alten Tragde 
bie ‚ "oder von’ biftorifer Einfeligteie, fo entſprin⸗ 
‚gen diefe Singer nicht baiun, daß er ſich der Soe⸗ 
eulation "ergab, fondern nut — **— daß dieſe Gtu⸗ 
dien fo einft € er fie aüch“ getrieben, und fo grundlich 
er ſie meinte, bod noch nicht zum Ziel gelange in 
fie feinen "Bived vollendet waren. lee 
Auf dem gleichen ernſten iWegen wie Schiller, ſtreht⸗ 


ud ünfer — — ſich in der —— Kurt 


! 
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immer höher zu bilden, zu ber ihm feine ebfe patris⸗ 
tiſche Begeiſterung zuerſt Bingeführt hatte, die alle 
ſeine dramatiſchen Werke ‚fo ganz, befeelt, daß fie, we 
ud, die Gegenftände aus dem. ‚Altertfjum oder ganz 
‚frembartig find, doch immer durchaus national und 
wahrhaft vatetländifch bleiben. s 
Dech ich fühte, wohl, daß ih nun an die Graͤn⸗ 
* der ; Algtepnömmtenen. Darſtellung gelommen bin. 
Die Bl ber Gegenftände ’ weiche fi; in lebendiger 
Gegenwart um mid btängen, ift a” monnigfaltig, 
das Gemaͤhlde der Mitwelt zu reich verſhiuigen und 
pieifach beweglich, als daß ih. es fgon ‚Boah ale | Ver⸗ 
gangenpeit betrachten und biſtoriſchi in menigen ‚Zügen 
zufammen faſſen Könnte. Es war wir in ‚diefen letzten 
Woströgen fon. nicht mehr moͤglich . bey allen den 
Sriftſtellern und Werken einzeln 3 verweilen y 
ed ihrer. innern Wichtigkeit nach wohl verdient hätten; u 
weil id fonft jene Ueberſicht des Ganzen, welche doch 
mein vornehmſtes Ziel mar, zu ſeht aus den Augen 
verlohren haben würde. Wollten wir bie ‚einzelnen Pros 
pinzen, in welche bie weit tumfaſſenpe deysfe Littera⸗ 
‚tur. nach der Harp \pter verſchiedenen Gegenſtande 
zerfaͤgt wenigltent Die ‚vornehmften derfelben für ſich 
durchgeben und ugtetſu chen — was ‚für die Philoſophie 
und Erkenntniß der Religion, für biſtoriſche Forſchung 
‚und diſt driſche Kunſt, für Kritik und Teaser bis jegt 
‚gewirkt und, geförbere worden und was etwa noch ie 


. - — 
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ahım Astig bleibt, wie und auf welchem Wege; fo 
würde dieß eine in das Einzelne eingehende Ausführ- 
lichkeit und für eine jede diefer Provinzen eine abge⸗ 
fonderte Betrahtung und Behandlung erfordern. 
Was fih aus der Gegenwart an bie Vergangens | | 

beit anſchließt ‚tagt ſich wohl noch hiſtoriſch auffaſſen en 
und fchildern, Weniger aber dad, was noch ganz im 
‚Werden, in no une:tfhiednem äußern oder innerm 
Kampf begriffen ift; man müßte-denn mit übereilendem 
Urtheil, wie es oft geſchieht, der Zukunft vorgreifen 
wollen und Erſcheinungen, die wirklich noch undeftimme 
und unfertig find, ſchon im vorans einen ganz beflimm« 
ten Charakter ımd Stempel feihen und aufdrücen 
wollen, wodurch bas Öffentliche Urtheil nicht felten ganz 
irre geleitet, ja bie Entwicklung der Talente und geis 
ftigen Kräfte ſelbſt nicht join ftörend berührt m. 
wefentlih gehemmt wird. 

Deutlich fehe ich eine neue Generation entfiehen und 
fih bilden und ohne Zweifel wird das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert auch in unfrer Litteratur ſich ganz anders ge⸗ 
ſtalten als das achtzehnte war. Aber noch iſt der Geiſt 
und die Richtung dieſer jüngern Generation mir nicht 
entwicelt genug, als daß ich es wagen follte, ihren 
Charakter zu beftimmen. Es wird viel von ihr gefor« 
bert werden, denn es ift ihr viel vorgearbeitet wor⸗ 
den. Wenn von dem Ganzen der deusfhen Littera⸗ 
tur die Rede tft, fo zweiſle ich auch keinen Augen⸗ 

Schlegel'd Vorleſ. 2. Bd. € 
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Bid daran, daß fie noch alle bie großen Erwartungen 
erfüllen wird, welde fie bisher mehr nur lebhaft an⸗ 
geregt bat, als vollftändig zu befriedigen vermochte. 
Im Einzelnen fehe ich noch vieles. Stöcende und Miß⸗ 
fällige. In der Kunſt und Poeſie bat das falfche antie 
kiſche Weſen, das handwerksmäßige Machdrechfeln der 
Alten Kunſt⸗ und Sprachformen fi zu verliebren an⸗ 
gefangen. Dagegen zeigt fi) vis! Übertreibende Nach⸗ 
abmung der Vorgänger, ohne wahre Einfiht und Ans 
erkennung bes Rechten und ohne fonderlihe eigne 
Kraft; ein eitles Scheinweſen und leichtfertiges Spie⸗ 
len mit allen jenen Tiefen der Vernunft und der Fan⸗ 
taſie, welche die vorangehenden Meiſter und Männer 
des Zeitalters, doch in ganz andrer und ernfier Ges 
finnung ans Licht gezogen hatten, um dem Fämpfen« 
den Geifte in feiner Entwicklung bewußt oder unbe⸗ 
wußt zu dienen. Auch im ber Philofophie haben die 
meiften von Schelling nur das ſchnelle Weltconfiruis 
‚sen und ein dynamiſches Spielen mit allerley immer 
veränderten Naturfpftemen, fidh angeeignet: an bee 
‚neuen Entwicklung und gen; veränderten Richtung 
in feinem Innern, werben wohl nur wenige den wah« 
zen Antheil nehmen. Immer genügt .ipnen die äußere 
Schale und Korm und weil das alte Gehäuſe feines 
ebemahligen Syſtems noch ſtehen blieb, fo bemerken’ 
fie nicht, daß jet ein ganz andrer Geift darin wohne. 
Andre bemerkton wahl den großen Bwiefpalt in 


der beutfchen Philoſophie und Litteratur und glaubten 
dadurch, dafi fie fich als verfähnende Kriedensftifter in 
die Mitte ftellten zwifchen den entgegenftehenden Sy⸗ 


ftemen, dem Uebel mit leichter Mühe abhelfen zu 


‚Tonnen, und zugleih auch für fi felbft eine neue 
Stufe zu begründen ; allein durd) das bloße Verwer⸗ 
fen und Werneinen der ftveitenden ErtremePPdurd) bier 
fe Stellung indie Mitte wird noch nichts Pofitives 


und wahrhaft Neues erzeugt: ja au nicht einmahlein 


baltbarer Srieben hervorgebracht. 
Vieleicht ift aber ber Zeitpunkt Überhaupt nicht 


mebr ferne, wo es weniger auf die einzelnen Schrift⸗ 


ſteller antömmen wird, ald auf die Entwicklung ber 
ganzen Nation felbft; der Zeitpunkt, wo nicht ſowohl 


die Schriftſteller ſich ein Publikum bilden dürfen, wie 


bisher, ſondern vielmehr die Nation nach ihrem geiſti⸗ 
gen Bebürfnig und innern Streben, ſich ſelbſt ihre 
Sdriftſteller zuziehen und anbilden ſoll. 

Es iſt auch in dieſer Hinſicht ein unverkennbarer 
Fortſchritẽ ſichtbar. So wie ſeit der Mitte des ahht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die deutſche Litteratur ſelbſt, 
wenn auch nicht an Zahl der kunſtvollendeten Werke, 
die uͤberall ſelten ſind, ſo doch an umfaſſender Aus⸗ 
dehnung, an Ideenreichthum und innrer Energie in 
ſteter und ſtarker Progreſſion zugenommen hat, ſo iſt 
ein gleicher Fortſchritt auch in den Wirkungen, wel⸗ 


⸗ 


che dieſe Litteratur hervorbrachte und in ber Theilnahe 


) 
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me an biefen Wirkungen bemerkbar. Aus dem Efeinen 
KHäuflein einzelner Dilettanten, BGefhüger und Freum 
de der vaterläntifchen Kunft und Sprache, mis denen: 
unfre Litteratur um jene Zeit begann, fammelte und 


bildete fi) allmählidy ein Publikum. Anfangs meiftens 


nur Zufchauer der jetzt entſtandenen Gecten und ihres 
Kampfes N mmer arößer aber ward ber Kreis dieſer 


Zuſchauer und immer lebendiger und reger ihre Theil⸗ 


nahme, fo_daß es jegt ſchon für Feine Paradorie mehr 


- gelten Eann, auch in Beziehung auf Litteratur von 


einer deutſchen Nation, ihrem Geift und ——— 
ihrem Streben und Bedürfniß zu reden. 

Der Sectengeift ſelbſt, fo tief er auch eingewur⸗ 
zelt it in Deutſchland, hat offenbar abgenommen wähs 
rend der Testen Zeit. Unter denjenigen Secten, wel⸗ 
che ſeit der legten Hälfte des verwichenen Jahrhunderts 
am meiften Einfliß gehabt haben in Deutfhland, und 
dadurch wenigftens hiſtoriſch bebeutend bleiben , find 
die Aufklärer und Illuminaten dem Sußern Anſchein 
nach in den Hintergrund zurückgetreten ‚fo wie die 
tiefere Philefophie Herrfchend wurde; die Kantianer 
find bald ſelbſt ihres todten Formelweſens eben fo mü⸗ 
de geworden, wie es die Welt ſchon früher war; und 
ſelbſt unter den Raturphilofophen zeigt ſich eine fo gro 
Be und gluͤckliche Verſchiedenheit, daß fie faum noch 
für eine Secte gelten koͤnnen. Ich möchte darum nicht 
behaupten, daß der "alte Sauerteig der falſchen Auf: 
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klaͤrung und jener im Scheiulichte des⸗ menſchlichen 
Dunkelwiſſe is das Zejtolter bearbeitender Illuminaten 
(den ganz überwunden und gar vicht mehr vorhanden 
fey, Auch das Formelweſen der nun verſchollnen Ken⸗ 
tianer, iſt unter neuen Nobmen mehrmahls wieder 
zum Vorſchein ‚gekommen, in; den dpätern philefophir 
fhen Secten. Dieſer Bormurf ‚trifft zuw ‚Theil - ſelbſt 
die Naturphiloſophen, ‚deren innere Uneinjgleit und 
Aberrationen hinreichend zeigen, wie. wenig ned: die 
Bahn des Rechten ‚die allgemein anerkannte iſt, und 
wie wenig noch im Gebiethe ber, innern Welt und 28 
denkenden Geiſtes die Irr⸗ und Wandelſterne der menſche 
lichen Syſteme und Wiffenfchaften. ſich fügen wollen 
in den nothmenbigen Gehorfam und den vargefhriebenen 

Lauf um bie. Sonne der Wahrheit. . i 
Indeiſen iſt doch der Sestengeifk milder geworben 
in der letzten Zeit, oder wenigſtens lebendiger und: aua 
den engen Schranken ber Schulſormen in die Wels - 
binaus tretend, geſtaltet er ſich nun größer zu einem 

Nationalkampfdeutſcher Geiſtesentwicklung. Man wiiue 
de ungerocht. ſegn, wenn man dieß verkennen wollte... 
VGSortdauernd· aber bis auf die neueſten Zoiten 
bleibt der augzeichnande Eharakter:der deutſchen Littee 
rafux wie der Nation ſelbſt, der Zuſtand des Kamd 
pfeh, fo oft. auch dig Perfonen: und Partheyen, bie. des 
genſtaͤndo, uud.felhit der: Grund: und Boden auf wel⸗ 
den geſtritten werd, ſich veraͤnderten·. . 
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Es wird Baum nöthig fepn, daran zu erinnern , 
wie unſre neue Bitteratur ſchon feit ihrer erſten Epoche 
ſtreitend hervorgetreten, und fe zu fagen im Sireit 
mirtanden iſt. Da war eſs zuerft der Streu zwiſchen 
den Schweizern, welche die Engländer und die. Alten 
in der Peeſie und Kritik ausſchließend bemunverten 
und den Sachſen, welche ſich ganz nad dem feanzöfie 
Shen Geſchmatk gebitver hatten ;'darn der. Gegenfag 
zwiſchen ben feyertich ernften und den fröhlich galan⸗ 
sen Dichtern, dem: Machfolgern von Klopſtock oder 
Wieland; und auf einem andern, der Philofophbie 
näher verwandten Gebiet, der Streit zwifchen den for 
genannten Orthodoxen and den Meuerungsfuͤchtigen | 
und Aufffärern, ‚der das deutſche Publikum beſchaͤftig⸗ 
te und ſeine Theilnahme für oder wieder eine jede die⸗ 
ſer Partheyen ankegte. Einen bedeutenderen Charak⸗ 
Ger nahm ver Streit an in der Epoche der Kantiſchen 
Philoſophie, als Kampf zwiſchen den Idealiſten und 
Empirikern, ‚in dem allgemeinen Sinne, in welchem 
dieſer Zwieſpalt ſtich faſt über alle Gebiete unſers gefamm: 
ten geiſtigen Wirkens erſtreckte. Bepde Partheyen haben 
meinem gewiffen Sinne geſtegt; die Empitie Hat ih⸗ 
ve Neqhte nicht bloß in der oͤffratlichen Wirkung auf 
die Menge, auch micht bloß in der Goſchichte und Kanſt, 
fordern ſelbſt in deraturkunde und Wifenfpafe behaup⸗ 
det. Verſteht man jedoth unter der Deokart des Ide ali⸗ 
ſten in jenom allgemeihen Sinne eine folche, bie aM 
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das Ideal gerichtet, und von Ideen ausgehend, weit 
über die ſinnliche Erfahrung ſich zu ‚erheben behauptet, 
ſo ift "eine folche idealiſche Anſicht der Dinge in allen 
Zweigen nicht bloß der Kunſt, ſondern auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo allgemein herrſchend geworden, daß faſt keiner 
mehr den Anſpruch daran gan; zu verlaͤugnen wagt; 
To fehr übrigens auch dieſe verſchiedenen Anſichten nach 
der Idee unter einander oder auch mit fi ſelbſt in 
Streit ſehn mögen. Denn vorzüglich aud dadurch bat 
Fich dieſer merkwürdige Kampf aufgelöst, daß die Idea⸗ 
Tiften ober biejenigen , welche gegen die Empirie für 
bie Ideen vampften, unter ſich ſelbſt uneins wurden, 
und die Veſſern es deutlich fuͤhlten, daß es nicht mehr 
gegen die bloße Gemeinheit zu kümpfen gelte, ſondern 
gegen eine wahre Kraft und einen im Ueblen raſtlos 
wirkſamen Geiſt, ein eigentliches Genie des Böͤſen. 
Der ungleich höhere Kampf, welcher dadurch haͤtte 
herbeygeführt werden ſollen, iſt gleihwohl noch nicht 
recht entwickelt hervorgetreten. Vielmehr hat der Streit 
fpäterhin wieder einen kleinlichern Charakter angenom⸗ 
men und iſt zum Theil i in eine leere Spiegelfechterey 
ausgeartet. Won dieſer Art iſt der eingebildete Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem goldnen Zeitalter unbe einer fogenanns 
fen nenen Schule. So wenig es, wie ich ſchon fruͤher 
"Gemerkte, "in der dentſchen Litteratur ein goldnes Zeit⸗ 
alter gegeben hats eben fo wenig konn * auch irgendwo 
etwat finden, mas die Benennung einer neuen Schu⸗ 
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-fe. rechtfertigen koͤnnte. Eigentlich verficht man barun« 
ter meiftens wohl nur die Webertreibungen einiger 
Nachahmer und von den Ideen andrer Ueberwoͤltigter, 
beren Berirrungen man benen, welde ſolche Ideen 
zuerſt aufgeſtellt haben, um fie befto leichter verun⸗ 
glimpfen zu Ennen, unbilliger Weiſe aufbärdet umd 
mit anrechnet. Bon dem aber, was ‚nach dem fon 
übligpen Sinn bey den griehifhen Philoſophen oder 
itafiänifgen Mahlern eine Schule genannt ward, we⸗ 
gen der gruͤndlichen Nachfolge und der banerhaften 
Fortbildung auf einem beſtimmten Wege der Kunſt oder 
der böhern Wiſſenſchaft, ſehe ih in unſerm geiſtigen 
Birken nod wenig Spur,, ja ſelbſt der Schäler dürfe . 
fen. nicht viele gefunden werden, von denen man er; 
warten kann, daß fle einſt Meiſter ſeyn werden. Oh⸗ 
nehin ſucht faſt jeher ber Ausgezeichneten ſich feine eig⸗ 
nen Wege zu bahnen und es vereinzelt ſich alles mehr 
und mehr, 
. , Ein eben fe gehnikfeerer Begenfag war auch der 
vor einiger Zeit zwiſchen der norddeutſchen und ſüd⸗ 
deutſchen Litteratur und Beiftesartiaufgeftellte, wobey 
noch die gehaͤſſigſten Leidenſchaften alzer Provinzial⸗ 
Abneigungen und Einbildungen augeregt wurden. Es 
handelt ſich aber um etwas viel groͤßtres in dieſem 
mannichfaltigen Zwieſpalt des deutſchen Heiſtes, als 
um eine voruͤbergehende litterariſche Moheſtreitiakeit 
dev wechſelnden Pattheyen. 2.0.0. 
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Veerachien wir überhaupt den reine 
Kampf ih dem geſammten geiſtigen Wirken des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts im Ganzen und nicht bfoß wie 
wir ihn in Deutfchldnd ſich entwickeln gefehen, fon 
dern wie de auch in- England, in Frankreih und im 
Übrigen Entopa fi geftaltet hat, und fragen wir nun 
nach ber welthiſtorifchen Bedeutung diefed großen Phaͤ⸗ 
nomens, ſo ‘dürfte folgendes vielleicht die’ erklaͤrende 
Deutung deſſelben ſeyn. Nicht bloß im Aeußern und 
Einzelnen, wo er ſich zunächft Eund gegeben , bat bier 
fer Streit feinen Sitz; fondern es Tiegt ihm als all, 
gemeine Urfache eine große Bewegung | im Snneen des 
Menſchengeiſtes zum Grunde. 
Die wilden Verirrungen der von allen Banden 
losgelaſſenen Vernunft und Denkkraft, und dann das 
Wiedererwachen der unter dem Drud eines leeren 
Scheinwiſſens und eben fo bebeutungsleerer Lebensfor⸗ 
men erſtorbenen Bantafie find zugleich der innere Grund 
und das große Nefultat diefer mannichfaltigen Erſchei⸗ 
nungen und Bewegungen. Wie in Frankreich die al⸗ 
les beherrſchende und alles auflöfende, jedem Glauben 
und jedem Bande der Liebe entfagende Vernunft ihre 
jerftörenden Wirkungen ganz nach außen hin gewandt 
und das geſammte Leben der Ration zum furchtbaren 
Schauſpiel für die Mitwelt und Nachwelt ergriffen 
hat; ſo nahm in Deutſchland, dem Charakter der Nas 
‚sion sem bey der dußerm. Gebundenheit der ebel 
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ften Kräfte, die abfolute Vernunft ihre Richtung ganz 
nad Innen, flatt der bürgerlichen "Revolytionen ‚ in 
metaphyſiſchem Kampfe Syſteme erzeugend und wieder 
gerfiörend. Von dem zwepten Phänomen bed Zeitalters, 
bem Wiedererwachen ber erſtorbenen. Fantaſie finden fi 
merkwürdig genug aud in andern Ländern einzelne 
Spuren, in der obne eigentlichen. äußern Anlaß ih 
yon neuem wieder vegenden Liebe zur alten Sage und 


‚zur. romantifhen Dichtung. In dem Umfange und in 


ber Tiefe aber, wie in Deutfchland die wiedererwach⸗ 
te Fantaſie nicht bloß in mannichfaltigen Hervorbrin⸗ 
gungen ſich Eund giebt „ſondern auch unter allen noch 
ſo verſchiedenen Geſtalten der Vorzeit verſtanden und 
anerkannt wird, bürfte. dieſes Phaͤnomen wohl bey 
keiner andern Nation gefunden werden. 

Wie die unbedingt herrſchende und wirkende, 
ganz denkfreye Vernunft nun in ihrer Richtung nach 
Innen, in einer kraftvollen Maͤnnerſeele ſich in ſich 
ſelbſt zerarbeitet, toͤuſcht, zerſtöort und immer ſich neue 
Gedankengebaͤude aus dem Nichts hervorbildet, davon 


moͤchte ich unter allen deutſchen Philoſophen keinen fo- 


ſehr als Bepſpiel anführen, als Fichte; nice bloß 
wegen der Erfindungskraft und Meiſterſchaft in allen 
Künften des Denkens, die ihm. in. fo hohem Grabe 


eigen ſind, fondern auch weil.er den. Stoff zu feinem 


Denken ganz aus fi ſelbſt nehmen wollen, hie Natur 
verfhmäpend und auf die Worgänger wenig achtend, 
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Unter den Dichtern aber, die von einem gleichen Stre⸗ 
ben beſeelt find ; wüßte ich Beinen gu nennen, "ber um 
die Wiedererweilung der Fantaſie in Deutſchland ein 
fo großes und allgemeines Werdienft- hätte, als Tieck; 
der alle ihre Tiefen und auch ihre Verirrungen ſo voll⸗ 


fommen kennt, und ihrer wundervollen Erſcheinungen 
and Beheimniſſe f6 ganz; Meiſter iſt. 3% 


Bis an diefes aͤußerſte Ziel, mas Vernunft und 


Fantaſie betrifft, ift das Jahrhundert gelommen ; weis 


ter im Ganzen bis jetzt noch nit. Vergeſſen wir aber 
wenigſtens nicht, daß wir noch weiter fortſchreiten 


müſſen, wenn wir nicht ganz wieder zurück ſinken 


wollen, und das zu dieſen Tiefen der Vernunft, die 
wir durchforſcht haben, und zu dieſer Fülle und Herrliche 
keit der Fantaſie, die und wieder geworben iſt, num aus | 


noch der fefte Wille hinzulommen muß, der ben Anfang 


und erften Saamen alles Guten enthält und allein im 
Stande: ift, bie Entartung von und abzuhalten ; und 
dann ber klare Verſtand und die rechte Einſicht, von 
denen jene Tiefe und Fülle der Vernunft und ber Fan⸗ 
tafie nur die einzelnen Elemente find, die einzeln nie 
zum Ziele führen. Der wahre Verftand aber beruht 
in allen Dingen auf der Weberficht und Anſchauung 
des Ganzen, und dann auf dem Urtheil, oder der Un⸗ 
terfcheidung deſſen, was das Rechte ifk, 

Auf diefen Zufammenhang, überall hinzudenten, 
und eben dadurch das Gonje dorzuſte llen- und eine 
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wahre Idee von ber Litteratur und unſerm gefammten 
geiftigen Wirken zu geben, war id) in diefen Vortraͤ⸗ 
gen bemuͤht; zugleich aber, wie in, allen meinen. früs 
heren Verfuchen ,. ging auch in dem gegenwärtigen 
mein Beſtreben dahin, zu einer vollkommnen Schei⸗ 
dung und rechten Erkenntniß des Guten und Böfen 
auch in der Litteratur, fo viel-an mir iſt, ohne sehe, _ 
neriſche Kunſt kraͤftig mitzuwirken. 
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Bien, 


gebrudt bey Anton Strasl 
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